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Vorrede zur fünsundzwanzigsten Auflage. 

Das „durch und durch unwissenschaftliche Buch", das nach 
H. Herkner* „Die Frau" ist, erlebt hiermit den in der deutschen 
Literatur höchst seltenen Fall einer fünfundzwanzigsten Auflage, und 
ich hoffe, weitere werden folgen. Der außerordentlich günstigen 
Aufnahme, die es bei dem deutschen Lesepublikum fand, entsprechen 
die vielen Uebersetzungen in die verschiedensten fremden Sprachen, die 
es seit seinem Erscheinen gefunden hat. Neben dem, daß es zweimal 
ins Englische übersetzt wurde (London und New Aork), wurde es 
ins Französische, Italienische, Schwedische, Dänische, Polnische, 

Vlämische, Griechische, Bulgarische, Rumänische, Ungarische und 
Czechische übersetzt. Auf diesen Erfolg meines „durch und durch 
unwissenschaftlichen Buches" kann ich also stolz sein. 

Zahlreiche Zuschriften, namentlich von Frauen aus den verschie- 
densten Gesellschaftsschichten, zeigten mir weiter, wie es insbesondere 
in der Frauenwelt gewirkt hat und die wärmste Aufnahme fand. 
Charakteristisch ist ferner, daß der weitaus größte Theil der Auf- 
lagen, die seit Aufhebung des Sozialistengesetzes (1890) erschienen 
sind, in den bürgerlichen Kreisen Verbreitung fand. So billig 
der Preis des Buches ist, für die meisten Proletarier ist er zu hoch, 
weshalb diese Auflage auch in Heftausgabe erscheint. 

Hierbei muß ich meinen herzlichen Dank Denjenigen aus- 
sprechen, die mich, sei es durch Einsendung von Material oder 
durch Berichtigung und Ergänzung angeführter Thatsachen unter- 
stützten, und mich so in die Lage setzten, das Buch einwandfreier zu 
gestalten. 

Der warmen Anhängerschaft auf der einen Seite steht aber eine 
heftige Gegnerschaft auf der andern gegenüber. Während die Einen 

* Die Arbeiterfrage. Eine Einsührung von Dr. Heinrich Hcrkner. 
0erMn 1894, 
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das Buch als das nichtsnutzigste und gefährlichste Buch bezeichnen, 

das in neuerer Zeit erschienen sei (in diesem Sinne sprach sich eine 

in Berlin erscheinende antisemitische Zeitung aus), erklären Andere 

— darunter zwei evangelische Geistliche — es für eines der sittlichsten 

und nützlichsten Bücher, die es gebe. Ich bin mit dem einen Urtheil 

so zufrieden, wie mit dem andern. Ein Buch, das über öffentliche 

Dinge geschrieben ist, soll wie eine Rede, die über öffentliche An- 

gelegenheiten gehalten wird, zur Parteinahme zwingen. Nur dann 

erreicht es seinen Zweck. 

Unter den zahlreichen Entgegnungen und versuchten Wider- 

legungen, die das vorliegende Buch im Laufe der Jahre hervor- 

gerufen hat, sind zwei, die wegen des wissenschaftlichen Charakters 

ihrer Verfasser eine besondere Beachtung herausfordern. So das 

Buch von Dr. H. E. Ziegler, außerordentlicher Professor der Zoo- 

logie an der Universität Freiburg i. B., das betitelt ist: „Die Natur- 

wissenschaft und die sozialdemokratische Theorie, ihr Verhältniß dar- 

gelegt auf Grund der Werke von Darwin und Bebel"/ und die 

diesem folgende Abhandlung von Dr. Alfred Hegar, Professor der 

Gynäkologie an der Universität Freiburg i. B., die den Titel führt: 

„Der Geschlechtstrieb." * ** 

Die beiden Bücher machen den Eindruck, als seien sie auf Ver- 

abredung ihrer Autoren zur „wissenschaftlichen Vernichtung" meines 

Buches geschrieben. Dafür spricht, daß beide Autoren an derselben 
Universität thätig sind, beide ihre Bücher in demselben Verlag er- 

scheinen ließen und beide die Herausgabe damit begründen, daß die 

ungewöhnlich weite Verbreitung, die mein Buch mit seinen „falschen" 

und „unwissenschaftlichen Theorien" gefunden habe, sie zu einer 

Widerlegung desselben anspornte. Für die gegenseitige Abmachung 

spricht auch ferner die Arbeitstheilung, über die beide Autoren sich 

(so scheint es) verständigten. Indem Ziegler meine kulturgeschicht- 

lichen und naturwissenschaftlichen Anschauungen zu widerlegen ver- 

sucht, wirft Hegar sich wesentlich auf die physiologische und psycho- 

logische Charakterisirung der Frau, wie ich sie in meinem Buche 

gebe, um diese als falsch und irrig nachzuweisen. Beide gehen dann, 

ein jeder von seinem Standpunkt, zu dem Versuch einer Widerlegung 

meiner ökonomischen und sozialpolitischen Grundausfassungen über, 

ein Unterfangen, das zeigt, daß sie sich hier auf ein Gebiet begeben. 

* Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke. 1894. 
** Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke. 1894. 
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auf dem sie Beide nicht zu Hause sind, und auf dem sie deshalb 
noch weniger Lorbeeren pflücken, als auf dem Gebiet des Fach- 
manns, von dem aus ich am ehesten eine sachgemäße Widerlegung 
hätte erwarten können. 

Beide Bücher haben auch das Gemeinsame, daß sie zum Theil 
Gebiete behandeln, die den von mir behandelten fern liegen und 
nichts mit denselben zu thun haben, oder, wie namentlich Hegar, 
sich in Erörterungen ergehen, denen zu widersprechen ich keinen 
Grund habe. Beide Schriften sind ferner Tendenzschriften, die 
um jeden Preis beweisen sollen, daß weder die Naturwissenschaft 
noch die Anthropologie irgend welches Material für die Noth- 
wendigkeit und die Nützlichkeit des Sozialismus ergeben. Beide Ver- 
fasser haben auch mehrfach, wie das in Polemiken nichts Seltenes 
ist, das aus meiner Schrift aus dem Zusammenhang herausgerissen, 
was ihnen paßte und weggelassen, was ihnen unbequem war, so 
daß ich mitunter einige Mühe hatte, das von mir Gesagte wieder 
zu erkennen. 

In der Besprechung der beiden Bücher gehe ich zunächst zu der 
zuerst erschienenen Abhandlung Zieglers über. 

Ziegler hat schon im Titel seines Buches gesündigt. Wollte er 
eine Kritik der sozialdemokratischen Theorien mit Beziehung auf 
Darwin schreiben, so durfte er nicht mein Buch zum Gegenstand 
seiner Kritik machen, denn es wäre eine Anmaßung sondergleichen 
von mir, wollte ich mich als einen der sozialistischen Theoretiker 
betrachten; er mußte alsdann die Schriften von Marx oder Engels 

— auf deren Schultern wir anderen stehen — dazu ausersehen. 
Das hat er klugerweise unterlassen. Er konnte aber auch nicht 
mein Buch als eine Art Parteidogmenschrift ansehen, da ich darin, 
und zwar in der Einleitung, ausdrücklich erklärt habe, wie weit ich 
glaube, in meinem Buche auf die Zustimmung meiner Parteigenossen 
zählen zu können. Ziegler konnte das nicht übersehen. Indem er 
dennoch den gewählten Titel adoptirte, war es ihm wohl mehr um 
das Pikante, als um das Richtige zu thun. 

Ich muß nun zunächst an dieser Stelle eine schwere Beleidigung 

zurückweisen, die Ziegler gegen Engels schleudert, dem er nachsagt, 
er habe in seiner Schrift: „Der Ursprung der Familie, des Privat- 
eigenthums und des Staats", die ganzen Theorien Morgans kritik- 
los übernommen. Engels hat zwar in der wissenschaftlichen Welt 
einen viel zu hochgeachteten Namen, als daß der Vorwurf Zieglers 
dort irgend welchen Eindruck machte. Ein objektives Studium von 
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Engels' Schrift beweist sogar dem Laien — und zu diesen gehört im 
vorliegenden Falle Ziegler nicht —, wie er die Anschauungen Mor- 
gans nur adoptirte, weil sie mit den Anschauungen und Studien, 
die er und Marx auf diesem Gebiete gemacht hatten, übereinstimmten. 
Und indem Engels sie adoptirte, hat er sie aus Eigenem auch weiter 
begründet, so daß es den Gegnern unmöglich gemacht sein dürfte, 
sie mit Aussicht auf Erfolg bekämpfen zu können. Was Ziegler, 
hauptsächlich an der Hand von Westermarck und Stärcke, gegen die 
Anschauungen Morgans, Engels und aller derer, die mit Morgan 
und Engels wesentlich auf dem gleichen Boden stehen, ausführt, ist 
schief und haltlos und zeugt von einer Oberflächlichkeit der Auf- 
fassung, die meinen Respekt vor den Männern der Wissenschaft 
vom Schlage Zieglers gerade nicht erhöht hat. 

Ziegler fürchtet (Seite 15 seiner Schrift), man werde auch gegen 

ihn die Verleumdung erheben, die ich gegen einen großen Theil der 
heutigen Gelehrten erhoben haben soll, nämlich die Anklage, ihre 
wissenschaftliche Stellung zu Gunsten der herrschenden Klassen aus- 
zunutzen. Ich verwahre mich dagegen, irgend wen verleumdet zu 
haben. Die Anschuldigung, man verleumde, scheint unseren Pro- 
fessoren sehr leicht aus der Feder zu fließen, wie das auch aus dem 
Angriff Häckels gegen mich (s. Seite 250 dieses Buches) hervorgeht. 
Was ich in diesem Buche schreibe, ist, soweit ich meine eigenen 
Anschauungen darin ausspreche, meine volle Ueberzeugung, die eine 
irrthümliche sein kann, die aber nirgends wider besseres 
Wissen — und das allein wäre Verleumdung — ausgesprochen 
wurde. Was ich also bezüglich eines großen Theiles unserer Ge- 
lehrten ausgeführt habe, glaube ich nicht nur, ich könnte es durch 
zahlreiche Thatsachen beweisen. Ich begnüge mich aber, neben dem 
Urtheil eines Mannes wie Buckle (Seite 246 dieses Buches) das 
Urtheil eines Friedrich Albert Lange beizufügen, der aus Seite 15 

der zweiten Auflage seiner „Arbeiterfrage" von einer gefälschten 
Wissenschaft spricht, die den Kapitalisten auf den Wink zu Ge- 

bote stehe. Und indem Lange weiter die herrschenden Anschauungen 
über die Staatswiffenschaften und die Statistik erörtert, fährt er 
fort: „Daß solche Anschauungen (wie sie die Monarchen besitzen) 
auch auf den Männern der Wissenschaft lasten, ist aus der Theilung 
der Arbeit auf geistigem Gebiet leicht zu erklären. Bei der Selten- 
heit einer freien, die Resultate aller Wissenschaften in einen Brenn- 
punkt sammelnden Philosophie, sind auch unsere gelehrtesten und 
erfolgreichsten Forscher bis zu einem gewissen Grade Kinder des 
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allgemeinen Vorurtheils, indem sie zwar in ihrem engeren 
Kreis sehr scharf sehen, außerhalb desselben aber nichts. 
Rechnet man dazu das Unglück einer vom Staate be- 
zahlten und gewerbsmäßig betriebenen „Philosophie», 
welche stets bereit ist, das Bestehende für das Vernünf- 
tige zu erklären, so wird man genug Gründe der Zurück- 
haltung entdecken, wo einmal die wissenschaftlichen 
Fragen selbst so ganz unmittelbar auf die Elemente zu- 
künftiger Weltrevolutionen hinführen, wie das in dem 
Gesetz der Konkurrenz um das Dasein der Fall ist." 

Diese Ausführungen F. A. Langes sind deutlich, sie bedürfen 

keines Zusatzes mehr. Ausführlicheres findet Ziegler bei Lange im 
ersten und zweiten Kapitel seines Buches. Ziegler sagt weiter: man 
habe ihm gerathen, seine Schrift gegen mich zu unterlassen und statt 
ihrer ein schon lange begonnenes Buch über Embryologie zu beenden, 
„das sei seiner Karriere vortheilhafter". Ich glaube auch, daß dieses 
vernünftiger gewesen wäre, nicht blos seiner Karriere wegen, sondern 

auch wegen seines wissenschaftlichen Rufes, der durch sein Buch gegen 
mich nicht gewonnen hat. — Es kann mir nun nicht beikommen, 
an dieser Stelle auf die Einwände Zieglers gegen die seit Bachofen 
und Morgan immer mehr in die wissenschaftliche Untersuchung ge- 
zogenen Geschlechtsverhültnisse der auf den Unterstufen menschlicher 
Entwicklung stehenden Völkerschaften ausführlich einzugehen. Es 
vergeht nahezu kein Tag, der nicht neue beweiskräftige Thatsachen 
im Sinne der Bachofen -Morganschen Anschauungen beibringt, und 
ich selbst habe in dem ersten Abschnitt des vorliegenden Buches einige 
für weitere Kreise neue Thatsachen angeführt, die nach meiner Ueber- 
zeugung ebenfalls in unwiderleglicher Weise die Richtigkeit dieser 
Anschauungen beweisen. Die mittlerweile von Cunow erschienene 
Abhandlung: „Die Verwandtschaftsorganisationen der Australneger", 

auf die ich im ersten Abschnitt dieses Buches zu sprechen komme, bringt 
weiter nicht nur eine Fülle neuer Thatsachen in der gleichen Richtung, 
sie beschäftigt sich auch ausführlich mit den Auffassungen Wester- 
marcks und Starckes — den Gewährsmännern Zieglers — und wider- 

legt sie gründlich. Der Kürze halber verweise ich hier Ziegler darauf. 
Insofern Ziegler aus Eigenem den Beweis zu führen sucht, 

daß das monogame Verhältniß zwischen Mann und Weib „eine auf 
der Natur beruhende Sitte" sei (Seite 88 seines Buches), macht er 
sich seine Beweisführung außerordentlich leicht. Einmal entstand 
ihm zufolge das monogame Verhältniß aus rein psychologischen 
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Gründen: „Liebe, gegenseitige Sehnsucht, Eifersucht", dann aber 
sagt er wieder, die Ehe sei nothwendig, „denn durch die öffentliche 
Eheschließung erkennt der Mann der Gesellschaft gegenüber die 
Verpflichtung an, seiner Frau treu zu bleiben, für seine Frau zu 
sorgen und seine Kinder zu erziehen". Erst ist also die Monogamie 
eine „auf der Natur beruhende Sitte", ein Verhältniß aus „rein 
psychologischen Gründen", also quasi naturgesetzlich selbstverständ- 
lich, wenige Seiten später bezeichnet er die Ehe als eine gesetzliche 
ZwangZanstalt, welche die Gesellschaft errichtete, damit der Mann 
seiner Frau treu bleibe, für sie sorge und seine Kinder erziehe. „Er- 
kläret mir, Graf Oerindur, diesen Zwiespalt der Natur." Der gute 
Bürger geht bei Ziegler mit dem Naturwissenschaftler durch. 

Wenn die öffentliche Eheschließung für den Mann nothwendig 

ist, damit dieser seiner Frau treu sei, für sie sorge und seine Kinder 
erziehe, warum sagt denn Ziegler von der gleichen Verpflichtung 
der Frau kein Wort. Er ahnt unwillkürlich, daß die Frau in der 
heutigen Ehe in einer Zwangslage sich befindet, die ihr aufzwingt, 
was von dem Manne erst durch ein besonderes feierliches Gelübde 
erreicht werden muß, aber in unzähligen Fällen nicht erreicht wird. 
Ziegler ist nicht so beschränkt oder unwissend, um nicht zu wissen, 
daß z. B. schon im alten Testament die Grundlage der patriarcha- 
lischen Familie die Polygamie war, der sich die Erzväter bis zu 
König Salomo ergaben, ohne daß sie „die auf der Natur beruhende 
Sitte" davon abhielt oder „die psychologischen Gründe für die Mono- 
gamie" ihre Wirkung auf sie ausübten. Polygamie und Polyandrie, 
die in historischer Zeit seit Jahrtausenden existiren, und von welchen 
die erstere noch heute im Orient von vielen hundert Millionen 
Menschen als soziale Institution anerkannt ist, widersprechen ausS 
Schlagendste den von Ziegler angeführten „naturwissenschaftlichen" 
Gründen und führen sie ad absurdum. Dahin kommt man eben, 
wenn man mit beschränkten bürgerlichen Vorurtheilen fremde Sitten 
und soziale Einrichtungen beurtheilt, und nach naturwissenschaftlichen 
Gründen sucht, wo allein soziale Ursachen maßgebend sind. 

Ziegler konnte sich auch seine Beispiele aus dem Geschlechts- 
leben anthropoider Affen anzuführen ersparen, um damit zu beweisen, 
daß Monogamie eine Art Naturnothwendigkeit sei, sintemalen die 
Affen nicht wie^die Menschen eine soziale Organisation besitzen — 
und sei dieselbe noch so primitiv —, die ihr Denken und Handeln 
beherrscht. Darwin, auf den er sich gegen mich beruft, war in seinem 
Urtheil weit vorsichtiger. Darwin erschien zwar die Existenz einer 
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„®emein#aft#e" unb bei DOiaufgeI;enbe gußanb bei 
kuität ebenfalls unglaubwürdig, aber er war objektiv genug zu 
sagen, daß alle diejenigen, die den Gegenstand am gründlichsten studirt 
hätten, darin anderer Meinung seien als er und die „Gemeinschafts- 
ehe" (dieser spezifische Ausdruck rührt von mir. Der Verfasser) die 
ursprüngliche und allgemeine Form des Geschlechtsverkehrs auf der 

gangen Gibe biibete, einf#eßlid) bei #e anñ#en ®e#n#ein.* 
Seit Darwin hat aber die Untersuchung der Urzustände der Gesell- 
schaften große Fortschritte gemacht; vieles, was damals noch be- 
zweifelt werden konnte, ist heute klar, und so würde Darwin wahr- 
scheinlich selbst, wenn er noch lebte, seine alten Zweifel haben fallen 
lassen. Ziegler zweifelt die Lehre Darwins an, daß erworbene Eigen- 
schaften vererbt werden könnten und bekämpft diese Auffassung auf 

das Nachdrücklichste; aber die von Darwin selbst im Zweifel gelassene 
Anschauung, daß Monogamie das ursprüngliche Verhältniß der Ge- 
schlechter unter den Menschen gewesen sei, acceptirt er als unfehlbar, 
mit der Inbrunst eines gläubigen Christen, der sein Seelenheil ge- 
fährdet sieht, wenn er nicht an das Dogma der hl. Dreieinigkeit, oder 

als Katholik an die unbefleckte Empfänguiß Marias glauben würde. 
Ziegler befindet sich in schwerer Selbsttäuschung, wenn er durch 
seine sehr dogmatische, aber historisch und naturwissenschaftlich 
grundfalsche Anzweiflung erwiesener Thatsachen, die Entwicklungs- 
phasen im Geschlechtsverkehr der verschiedenen Kulturstufen bei 
Menschheit wegleugnen zu können glaubt. 

Es geht Ziegler und den ihm Gleichdenkenden mit dieser im 
Sinne Morgans aufgefaßten Entwicklung des Geschlechtsverhält- 
nisses auf den verschiedenen Gesellschaftsstufen, wie der großen Mehr- 
zahl unserer Gelehrten mit der materialistischen Geschichtsauffassung. 
Die Einfachheit und Natürlichkeit derselben, durch die alle sonst so 
widersprechenden und unklar erscheinenden Thatsachen erst klar und 
verständlich werden, leuchtet ihnen nicht ein; sie ist zu einfach und 

giebt der Spekulation keinen Raum. Im Weiteren fürchten sie — 
ohne sich dessen oft selbst klar bewußt zu sein — die Konsequenzen 
derselben für den Bestand der bestehenden Staats- und Gesellschafts- 
ordnung; denn gelten die Gesetze der Entwicklung auch für die Gesell- 
schaft, wie kann dann die bürgerliche Gesellschaft behaupten, daß 
es über sie hinaus keine bessere Gesellschaftsordnung mehr gebe? 

* Die Abstammung des Menschen und die geschlechtliche Zuchtwahl, 
von Charles Darwin. 20. Kapitel. Sekundäre Geschlechtscharaktcre der 
Menschen. Otto Hendel, Halle a. d. S. 
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Ziegler begreift nicht den Zusammenhang der Lehren Darwins 
mit der sozialistischen Weltanschauung; ich empfehle ihm auch hier, 
die beiden ersten Kapitel aus F. A. Langes „Arbeiterfrage" zu lesen.' 
betitelt: „Der Kampf um das Dasein" und „Der Kampf um die 
bevorzugte Stellung"; vielleicht wird ihm dort klar, was ihm bei mir 
unklar geblieben ist. Daß ferner Ziegler unrecht hat. wenn er glaubt. 
Virchows Ansicht über den Darwinismus, der zum Sozialismus 
führe, gegen mich verwenden zu können, habe ich auf Seite 247 
dieses Buches nachgewiesen. 

Indem ich Darwins naturwissenschaftliche Lehren als in inniger 
Beziehung zur sozialistischen Weltanschauung betrachte, glaubt Ziegler 
diese Auffassung auch damit widerlegen zu können, daß er sich auf 
Darwins Urtheil über die Kriege und auf seine malthusianischen 
Anschauungen bezieht. Vor allem muß ich verlangen, daß. wenn 
man mich zitirt. man auch richtig zitirt. Was Ziegler auf Seite 168 
seiner Schrift als meine Auffassung über den ewigen Frieden zitirt. 
ist grundfalsch und zeigt seine vollkommene Unfähigkeit, sich in die 

Gedankenwelt eines Sozialisten finden zu können. Daß manche 
Kriege einen kulturfördernden Einfluß gehabt, kann man unbedenk- 
lich zugeben, daß aber alle Kriege diesen Charakter gehabt, kann nur 
ein Ignorant in der Geschichte behaupten. Und daß gar heute die 
Kriege bei der massenhaften Tödtung der kräftigsten Männer, der 
Blüthe der Kulturnationen, und der massenhaften Vernichtung von 
Kulturmitteln, die gegenwärtig Kriege verschulden, dem Fortschritt der 
Menschheit förderlich sein sollen, kann nur ein Barbar noch glauben. 
Jeder längere Friede wäre dann nach der Auffassung der Ziegler 
rnib (Benoten ein 8eibred)en an bei «Menf^hMi. BaS giegki über 
biefeë Rapttel in feinem Bu# sagt, ergebt f^ ni# übe: bie platteste 
Spießbürgerei. 

Mi# SG# sie#, ma§ ei, geftü# auf Barmin, über ben «Mal: 
thuflaniëmuâ W- BaiminS güngli#! «Mangel an foaiaiöfonomi: 
f#m BBiffen oerleitete i#t ;u ben gewagtesten Behauptungen, fobaib 
e§ fid, um foliate 2#mata§ hanbelte; aber feit Barmin finb auf 
bem fokalen (gebiete so gewaltige goitf#itte gema# worben, so 

daß. was für Darwin noch verzeihlich war, für einen seiner Jünger- 
es nicht mehr ist. namentlich wenn dieser wie Ziegler mit der 
Prätension auftritt, auf diesem Gebiete ein maßgebendes Urtheil zu 
haben. «Bag id; hierüber gegen % ;u sagen hätte, habe id; in bem 
Abschnitt dieses Buches „Bevölkerung und Uebervölkerung" gesagt, 
ich verweise hier darauf. 
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Einen der Haupttrümpfe, die Ziegler gegen mich ausspielt, 
betrifft meine Auffassung von der Entwicklungsfähigkeit des Men- 
schen und speziell der Frau unter vernünftigen und naturgemäßen 
0efeQfc#m4en BesieSungen, unb bur# WeWß 
erbung. Ziegler legt hier seiner abweichenden Meinung, daß Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften ausgeschlossen oder doch erst in 
unendlich langen Zeiträumen möglich sei — wobei er sich auf Weis- 
mann stützt — eine solche Bedeutung bei, daß er davon die Durch- 
führung der sozialistischen Ideen abhängig macht. Er äußert: „Ehe 
die Menschen der neuen sozialen Organisation sich angepaßt hätten, 
würde die neue Organisation längst untergegangen sein" (Seite 19). 
Dieser Satz spricht für eine eigenthümlich naive Auffassung, die 
Ziegler von werdenden Gesellschaftsformationen hat. Er verkennt, 
daß die gesellschaftlichen Bedürfnisse es sind, welche neue Gesell- 
schaftsformationen erzeugen, die Gesellschaftsformation also mit 

den Menschen und die Menschen mit ihr wachsen, eins aus dem 
anderen und Beides miteinander entsteht. Eine neue Gesellschafts- 
ordnung ist eben ohne die Menschen, welche sie wollen und befähigt 
sind, sie am Leben zu erhalten und zur Fortentwicklung zu bringen, 
unmöglich. Wenn irgendwo von Anpassung die Rede sein kann, so 
hier. Die günstigeren Umstände, die jede neue Gesellschaftsordnung 
gegenüber der früheren enthält, übertragen sich auch auf die Indi- 
viduen und veredeln sie stetig. 

Nach Ziegler erscheint die Auffassung von der Vererbung er- 
worbener Eigenschaften bereits eine so abgethanene, daß nur noch 
Rückständige an sie glauben. Als Nichtfachmann und überhäuft mit 
Arbeiten der verschiedensten Art, die dem hier behandelten Thema fern 
liegen, kann ich mir nicht beikommen lassen, auf meine eigenen Er- 
fahrungen und Wahrnehmungen mich zu stützen, aber eine aufmerk- 
same Beachtung dieses Themas hat mir gezeigt, daß dieses von Ziegler 
mit so apodiktischer Sicherheit behandelte Thema sehr kontrovers 
ist und mit die anerkanntesten Vertreter des Darwinismus gegen 
sich hat. So veröffentlichte Dr. Louis Büchner in der „Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung", München, 13. März 1894, einen Aufsatz, 
betitelt „Naturwissenschaft und Sozialdemokratie", in dem er die 
Zieglersche Schrift bespricht. Büchner spricht sich nicht nur gegen 

die Weismann-Zieglersche Auffassung aus, sondern weist zugleich dar- 
auf hin, daß neben Häckel auch Huxley, Gegenbauer, Fürbringer, 
Eimer, Claus, Cope, Lester Ward und Herbert Spencer sich für die 
Darwinsche Auffassung aussprechen. Weiter hat Hake in einer von 



Fachleuten sehr geschätzten Streitschrift: „Gestaltung und Vererbung. 
Eine Entwicklungsmechanik der Organismen"*, gegen Weismann 
Stellung genommen. Auch Hegar spricht sich in seiner gegen mich 
gerichteten Abhandlung gegen Weismann aus (Seite 130 u. f.). Ganz 
und gar auf dem Boden der Theorie von der Vererbung erworbener 
Eigenschaften steht ferner Professor Dr. Dodel, der in seiner Schrift: 
„3Rofe§ ober Barmin. @ine Sufrage",** Seite 99 mörtK# äußert: 
»Von größter Wichtigkeit sind nun aber die Thatsachen der pro- 
gressiven oder fortschreitenden Vererbung. Das Wesen derselben 
besteht darin, daß auch individuelle Merkmale, also neulich auf- 
getretene Merkmale, Eigenschaften jüngeren Datums auf die Nach- 
kommen vererbt werden können." Und Hackel schreibt über dieselbe 
Frage in einem Briefe an L. Büchner unter dem 3. März 1894 — 
zitirt in der obenerwähnten Besprechung des Zieglerschen Buches 
durch Büchner —: „Aus folgendem Aufsatz ersehen Sie, daß mein 
Standpunkt in dieser fundamentalen Frage unverändert derselbe 
streng monistische (und zugleich Lamarcksche) ist. Die Theorien 
von Weismann und ähnliche führen immer zu dualistischen 
und teleologischen Vorstellungen, die zuletzt rein mystisch wer- 
den. In der Ontogenie führen sie direkt zum alten Präformations- 
dogma" u. s. w. 

Auf demselben Boden stehen Lombroso und Ferrero in ihrem, 
Werk: „Das Weib als Verbrecherin und Prostituirte"?** in dem sie 
auf Seite 140 von den Instinkten der Unterwerfung und Hingabe 
sprechen, welche die Frau durch Anpassung erworben habe. Ebenso 
läßt Tarnowsky f eine unter gewissen Verhältnissen erworbene 
Perversität des Geschlechtssinnes vererben, und spricht Krafft-Ebingff 
von dem Charakter der Frau, der durch unzählige Generationen 
hindurch nach einer bestimmten Richtung hin ausgebildet wurde. 

Diese Angaben bezeugen, daß ich mich mit meiner Auffassung 
über die Vererbung erworbener Eigenschaften in angesehener Gesell- 
schaft befinde und Ziegler mehr behauptete, als er beweisen konnte. 

Ziegler ist seinem bürgerlichen Berufe nach Naturwissenschaftler, 
aber als Zoon politicón — um mit Aristoteles zu reden — höchst 
wahrscheinlich Nationalliberaler. Dafür spricht die häufige Un- 

* Leipzig 1893. 
** Stuttgart 1895. Fünfte vermehrte Auflage. 

*** Leipzig 1894. 
f Die krankhaften Erscheinungen des Geschlechtssmnes. Berlin 1886. 

ft Lehrbuch der Psychiatrie. Band I, 2. Auflage. 



bestimmtheit der Ausdrucksweise, wenn er für seine Beweisführung 
in Verlegenheit kommt; dafür sprechen ferner die krampfhaften An- 
strengungen, die er macht, um die gesammte Menschheitsentwicklung 
mit dem gegenwärtigen bürgerlichen Zustand in Einklang zu bringen, 
indem er zu zeigen versucht, daß die sozialen und politischen In- 
stitutionen in Bezug auf Ehe, Familie, Staat re. zu allen Zeiten 
den heutigen ähnelten, womit bewiesen werden soll, daß der Phi- 
lister am Ende des neunzehnten Jahrhunderts sich keine Gedanken 
darüber zu machen braucht, was das zwanzigste Jahrhundert ihm 
bringen wird. 

Ich komme zu Hegar. Dieser bezeichnet sein Buch als eine sozial- 
medizinische Studie. Wenn er das sozial strich und den hierauf be- 
züglichen Theil seiner Abhandlung fortließ, hätte die Arbeit nicht 
unwesentlich gewonnen. Denn der soziale Theil ist äußerst dürftig 
und zeugt von höchst mangelhafter Kenntniß unserer sozialen Verhält- 
nisse und Zustände. Hegar erhebt sich darin mit keinem Satz über 
das bürgerliche Mittelmaß hinaus und, wie Ziegler, ist er gänzlich 
unvermögend, auch nur einen Gedanken zu fassen, der über die 

engsten bürgerlichen Auffassungen hinausgeht. Hegar hat daher in 
weiser Selbsterkenntniß sehr klug gethan, daß er seinen ursprüng- 
lichen Plan (siehe Vorrede in seinem Buche), eine Bearbeitung der 
ganzen Frauenfrage zu unternehmen, aufgab; er wählte ein be- 
schränktes Thema, „um so den falschen und überaus schädlichen 
Ansichten und Lehren entgegenzutreten, welche insbesondere 
durch Bebels „Die Frau und der Sozialismus" in die großen Massen 
geworfen werden". Und er setzt weiter hinzu: Gute, auf wirklich 
wissenschaftlicher Grundlage fußende Arbeiten, wie Ribbings „Sexuelle 

Hygiene", fänden dagegen verhältnißmäßig wenig Anklang. 
Letzteres Buch ist mir wohl bekannt, der Verfasser ist ein auf 

streng religiösem Boden stehender Herr. Das Buch ist aber recht 
geringwerthig und trägt seine konservative Tendenz klar aufgedrückt. 
Von stark ausgeprägter Tendenz ist allerdings auch Hegars Wider- 
legung meiner Schrift. In seinem Eifer zu widerlegen, beweist er 
mehr, als er als Fachmann beweisen kann. Dabei nimmt er überall 
die vornehmen Klassen in Schutz, die er als Muster von Sittlichkeit 
darstellt, wohingegen er Steine auf Steine auf die Arbeiter wirft, 
so daß man an zahlreichen Stellen glaubt, es mit einem klassen- 
bewußten Bourgeois und nicht mit einem Manne der Wissenschaft 
zu thun zu haben. Soweit dagegen Hegar als Mann der Wissen- 
schaft in seiner Darlegung wirklich objektiv ist, enthält seine Schrift 
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eine Reiße beleßrenber Biitßeiiungen, bereu Verbreitung man nnr 
wünschen kann. Dagegen sucht man in feiner Schrift vergeblich 
má) großen, allgemeinen Gesichtspunkten und Maßregeln sozialer 
Hygiene, wie sie nur der Staat beziehungsweise die Gesellschaft 
durchführen kaun, sobald einmal deren Nothwendigkeit anerkannt 
ist, um das ganze Geschlecht auf dem Boden vorgeschrittenster 

miffenftafttiter Wenntniß gu ergießen. 
%n ber bürgerlichen ®efeüfd,aft giebt eg gmei Klaffen, bie bem 

Proletariat nicht angehören, die aber, wenn sie sich von ihrer 
engen bürgerlichen Auffassungsweise zu emanzipiren vermöchten, mit 
Jubel dem Sozialismus zustimmen müßten: das sind die Lehrer 
und bie Mediziner (Hygieniker, Gynäkologen, Aerzte). Man sollte 
also gerade von Männern wie Hegar und seinesgleichen erwarten, 
bie burd, ißre beruf (i^e SteHung bie gaßtiofen Uebel fennen, an 

melden bie große Beßrßeit ber Benften nnb ingbefonbere bie 
grauen, wesentlich in Folge unserer sozialen Verhältnisse leiden, 
daß sie sozialen Heil- und Umgestaltungsmaßregeln im Großen, 
bie aüein mirKicß helfen sönnen, bag Bort rebeten. Dag geflieht 
aber nicht. Sie vertheidigen vielmehr Zustände, welche die Unnatur 
selbst sind, und decken mit ihrer Autorität bie faul und morsch ge- 
wordene Gesellschaftsordnung einer Gesellschaft, die täglich beweist, 
wie rathlos sie den immer größer werdenden Uebeln physischer und 

moralischer Matur gegenübersteht. Bag ist eben bag Gmpörenbe an 
bem Verhalten so oieier SMänner ber Biffenfcßaft, bie gum 3%% 
nur ben einen (Sntfcßulbigungggrunb für ficß haben, baß bag gefeQ. 
schaftliche Milieu, in bem sie leben, und die ihnen durch dasselbe 
zur zweiten Natur gewordenen Vorurteile, ihnen das Darüber- 

hinausdenken unmöglich machen; sie bleiben bei aller Wissenschaft- 
lichkeit „Arme im Geiste". 

Hegar hat wie Ziegler eine eigene Art zu zitiren; auch er 
nimmt UnmefenHicßeg ßeraug unb Hßt Befenttidßeg fort unb fon. 
ftruirt alsdann die Widerlegung. Die große Bedeutung, die ich der 
normalen Vefriebigung beg (BefchlechtgtTiebeg für gefeafcßaft[id) 
reif erattete Benften beiiege, oeraniaßt ihn ßauptfütlit „g ^ 
m%t gu potemifiren, mobei er thut, alg rebete it ber Unmäßigteit bag 
Bort. Gr hebt ßeroor, baß id, mit auf Vubbßa unb Stopenßaucr 
begieße unb begeitnet bie Aeußerungen ÿegemiftg nnb Vuf^g aig 
oeraüet, nerftmeigt aber, baß Autoritäten mie Ktende, ißioß unb 
Krafft»@bing, bie fid, meit eingeßenber alg bie Vorgenannten äußern 
auf meiner Seite fteßen. %n ber ooriiegenben Auflage gitire icß 
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weiter den konservativen Moralstatistiker v. Oettingen (Seite 98 u. f.), 
der auf Grund seiner statistischen Studien zu ganz ähnlichen Re- 
sultaten kommt wie ich. Diesen allen hat Hegar nichts Besseres 
gegenüber zu stellen, als eine Statistik von Decarpieux über die Sterb- 
lichkeit der Ledigen in Frankreich aus den Jahren 1685—1745(!!!) 
und eine solche der Eheleute nach Bauer, die sich auf die Jahre 
1776—1834 bezieht. Beide Statistiken sind zu einer Zeit auf- 
genommen. wo die Statistik noch sehr im Argen lag und können 
als beweiskräftig nicht angesehen werden. 

Aber Hegar verwickelt sich auch in starke Widersprüche. Auf 
Seite 9 seiner Schrift führt er als Beweis an für die Ungefährlich- 
keit geschlechtlicher Enthaltsamkeit erwachsener Menschen die katho- 
lischen Geistlichen, sowie die männlichen und weiblichen Ordens- 
angehörigen. die aus freiem Willen das Zölibat auf sich nehmen. 
Er bekämpft den Einwand, daß diese Personen nicht enthaltsam 
lebten, dazu zwinge sie außer dem Pflichtgefühl die öffentliche 
Stellung, wodurch jeder Fehltritt dem allgemeinen Klatsch verfiele 
und bald zu Ohren des Vorgesetzten komme. Aber auf Seite 37 und 33 
seines Buches führt er wörtlich aus: „Eine von Drurup (bei Bertillon 
zitirt) festgestellte Thatsache spricht doch sehr entschieden für 
einen direkten nachtheiligen Einfluß des unterdrückten 
Geschlechtstriebes auf die Erzeugung dieser Kategorie 

von Verbrechen (Nothzucht. Attentate gegen Kinder re.). Druruy 
hat die während dreißig Monaten in von Laien oder von Geistlichen 
geleiteten Schulen vorgekommenen Ausschreitungen gegen die Sittlich- 
keit gegenüber gestellt. 34 873 Laienschulen wiesen 19 Verbrechen und 
8 Vergehen. 3581 Kongregationistenschulen 23 Verbrechen und 32 Ver- 
gehen auf. Die von religiösen Kongregationen gehaltenen 
Institute zählen daher viermal mehr Vergehen und zwölf- 

mal mehr Verbrechen gegen die Sittlichkeit!" Ich meine, 
wer sich selbst so widerlegt, den brauche ich nicht zu widerlegen. 

Aehnliche Widersprüche enthält Hegars Schrift noch mehrere. 

Auf Seite 18 und 19 giebt er Sterblichkeitstabellen über Frankreich. 
Paris, Belgien. Holland. Preußen, Bayern. welche Auskunft geben 
über die Zahl der Gestorbenen in den verschiedenen Altersklassen 
auf je 1000 Verheirathete oder Ledige. Diese Tabellen sprechen fast 
sämmtlich zu Gunsten meiner Auffassung, denn sie ergeben, daß die 
Sterblichkeit der Ledigen, die jüngste Altersklasse von 15—20 Jahren 
ausgenommen, durchschnittlich eine höhere ist als die der Ver- 
heiratheten. Allerdings stirbt ein nicht unerheblicher Theil ver- 
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^eira^etei grauen im Äinbbett ober an ben goigen be0 ÄinbbettS 
im Alter von 20—40 Jahren, und Hegar schließt aus bieser That- 
sache und aus den vielfachen Krankheiten, die aus überstanbenen 
Geburten bei grauen entren, baß bie «efriebigung be§ Siebe& 
bebürfnisses bie Sterblichkeit bei bem Weibe erheblich steigere. Er 
übersieht aber, baß biese nicht am Geschlechtsverkehr, sonbern an 
ben Folgen besselben sterben unb hieran nur bie physische Be- 
#affen^eit einer großen gaßi non grauen fdßulb ist, bie ^nen 
das Ueberstehen bes Geburtsaktes so erschwert. Unb biese physische 
Schwäche ist wieberum bie Wirkung unserer erbärmlichen sozialen 
Verhältnisse: schlechte Ernährungs-, Wohn-, Lebensweise, bie Art 
der Beschäftigung, ber geistigen unb physischen Erziehung, ber Be- 
fleibung (Äorfett) zc. %ucß muß $egar aI3 gacßmann missen, in 
mie ga^rei^en gdHen mangelßafte ober falfcße Geburtäßilfe, ober 
Ansteckung burch ben Ehemann, bie Schulb an schweren Leiben ber 
Wöchnerinnen trägt. Alle biese Mängel könnten burch vernünftige 
soziale Einrichtungen unb Erziehungsmethoben behoben werben, unb 
bie Folgen, bie heute eintreten, wären nicht vorhanben. Jnbem Hegar 
ferner mir vorwirft, bie schäbliche Einwirkung unbesriebigten Ge- 
schlechtstriebs stark zu übertreiben, verfällt er in bas anbere Extrem; 
er schilbert bie Schüben bes befriebigten GeschlechtstriebZ bei ber 
Frau bernrt, baß ber Apostel Paulus Recht erhält, ber bekanntlich 
lehrte: heirathen ist gut, nicht heirathen besser. 

Hegar bestreitet ferner bie Richtigkeit meiner Auffassung, baß 
bei Unverheiratheten Unbefriebigtsein bes Geschlechtstriebs auch auf 
bie Zahl ber Selbstmorbe von Einfluß sei. Ich verweise hier zu- 
nächst auf bie statistischen Angaben auf Seite 99 u. f. meines Buches. 
Hegar muß aber selbst zugeben (Seite 23): „Im Großen unb 
Ganzen ist bie Selbstmorbfrequenz bes lebigen Stanbes 
höher." Warum also ber Streit? 

Im Weiteren bekämpft Hegar meine Auffassung, baß bie Unter- 
drückung bes Geschlechtstriebs bei Frauen häufig zu Geisteskrank- 
heiten, zu Satyriasis unb Nymphomanie führe. Aber auch biese 
Wiberlegung meiner Auffassung ist ihm vollstänbig mißlungen. Auf 
Seite 80 äußert er: „S)a§ ^6(^6 Gef## ist bem grrßnn im 
Großen unb Ganzen mehr unterworfen als bas männliche; boch 
ist ber Unterschieb nicht bebeutenb. Dagegen finbet sich eine' sehr 

große Bifferena amifdfen Sebigen unb 186^6^0^6^ 
inbem fid; bei ersteren bie ga# etma rerboppelt. 3)a§ %er^ 
hältniß tritt noch viel schärfer hervor, wenn man bie Kinber, 
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bei welchen die geistige Erkrankung nur selten beobachtet wird, nicht 
berücksichtigt, sondern nur die Ledigen vom 15. Jahr an rechnet. 
Man erhält dann eine nahezu viermal größere Jrrsinns- 
quote für die Ledigen gegenüber den Verheiratheten." 
Hegar sucht zwar diese große Differenz zu Ungunsten der Ledigen 
aus verschiedenen Gründen zu erklären, und ich kann einen Theil 
dieser Gründe um so leichter gelten lassen, da ich nirgends behauptete, 
daß der unterdrückte Geschlechtstrieb die einzige Ursache krankhafter 
Zustände bei Ledigen bilde; aber dennoch muß Hegar schließlich zu- 
geben (Seite31): „Doch ist der Unterschied zwischen Ledigen 
und Verheiratheten zu groß, um hieraus (aus den von ihm 
angeführten Gründen) allein erklärt zu werden." Ich frage 

wieder: Warum dann der Streit? 
Weiter sagt er Seite 23: „Nymphomanie und Satyriasis ent- 

stehen zuweilen bei sehr erheblichen anatomischen Veränderungen 
in dem Sexualapparat oder auch im Zentralnervenapparat." Aber 
woher diese Störungen kommen, darüber giebt er nur eine sehr 
unbefriedigende Erklärung. Daß Nichtbefriedigung einen Beitrag 

zur Entstehung des Leidens bilde, giebt er zu. „Allein das erste 
und die Hauptsache ist doch die künstlich und gewaltsam hervor- 
gerufene Erregung." (!) Aber diese Erregung ist doch in der geschlecht- 
lichen Natur des Menschen begründet, sonst wäre sie unmöglich. 
Daß ferner die Entstehung der Hysterie schon in alten Zeiten dem 
unterdrückten Geschlechtstrieb zugeschrieben wurde, giebt Hegar eben- 
falls zu, er will aber diesen Grund nicht gelten lassen; dennoch 
äußert er S. 35: „In früherer Zeit und, wenn auch seltener, in 
unseren Tagen hat man gehäufte Erkrankungen von Hysterie, 
hysterische Psychose, Veitstanz, in geschlossenen Anstalten wie 
Nonnenklöstern, Mädchenpensionaten beobachtet, welche 

ebenfalls oielfad) bcm unterbtüdten ®efd)Ied)tSttieb ;ugefd)tiebeM 
iDOiben finb." ßegat biefem nid)t, et fu# nut bie 
Ursachen zu erklären, gegen die ich mich ebenfalls um so weniger 

;u etllüren htm^e, a(S id) fie selbst ti)ei[metfe bereits anfügte. 
„Das Krankheitsbild gewinnt, zumal bei dem Weibe, leicht einen 
sexuellen Anstrich", sagt Hegar weiter, ein Zugeständniß, das ick) 
wiederum acceptire. Ferner sagt er: „Inwieweit bei der Entstehung 
solcher mit sexuellem Anstrich verlaufender Nervenleiden und Gemüths- 
störungen noch die gewaltsame Zurückdrängung eines der Kraft und 

bem SebenSaltei beS Be^eiliGten abüquaten ®ef#$tStriebeS mit. 
wirkte, ist schwer zu entscheiden." Auch dieses Zugeständniß genügt mir. 



3m Jetten %bf4nitt fein» S4rist beßanbelt ßegar bie Uebel, 
roelctie für die Frau aus dem Fortpflanzungsgeschäft erwachsen 
me Men weiter oben angeführt, sie# $egar weit größere ®e= 
fahren -unb Uebel als vorhanden an für die verheirathete Frau als 
für die nichtverheirathete, obgleich er die Nachtseite der Nicht- 

befrredigung nicht gänzlich absprechen will. Und doch belehrt das 
ganze Aussehen alternder Mädchen, sogenannter alter Jungfern 
sogar ben Säten über bie Uebel beg RMtDerßeirathetfeing. ' 3)a§ 
sann auch Hegar nicht ganz verschweigen, deshalb äußert er auf 
Seite 30: „Es giebt aber auch eine andere Klaffe von Mädchen, 
welche ganz gesund sind ober wenigstens keine irgend beträchtlichere 
Störung ihrer Körperentwicklung darbieten, und die allmälig in 
em höheres Lebensalter einrücken, ohne zu heirathen. Diese bieten 
nun nicht selten in mehr ober weniger ausgeprägter Weise ein Bild 

bar meMe§ mit bem ber %Keic##gen mane# gemein 
@efu# ber Gcf,n,#e unb ßinfanigfeit, Unsust ;ur Arbeit, %er, 
stimmung, große Reizbarkeit, blasses Aussehen, Abmagerung, Stö- 
rungen ber ©enitalsunitionen u. a." Biese Sä# enthalten also 
ebenfaQ§ nneber ein werthooüeg gugestänbniß. Unb bennoeb Räuber 
unb Morder über mich, weil ich nur weniger verklausulirt als er die 

Dinge beim rechten Namen nenne. 
Bag ßegar im siebenten 9Ibf4nitt seiner aibßanblung über bie 

Unmaß,gfeit im 0es4ie4tggenuß unb bie folgen sogenannter milber 
Siebe sagt, barüber oerliere M km Bort. einmal weil er, soweit 
er darin gegen mich polemisirt, mich nur mißverstanden hat ob 

ober unabsl4ti,4, lasse # baßin gesteüt fein, ober weil 
e§ fM um Rugsüßrungen hanbeit, bie meine Slugfübrungen über- 
Haupt nicht treffen. 

Im weiteren passirt es Hegar, wie allen bürgerlichen Ideologen 
daß er die Wirkung an die Stelle ber Ursache setzt, z. B. die Trunk- 
fm# aug einem „et#Men Besets statt aug fogiaien Ursachen ab= 
leitet % habe m# in biesem S3u4 so grünbii^ über bie %Bir, 
iitng sozialer Verhältnisse auf alle Lebensbeziehungen der Menschen 

auSgefpro#, baß ¡4 an biefer Stelle lein Bort weiter hierüber 
verlieren will. 

unb gebiibeten Klaffen" oerführt würben. Bag sei unwahr fast 

oßne Slugnaßme seien bie S4ulbigen Solbaten, Sirbeiter, @efeHen 
©tener, selten figurire auch einmal ein Angehöriger der besseren 
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Stände, welcher dann seinen Fehler, an dem er vielleicht nicht ein- 
mal allein betheiligt sei. sehr schwer büßen müsse. Eine unverfrorenere 
Behauptung wie diese, ist wohl kaum möglich. Gewiß sind die 
Väter der circa 170 000 unehelichen Kinder, die in Deutschland 
durchschnittlich jährlich geboren werden, nur zum Theil Angehörige 
der „besitzenden und gebildeten Klassen", aber prozentual stellen 
sie ein ungewöhnlich großes Kontingent. Leider kommt es 
nur gar zu häufig vor. daß Knechte. Arbeiter und namentlich Diener- 
in vornehmen Häusern bereit sind. die Sünden ihrer Herren auf sich 
zu nehmen. Hegar mache doch nur einmal die entsprechenden Unter- 
suchungen in der Geburtsklinik zu Freiburg und er wird. wenn er 
in diesem Punkte überhaupt der Belehrung zugängig ist. eines 
besseren belehrt werden. Auch empfehle ich ihm, die Schrift seines 
jüngeren Kollegen, des Dr. Max Taube in Leipzig: „Der Schutz der 
unehelichen Kinder".* zu lesen, der bei Erörterung dieses Kapitels 
zu ganz entgegengesetzten Urtheilen wie Hegar kommt. Es ist 
der blinde, voreingenommene Vertheidiger der bürgerlichem Gesell- 
schaft. der bei Beurtheilung namentlich sozialer Momente aus Hegar 
spricht. So auch. wenn er sich zu einem förmlichen Panegyrikus für 

das in Frankreich herrschende Zweikindersystem erhebt, das nach seiner 
Meinung als eine Art Jdealzustand anzusehen ist. Ueber Ursachen 
und Wirkungen dieses Systems habe ich mich im zweiten Abschnitt 
dieses Buches genügend ausgesprochen. Hegar. indem er sich zum 
Vertheidiger dieses Systems auswirft, übersieht wiederum vollkommen 
die Folgen, die dasselbe auf den Moralzustand der französischen 
Bevölkerung ausübt. Daß der Massenabortus. der Kindsmord. der 
Kindermißbrauch und die unnatürliche Unzucht sehr erheblich dadurch 
gefördert wurden, ist ihm. dem Gynäkologen, unbekannt. 

Auf derselben Höhe der Anschauung stehen die übrigen sozialen 
wie die politischen Gesichtspunkte, die er gegen meine bezüglichen 
Ausführungen geltend macht. So z. B. was er über das Recht auf 
Arbeit — das bekanntlich die deutsche Sozialdemokratie niemals 
als Programmforderung anerkannte —. über die internationalen 
Beziehungen, die Arbeitseinheiten und die Natur des Geldes sagt. 

Von wahrhaft phänomenaler Oberflächlichkeit zeugen auch seine 
wirthschaftlichen Ansichten über die Agrarfragen. Darnach ist der 

Ruin des englischen Ackerbaues der Aufhebung der Kornzölle in 
England — die bekanntlich 1847 aufgehoben wurden — geschuldet! 

Leipzig 1893. Keil u. Komp. 
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Daß ich mehrfach in meinem Buche hervorhebe, mie heute frucht- 
barer Boden vielfach zur Anlegung von Wald verwendet werde, 
der dann mit Hirschen und Rehen bevölkert wird, damit vor- 
nehme und reiche Herren ihre Jagdpassionen befriedigen können, 
veranlaßt ihn (Seite 94) zu folgender Entgegnung: „Der Jagd zu 
Liebe sind bei uns in Deutschland keine oder gewiß sehr wenige zu 
sonstigen Zwecken besser brauchbare Ländereien zu Wald angepflanzt 
oder sonst ihrer richtigen Bestimmung entzogen worden. Kaum 
gelingt es, manche Thiergattungen, wie Hirsche, Wildschweine, noch 
vor der gänzlichen Ausrottung zu schützen; freilich dem Anhänger 
eines einseitigen Utilitätsprinzips ist dies gleichgiltig und es ist ihni 
schon recht, wenn der letzte Hase und das letzte Reh niedergeknallt 
wären. Wie sähe es aber dann in Wald und Flur aus!" 

So schreibt nur ein Mann, der von dem, was sich in der Wirk- 
lichkeit zuträgt, keine Ahnung hat, sonst müßte er wissen, daß unsere 
Bauern in Nord und Süd, Ost und West alle darin übereinstimmen, 
daß der Schaden, den die geflissentliche Hegung des Wildstandes in 
allen Theilen Deutschlands verursacht, allmälig eine Höhe erreicht 
hat, die eine Kalamität genannt werden muß. In der Feudalzeit 

konnten die Zustände hierin kaum schlimmer sein, als sie es in einer 
Anzahl Gegenden Deutschlands bereits geworden sind. 

Auch die eigentliche Agrarfrage löst Hegar wunderbar einfach. 
Er schreibt (Seite 106): „Die Handelspolitik, die Art der Besteuerung, 
die Gesetzgebung und der gute Wille der Latifundienbesitzer 
werden das Meiste für die Hebung des kleinen und mitt- 
leren Bauern thun müssen " Er erhofft also vom Wolf 
die Rettung der Schafe. Da versagt meine Fähigkeit und meine 
Neigung, weiter zu polemisiren. 

Stellt das deutsche Professorenthum keine geschickteren Kämpen 
wider den Drachen Sozialismus, als die Hegar und Ziegler, dann 
wird dieses moderne „Ungeheuer" der bürgerlichen Gesellschaft Herr. 
Schlaflose Nächte machen uns solche Siegfriede nicht. 

Dftein 1895. 

A. Bebel 



Einleitung, 

Wir leben im Zeitalter einer großen sozialen Revolution, die 
jeden Tag weitere Fortschritte macht. Eine immer stärker werdende 
Bewegung und Unruhe der Geister macht sich in allen Schichten der 
Gesellschaft bemerkbar und drängt nach tief greifenden Umgestal- 
tungen. Alle fühlen, daß der Boden schwankt, auf dem sie stehen. 
Eine Menge Fragen sind aufgetaucht, die immer weitere Kreise 
beschäftigen, über deren Lösung für und wider gestritten wird. 
Eine der wichtigsten dieser Fragen, die mehr und mehr in den 
Vordergrund tritt, ist die sogenannte Frauenfrage. 

Bei dieser Frage handelt es sich um die Stellung, welche die 

Frau in unserem sozialen Organismus einnehmen soll, wie sie ihre 
Kräfte und Fähigkeiten nach allen Seiten entwickeln kann, damit 

sie ein volles, gleichberechtigtes, nützlich wirkendes Glied der mensch- 
lichen Gesellschaft werde. Von unserem Standpunkt fällt diese 
Frage allerdings zusammen mit der Frage, welche Gestalt und Or- 
ganisation die menschliche Gesellschaft überhaupt annehmen muß, damit 
an Stelle von Unterdrückung, Ausbeutung, Noth und Elend in zahlloser 
Gestalt, die physische und soziale Gesundheit der Individuen und 
der Gesellschaft tritt. Die Frauenfrage ist also für uns nur eine 
Seite der allgemeinen sozialen Frage, die gegenwärtig alle Köpfe 
erfüllt, alle Geister in Bewegung setzt, und sie kann daher ihre end- 
giltige Lösung nur finden durch die Aufhebung der gesellschaftlichen 
Gegensätze und der aus diesen Gegensätzen hervorgehenden Uebel. 

Dennoch ist nothwendig, die sogenannte Frauenfrage speziell 

zu behandeln. Einmal berührt die Frage, wie die Stellung der 
Frau früher war, gegenwärtig ist und künftig sein wird, in Europa 
wenigstens die größere Hälfte der Gesellschaft, da hier das weib- 
liche Geschlecht die größere Hälfte der Bevölkerung bildet. Dann 
aber sind auch die Vorstellungen über die Entwicklung, welche die 
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Frau im Laufe der Jahrtausende erfahren hat, so wenig der Wirk- 
lichkeit entsprechend, daß Aufklärung hierüber zum Verständniß der 
Gegenwart und Zukunft eine Nothwendigkeit ist. Beruht doch auf 
der Nichtkenntniß und dem Nichtverständniß ein gut Theil der Vor- 
urtheile, mit welchen man aus den verschiedensten Kreisen, und nicht 
zuletzt aus dem Kreise der Frauen selbst, die immer stärker werdende 
Bewegung betrachtet. Behaupten doch Viele, daß es keine Frauen- 

frage gebe, denn die Stellung, welche die Frau früher eingenommen 
habe, jetzt noch einnehme und auch in Zukunft einnehmen solle, sei 
durch ihren „Naturberuf", der sie zur Gattin und Mutter bestimme 
und auf den Kreis der Häuslichkeit beschränke, gegeben. Was da- 
her jenseits ihrer vier Pfähle oder nicht im nächsten sichtbarsten 
Zusammenhang mit ihren häuslichen Pflichten vorgehe, berühre 

sie nicht. 
Es stehen sich eben in der Frauenfrage wie in der allgemeinen 

sozialen Frage, in der die Stellung der Arbeiterklasse in der Ge- 
sellschaft die Hauptrolle spielt, verschiedene Parteien gegenüber. 
Jene, die Alles beim Alten lassen wollen, sind rasch mit der Ant- 
wort bei der Hand und glauben die Sache damit abgethan, daß sie 
die Frau auf ihren „Naturberuf" verweisen. Sie sehen nicht, daß 
heute Millionen Frauen gar nicht in der Lage sind, den ihnen vin- 
dizirten „Naturberuf" als Hauswirthinnen, Kindergebärerinnen und 
Kindererzieherinnen zu erfüllen, aus Gründen, die später ausführlich 
entwickelt werden sollen, daß andere Millionen diesen Beruf zu 
einem guten Theil verfehlt haben, weil die Ehe für sie zum Joch 
und zur Sklaverei wurde, und sie in Elend und Noth ihr Leben 
dahinschleppen müssen. Das kümmert freilich diese „Weisen" eben- 
sowenig, wie die Thatsache, daß ungezählte Millionen Frauen in 
den verschiedensten Lebensberufen, oft in unnatürlichster Weise und 
weit über bag Maß ihrer Kräfte, sich abrackern müssen, um das 
nackte Leben zu fristen. Sie verschließen vor dieser unliebsamen 
Thatsache ebenso gewaltsam Augen und Ohren, wie vor dem Elend 

des Proletariers, indem sie sich und Andere trösten, daß es „ewig" 
so gewesen sei und „ewig" so bleiben werde. Daß die Frau das 
Recht habe, an den Kulturerrungenschaften unserer Zeit voll Theil 
zu nehmen, sie für die Erleichterung und Verbesserung ihrer Lage 
auszunutzen, und ihre geistigen und körperlichen Fähigkeiten zu ent- 
wickeln und zu ihrem Besten anzuwenden so gut als der Mann, 
davon wollen sie nichts wissen. Sagt man ihnen nun noch, daß die 
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Frau auch ökonomisch unabhängig sein müsse, um es körperlich und 
geistig sein zu können, damit sie nicht mehr von dem „Wohlwollen" 
und der „Gnade" des anderen Geschlechts abhänge, dann hat ihre 
Geduld ein Ende, ihr Zorn entbrennt und ein Strom heftiger An- 
klagen über die „Verrücktheit der Zeit" und „die wahnwitzigen 
emanzipatorischen Bestrebungen" folgt. 

Dies sind die Philister männlichen und weiblichen Geschlechts, 
die sich aus dem engen Kreis der Vorurtheile nicht herauszufinden 
vermögen. Es ist das Geschlecht der Käuzchen, das überall ist, wo 
Dämmerung herrscht, und erschreckt aufschreit, wenn ein Strahl von 
Licht in das ihm behagliche Dunkel fällt. 

Ein anderer Theil der Gegner der Bewegung kann vor den laut 
redenden Thatsachen seine Augen allerdings nicht verschließen; er giebt 
zu, daß kaum in einem Zeitalter zuvor ein großer Theil der Frauen 
im Vergleich zum Stande der gesammten Kulturentwicklung sich in 
so unbefriedigender Lage befunden habe, als gegenwärtig, und daß 
es deshalb nothwendig sei, zu untersuchen, wie man ihre Lage ver- 
bessern könne, insofern sie auf sich selbst angewiesen bleiben. Da- 
gegen erscheint diesem Theil der Gegner für jene Frauen, die in 

den Hafen der Ehe eingelaufen sind, die soziale Frage gelöst. 
Dementsprechend verlangt dieser Theil, daß wenigstens der un- 

verheiratheten Frau alle Arbeitsgebiete, für die ihre Kräfte und 
Fähigkeiten sich eignen, erschlossen werden, damit sie mit dem Manne 
in den Wettbewerb eintreten könne. Ein kleiner Theil geht noch 
weiter und fordert, der Wettbewerb solle nicht auf das Gebiet der 

niederen Beschäftigungs- und Berufsarten beschränkt bleiben, sondern 
solle auch auf die höheren Berufe, die Gebiete der Kunst und 
Wissenschaft, sich erstrecken. Er fordert die Zulassung der Frauen 
zum Studium auf allen höheren Bildungsanstalten, namentlich zu 
den Universitäten, die in vielen Ländern den Frauen noch ver- 
schlossen sind. Man befürwortet die Zulassung zum Studium für 
die verschiedenen Lehrfächer, den medizinischen Beruf, für An- 
stellungen im Staatsdienst (Post, Telegraphie, Eisenbahndienst), für 
welche sie Frauen besonders geeignet halten, und zwar mit Hinweis 
auf die praktischen Resultate, die besonders in den Vereinigten 
Staaten durch Anwendung von Frauen erzielt wurden. Der Eine 
und der Andere stellt auch die Forderung, politische Rechte den 
Frauen zu gewähren. Die Frau sei so gut Mensch und Staatsan- 
gehöriger als der Mann, die bisherige ausschließliche Handhabung 
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der Gesetzgebung durch die Männer beweise, daß sie dieses Privi- 
legium nur zu ihren Gunsten ausgebeutet und die Frau in jeder 
Beziehung bevormundet hätten, was künftig verhindert werden müsse. 

Das Bemerkenswerthe an diesen hier kurz gekennzeichneten Be- 
strebungen ist, daß sie nicht über den Rahmen der heutigen Gesell- 
schaftsordnung hinausgreifen. Die Frage wird nicht aufgeworfen: 
ob, wenn diese Ziele erreicht wurden, damit etwas Wesentliches und 
Durchgreifendes für die Lage der Frauen im Allgemeinen erreicht 

sei. Auf dem Boden der bürgerlichen, d. h. der kapitalistischen Ge- 
sellschaftsordnung stehend, betrachtet man die volle bürgerliche 
Gleichberechtigung von Mann und Frau als die Lösung der Frage. 
Man ist sich nicht bewußt, oder täuscht sich darüber hinweg, daß, 
soweit die ungehinderte Zulassung der Frau zu den gewerblichen 
und industriellen Berufen in Frage kommt, dieses Ziel thatsächlich 
erreicht ist und von Seiten der herrschenden Klasse in ihrem eigenen 
Interesse die kräftigste Förderung findet, wie weiter unten nach- 
gewiesen werden wird. Unter den gegebenen Verhältnissen kann 
aber die Zulassung der Frauen zu allen industriellen und gewerb- 
lichen Thätigkeiten nur die Wirkung haben, daß der Konkurrenz- 
kampf der Arbeitskräfte immer schärfer wird und immer wilder 
wüthet, und daher ist das nothwendige Schlußergebniß: Herab- 
drückung des Einkommens für die weibliche und für die männliche 
Arbeitskraft, bestehe dieses Einkommen in der Form von Lohn oder 
Gehalt. 

Daß diese Lösung nicht die rechte sein kann, ist klar. Die 
volle bürgerliche Gleichstellung der Frau ist aber nicht blos das 
letzte Ziel der Männer, die auf dem Boden der heutigen Gesell- 
schaftsordnung diesen Frauenbestrebungen freundlich gegenüberstehen, 
sondern es wird auch von den bürgerlichen Frauen, die innerhalb 
der Frauenbewegung thätig sind, als solches anerkannt. Diese 
bürgerlichen Frauen und die ihnen gleichgesinnten Männer stehen 
also mit ihren Forderungen im Gegensatz zu dem größten Theil 
der Männerwelt, die theils aus philistriöser Beschränktheit, theils, 
und zwar soweit die Zulassung der Frauen zum höheren Studium 
und den besser bezahlten öffentlichen Stellen in Frage kommt, aus 
niedrigem Eigennutz, aus Konkurrenzfurcht ihnen feindlich gesinnt 
ist, aber ein prinzipieller Gegensatz, ein Klassengegensatz, wie er 
zwischen der Arbeiter- und der Kapitalistenklasse vorhanden ist, be- 

steht zwischen diesen bürgerlichen Männer- und Frauenkreisen nicht. 



Nimmt man den durchaus nicht unmöglichen Fall an, daß die 
Vertreter der bürgerlichen Frauenbewegung alle ihre Forderungen 
für Gleichberechtigung mit den Männern durchsetzten, so wäre damit 
weder die Sklaverei, die für unzählige Frauen die heutige Ehe 
bietet, noch die Prostitution, noch die materielle Abhängigkeit der 
großen Mehrzahl der verheiratheten Frauen von ihren Eheherren 
aufgehoben. Für die große Mehrzahl der Frauen ist es auch gleich- 
giltig, ob einige Tausend oder Zehntausend ihrer Geschlechts- 
genossinnen, die den günstiger situirten Schichten der Gesellschaft 
angehören, in das höhere Lehrfach, die ärztliche Praxis oder in 
irgend eine wissenschaftliche oder Beamtenlaufbahn gelangen, da 
hierdurch an der Gesammtlage des Geschlechts nichts geändert 
wird. 

Das weibliche Geschlecht in seiner Masse leidet in doppelter 
Beziehung: es leidet einmal unter der sozialen und gesellschaftlichen 
Abhängigkeit von der Männerwelt, und diese wird durch formale 
Gleichberechtigung vor den Gesetzen und in den Rechten zwar ge- 
mildert, aber nicht beseitigt, und durch die ökonomische Abhängig- 
keit, in der sich die Frauen im Allgemeinen und die proletarischen 
Frauen im Besonderen, gleich der proletarischen Männerwelt be- 
finden. 

Daraus ergiebt sich, daß alle Frauen, ohne Unterschied ihrer ge- 
sellschaftlichen Stellung, als ein durch den Lauf unserer Kulturent- 
wicklung von der Männerwelt unterdrücktes, beherrschtes und be- 
nachtheiligtes Geschlecht, das Interesse haben, diesen Zustand zu 
beseitigen, und dafür kämpfen müssen, ihn zu ändern, soweit dieser Zu- 
stand durch Aenderungen in den Gesetzen und Einrichtungen innerhalb 
der bestehenden Staats- und Gesellschaftsordnung geändert werden 
kann. Aber die enorme Mehrheit der Frauen ist weiter aufs Leb- 
hafteste auch dabei interessirt, die bestehende Staats- und Gesell- 
schaftsordnung von Grund aus umzugestalten, um sowohl die 
Lohnsklaverei, unter der das weibliche Proletariat am tiefsten 
schmachtet, wie die Geschlechtssklaverei, die mit unseren Eigenthums- 
und Erwerbszuständen aufs Innigste verknüpft ist, zu beseitigen. 

Der überwiegende Theil der in der bürgerlichen Frauenbewe- 

gung stehenden Frauen begreift die Nothwendigkeit einer solch radi- 
kalen Umgestaltung nicht. Beeinflußt von ihrer bevorzugteren ge- 
sellschaftlichen Stellung, sehen sie in der weitergehenden proletarischen 
Frauenbewegung gefährliche und nicht selten verabscheuenswerthe 
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Bestrebungen, die sie zu ignoraren, gegebenen Falles zu bekämpfen 
haben. Der Klassengegensatz, der in der allgemeinen sozialen Be- 
wegung zwischen der Kapitalisten- und Arbeiterklasse klafft, und 
sich bei der Zuspitzung unserer Verhältnisse immer schärfer und 
schroffer entwickelt, kommt auch innerhalb der Frauenbewegung zum 
Vorschein, und findet in den Zielpunkten und der Handlungsweise 
der Betheiligten seinen entsprechenden Ausdruck. 

Immerhin haben die feindlichen Schwestern weit mehr als die 
im Klassenkampf gespaltene Männerwelt eine Reihe Berührungs- 
punkte, in der sie, wenn auch getrennt marschirend, vereint schlagend, 
den Kampf führen können. Das ist auf allen den Gebieten der 
Fall, auf welchen die Gleichberechtigung der Frauen mit der 
Männerwelt, auf dem Boden der heutigen Staats- und Gesellschafts- 
ordnung, in Frage kommt: also die Bethätigung des Weibes auf 
allen Gebieten menschlicher Thätigkeit, für die ihre Kräfte und 
Fähigkeiten reichen, und weiter die volle zivilrechtliche und politische 
Gleichberechtigung mit dem Manne. Das sind sehr wichtige und, 
wie sich in den weiteren Darlegungen zeigen wird, sehr umfangreiche 
Gebiete. Daneben hat die proletarische Frauenwelt noch das be- 
sondere Interesse, Hand in Hand mit der proletarischen Männer- 
welt, für alle jene Maßregeln und Einrichtungen zu kämpfen, welche 
die arbeitende Frau vor physischer und moralischer Degeneration 
schützen und ihr die Lebenskraft und Fähigkeit als Gebärerin und 
erste Erzieherin der Kinder sichern. Des Weiteren hat, wie schon 
angedeutet, die Proletarierin gemeinsam mit ihren männlichen 
Klassen- und Schicksalsgenossen den Kampf aufzunehmen für eine 
Umwandlung der Gesellschaft von Grund aus, um einen Zustand 
herbeizuführen, der die wirkliche ökonomische und geistige Unab- 
hängigkeit den beiden Geschlechtern ermöglicht, durch soziale Ein- 
richtungen, welche die volle Antheilnahme an allen Kulturerrungen- 
schaften der Menschheit einem Jeden gewähren. 

Es handelt sich also nicht nur darum, die Gleichberechtigung 
der Frau mit dem Manne auf dem Boden der bestehenden Staats- 
und Gesellschaftsordnung zu verwirklichen, wie das als Ziel die 
bürgerlichen Frauenrechtlerinnen erstreben, sondern darüber hinaus- 
gehend alle Schranken zu beseitigen, die den Menschen vom Menschen, 
also auch das eine Geschlecht von dem anderen, abhängig machen. 
Diese Lösung der Frauenfrage fällt also mit der Lösung der sozialen 
Frage vollkommen zusammen. Es muß daher, wer die Lösung der 



Frauenfrage in vollem Umfange erstrebt, nachgedrungen mit Jenen 
Hand in Hand gehen, welche die Lösung der sozialen Frage als all- 
gemeine Kulturfrage für die gesammte Menschheit auf ihre Fahne ge- 
schrieben haben, das sind die Sozialisten, das ist die Sozialdemokratie. 

Von allen bestehenden Parteien ist die sozialdemokratische Partei 
die einzige, welche die volle Gleichberechtigung der Frau, ihre Be- 
freiung von jeder Abhängigkeit und Unterdrückung in ihr Programm 
aufgenommen hat, nicht aus agitatorischen Gründen, sondern aus 
Nothwendigkeit, aus prinzipiellen Gründen. Es giebt keine Be- 
freiung der Menschheit ohne die soziale Unabhängigkeit 
und Gleichstellung der Geschlechter. 

Bis hierher dürften alle Sozialisten mit den dargelegten Grund- 
anschauungen mit uns einverstanden sein. Das kann aber nicht ge- 
sagt werden von der Art und Weise, wie wir die Endziele uns 
verwirklicht denken, d. h. wie die Maßnahmen und Einzeleinrich- 
tungen beschaffen sein sollen, die jene erstrebte Unabhängigkeit und 
Gleichberechtigung aller Gesellschaftsglieder, also auch die von Mann 
und Frau, begründen. 

Sobald man den Boden der Wirklichkeit verläßt und sich auf 

die Schilderung von Zukunftsgebilden einläßt, ist der Spekulation 
ein weites Feld eingeräumt. Der Meinungsstreit beginnt über das, 
was wahrscheinlich oder nicht wahrscheinlich ist. Es kann daher das- 
jenige, was in dieser Richtung in diesem Buche dargelegt wird, 
auch nur als die persönliche Auffassung des Verfassers angesehen 
werden, und sind deshalb etwaige Angriffe auch nur gegen seine 
Person zu richten; er allein trägt die Verantwortung für das 
Gesagte. 

Angriffe, die objektiv und ehrlich gemeint sind, werden uns 
willkommen sein, Angriffe, die in wahrheitswidriger Weise den 

Inhalt dieses Buches darstellen oder auf falschen Unterstellungen 
beruhen, werden wir mit Stillschweigen übergehen. Im Uebrigen 
werden in den folgenden Ausführungen alle Konsequenzen, auch 
die äußersten gezogen werden, die nach Prüfung der Thatsachen 
die erlangten Resultate zu ziehen erfordern. Vorurtheilslosigkeit ist 
das erste Erforderniß für die Erkenntniß der Wahrheit, und rück- 
sichtsloses Aussprechen dessen, was ist und sein muß, führt allein 

zum Ziel. 



Die Frau in der Vergangenheit 

Die Frau und der Arbeiter haben seit alter Zeit gemein, Unter- 
drückte zu sein. Die Formen dieser Unterdrückung haben im Laufe 
der Zeiten und in den verschiedenen Ländern gewechselt, aber die 
Unterdrückung blieb. Die Erkenntniß, unterdrückt zu sein, ist zwar 
im Laufe der Zeiten den Unterdrückten öfter zum Bewußtsein 
gekommen und hat zu Aenderungen und Milderungen ihrer Lage 
geführt, aber eine Erkenntniß, die das eigentliche Wesen dieser Unter- 
drückung in ihren Ursachen erfaßte, ist bei der Frau wie bei dem 
Arbeiter erst das Resultat unserer Tage. Erst mußte das eigent- 
liche Wesen der Gesellschaft und die Gesetze, die ihrer Entwick- 
lung zu Grunde liegen, erkannt werden, ehe eine allgemeine Bewegung 
für die Beseitigung drückender und für ungerecht erkannter Zustände 
Platz greifen konnte. Der Umfang und die Jntensivität einer solchen 
Bewegung hängen aber ab von dem Maße von Einsicht, das in den 
benachtheiligten Schichten und Kreisen verbreitet ist, und von dem 
Maße von Bewegungsfreiheit, das sie besitzen. In beiden Beziehungen 
steht die Frau durch Sitte und Erziehung und in der ihr gewährten 
gesetzlichen Freiheit hinter dem Arbeiter zurück. Ein anderer Um- 
stand kommt hinzu. Zustände, die eine lange Reihe von Generationen 
dauern, werden schließlich zur Gewohnheit, und Ererbung und Er- 
ziehung lassen sie beiden Theilen als „naturgemäß" erscheinen. Da- 
her nimmt noch heute insbesondere die Frau ihre untergeordnete 
Stellung als etwas Selbstverständliches hin, und es ist nicht leicht, 
ihr klar zu machen, daß diese eine unwürdige ist und sie dahin 
streben müsse, ein dem Manne gleichberechtigtes, in jeder Beziehung 
ebenbürtiges Glied der Gesellschaft zu werden. 

So viel Gleichartiges aber in der Stellung der Frau und des 
Arbeiters sich nachweisen läßt, die Frau hat gegenüber dem Arbeiter 
das Eine voraus: sie ist das erste menschliche Wesen, das 
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in Knechtschaft kam. Die Frau wurde Sklavin, ehe der Sklave 
existirte. 

Alle soziale Abhängigkeit und Unterdrückung wurzelt in der 
ökonomischen Abhängigkeit des Unterdrückten vom Unterdrücker. 
In dieser Lage befindet sich von früher Zeit an bis heute die Frau, 
das zeigt uns die Geschichte der Entwicklung der menschlichen Gesell- 
schaft überall. 

Die Kenntniß der Geschichte dieser Entwicklung ist allerdings 
eine vergleichsweise neue. So wenig der Mythos von der Erschaffung 
der Welt, wie ihn uns die Bibel lehrt, aufrecht erhalten werden 
konnte, gegenüber den auf unbestreitbare und zahllose Thatsachen 
gestützten Forschungen der Erd- und Naturkunde, ebenso wenig halt- 
bar erwies sich ihr Mythos von der Erschaffung und Entwicklung 
der Menschen. Zwar sind noch lange nicht alle Partien in dieser 
Entwicklungsgeschichte der Menschheit aufgeklärt, und über manche, 

die schon aufgehellt wurden, bestehen noch Meinungsverschiedenheiten 
unter den Forschern über die Bedeutung und den Zusammenhang 
dieser und jener Erscheinung, aber im Großen und Ganzen besteht 
Uebereinstimmung und Klarheit. Es steht fest, daß der Mensch 

nicht, wie das erste Menschenpaar der Bibel, als eine Art Kultur- 
mensch auf die Erde kam, sondern in unendlich langen Zeiträumen, 
nachdem er sich allmälig vom reinen Thierzustande befreite, Ent- 
wicklungsperioden durchgemacht hat, in welchen sowohl seine sozialen 
wie seine geschlechtlichen Beziehungen, die Beziehungen zwischen 
Mann und Frau, die verschiedensten Wandlungen erfuhren. 

Die beliebte Redensart, die namentlich in Bezug auf das Ver- 
hältniß zwischen Mann und Frau und zwischen Arm und Reich 
jeden Tag von Unwissenden oder Täuschern an unser Ohr dringt, 
„es ist ewig so gewesen", und die daraus geschlossene Folgerung, 
und „es wird ewig so bleiben", ist in jeder Beziehung falsch, 
oberflächlich und erlogen. 

Für die vorliegende Schrift ist aber eine kursorische Darlegung 
der Beziehungen der Geschlechter seit der Urzeit um deßwillen von 
besonderer Bedeutung, weil damit bewiesen werden soll, daß, wenn 

schon im bisherigen Verlause der Menschheitsentwicklung diese Be- 
ziehungen sich sehr wesentlich umgestalteten, und zwar in dem Maße 
sich umgestalteten, wie auf der einen Seite die Produktionsweise und 
auf der anderen die Vertheilungsweise des Erarbeiteten vor sich ging, 
es naturgemäß und selbstverständlich ist, daß bei weiteren Aende- 



10 

« 

rungen und Umgestaltungen in der Produktions- und Vertheilungs- 
weise des Erarbeiteten auch die Beziehungen der Geschlechter 
sich abermals ändern werden. Nichts ist „ewig", weder in 
der Natur noch im Menschenleben, ewig ist nur der Wechsel und 
die Veränderung. 

Soweit man in die Entwicklung der menschlichen Gesellschaft 
zurückzublicken vermag, erkennt man als erste menschliche Gemein- 
schaft die Horde. Zwar führt Honegger in seiner „Allgemeinen 
Kulturgeschichte" an, daß noch gegenwärtig in dem sehr wenig 
erforschten Innern Borneos wilde Menschen vereinzelt lebten, und 
ebenso behauptet von Hügel, daß in den wilden Gebirgsgegenden 
Indiens einzellebende Menschenpaare entdeckt wurden, die affen- 
ähnlich auf die Bäume flüchteten, sobald man ihnen begegnet, doch 
ist keine nähere Kenntniß darüber vorhanden. Bewahrheiteten sich 
diese Angaben, so würden sie die bisherigen Vermuthungen und 
Hypothesen über die Entstehung und Entwicklung des Menschen- 
geschlechts nur bestätigen. Wahrscheinlich ist, daß, wo immer Menschen 
entstanden sind, zunächst einzelne Paare vorhanden waren, aber sicher 
ist auch, daß, sobald eine größere Anzahl Menschen existirte, die 
von einem gemeinsamen Stammpaar ausgegangen war, dieselben 
hordenweise zu einander hielten, um sowohl durch gemeinsame An- 
strengungen ihre vorerst noch sehr primitiven Lebens- und Unter- 
haltungsbedingungen zu gewinnen, wie andererseits sich gegen ihre 
gemeinsamen Feinde, wilde Thiere, zu schützen. Erst die wachsende 
Zahl und die Erschwerung der Gewinnung des Lebensunterhaltes 
für dieselben, der Anfangs in Wurzeln, Beeren, Obst bestand, hat 
zur Spaltung oder Trennung der Horden und Aufsuchung anderer 
Wohngegenden geführt. 

Dieser fast thierähnliche Zustand, über den wir keine näher be- 
glaubigten urkundlichen Beweise haben, hat nach allem, was wir 
über die verschiedenen Kulturstufen noch lebender oder in historischer 
Zeit bekannt gewordener wilder Völkerschaften erfahren haben, un- 
zweifelhaft bestanden. Der Mensch ist eben nicht auf das Geheiß 
eines Schöpfers als höheres Kulturwesen fertig ins Leben getreten, 
er hat vielmehr in einem unendlich langen und langsamen Entwick- 
lungsprozeß die verschiedensten Stadien zu durchlaufen gehabt, und 
hat in auf- und Niederschwankenden Kulturperioden und in bestän- 
diger Differenzirung mit seines Gleichen, in allen Erdtheilen und unter 
allen Zonen, erst allmälig die gegenwärtige Kulturhöhe erklommen. 
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Und während auf dem einen Theil der Erdoberfläche große 

Völker und Nationen den vorgeschrittensten Kulturstufen angehören, 

sehen wir andere Völkerschaften in den verschiedensten Erdtheilen 

auf den verschiedensten Staffeln der Kulturentwicklung stehen, sie 

geben uns so ein Bild unserer eigenen Vergangenheit und zeigen 

uns die Wege, welche die Menschheit in dem langen Laufe ihrer 
Entwicklung gegangen ist. Gelingt es erst, gemeinsame, allgemein 

als richtig anerkannte Gesichtspunkte aufzustellen, nach welchen die 
Kulturforschung ihre Untersuchungen überall anzustellen hat, so wird 

sich eine Fülle von Thatsachen ergeben, die ein ganz neues Licht auf 

die Beziehungen der Menschen in Vergangenheit und Gegenwart 

werfen. Es werden alsdann eine Menge von Vorgängen uns 

erklärlich und natürlich erscheinen, die uns heute unverständlich sind 

und von oberflächlichen Beurtheilern als unvernünftig, ja nicht selten 

als „unsittlich" angegriffen werden. — Eine erhebliche Lüftung des 

Schleiers, der über die früheste Entwicklungsgeschichte unseres Ge- 

schlechts gebreitet war, ist durch die Forschungen seit Bachofen von 

einer ansehnlichen Zahl gelehrter Männer, wie Trflor, Mac Lennan, 

Lubbock u. s. w., eingetreten. Diesen schloß sich vor Allem Morgan 

durch sein grundlegendes Werk an, das von Friedrich Engels durch 

eine Reihe historischer Thatsachen ökonomischer und politischer Natur 

weiter begründet und ergänzt und neuerdings durch Cunow theils 

bestätigt, theils berichtigt wurde.* 

Durch die Darstellungen, wie sie besonders Fr. Engels in klarer 

und übersichtlicher Weise im Anschluß an Morgan in seiner aus- 
gezeichneten und grundlegenden Schrift giebt, wird eine Fülle von 

Licht und Klarheit über eine Menge bisher unverständlicher, zum 

* Bachofen's Buch erschien 1881 unter dem Titel: Das Mutterrecht. 

Eine Untersuchung über die Gynäkokratie der alten Welt nach ihrer reli- 
giösen und rechtlichen Natur. Stuttgart, Verlag von Krais & Hoffmann. 
— Morgan's grundlegendes Werk erschien in deutscher Uebersetzung unter 

dem Titel: Die Urgesellschaft. Untersuchungen über den Fortschritt der 
Menschheit aus der Wildheit durch die Barbarei zur Zivilisation, im Verlag 
von I. H. W. Dietz, Stuttgart 1891. In demselben Verlag erschien: 
Der Ursprung der Familie, des Privateigenthums und des Staats. Im 
Anschluß an Lewis H. Morgan's Forschungen. Von Friedrich Engels. Vierte 
vermehrte Auflage, 1892. Ferner: Die Verwandtschafts-Organisationen 

der Australneger. Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der Familie. 
Von Heinrich Cunow, 1894. 



Theil widersinnig erscheinender Vorgänge, im Leben der Völker und 
Völkerschaften höherer und niederer Kulturentwicklung verbreitet. 
Jetzt erhalten wir erst einen Einblick in den Aufbau, den die mensch- 
liche Gesellschaft im Laufe der Zeiten genommen hat. Darnach ergiebt 
sich. daß unsere bisherigen Auffassungen über Ehe. Familie. Gemeinde. 
Staat auf vollständig falschen Anschauungen beruhten, so daß diese 
nicht viel besser als ein Phantasiegemälde sich darstellen, dem jede 
Grundlage für die Wirklichkeit fehlt. 

Was aber von Ehe. Familie. Gemeinde und Staat gesagt und 
nachgewiesen ist. gilt noch insbesondere für die Rolle der Frau. die 
in den verschiedenen Entwicklungsperioden eine Stellung eingenommen 
hat. die ebenfalls sehr wesentlich von derjenigen abweicht, die man 
ihr als „ewig so dagewesen" zuschreibt. 

Morgan, dem sich Engels hierin anschließt, theilt die bisherige 
Geschichte der Menschheit in drei Hauptepochen: Wildheit. Barbarei. 
Zivilisation. Jede der beiden ersten Epochen theilt er wieder in eine 
Unter-, Mittel- und Oberstufe ein. da eine von der anderen sich durch 
bestimmte, auf die Gewinnung der Lebens- und Unterhaltsmittel 
gerichtete Neuerungen und Verbesserungen unterscheidet. Morgan 
sieht also ganz im Sinne der materialistischen Geschichtsauffassung, 
wie sie durch Karl Marx und Friedrich Engels begründet wurde, 
in den Umwandlungen, welche in gewissen Epochen die Lebens- 
gestaltung der Völker durch Fortschritte im Produktionsprozeß, also 
in der Gewinnung des Lebensunterhalts erhält, das Hauptmerkmal 
der Kulturentwicklung. In Kürze zusammengefaßt bildet die Periode 
der Wildheit in ihrer Unterstufe die Kindheit des Menschengeschlechts, 
in der dieses zum Theil auf Bäumen lebend, hauptsächlich von 
Früchten und Wurzeln sich nährt, in der aber auch die artikulirte 
Sprache beginnt. Die Mittelstufe der Wildheit beginnt mit der 
Verwerthung von kleineren Thieren (Fischen, Krebsen re.) zur Nah- 
rung und mit dem Gebrauch des Feuers. Es entsteht die Waffen- 
fabrikation. zunächst Keule und Speer aus Holz und Stein, und 
damit beginnt die Jagd und wohl auch der Krieg mit benachbarten 
Horden um die Nahrungsquellen, um Wohn- und Jagdgebiete. 
Auch erscheint auf dieser Stufe die Menschenfresserei, die heute 
noch bei einzelnen Stämmen und Völkern Afrikas. Australiens und 
Polynesiens im Schwünge ist. Die Oberstufe der Wildheit charakterisirt 
die Vervollkommnung der Waffen zu Bogen und Pfeil; es entsteht die 
Fingerweberei, das Flechten von Körben aus Bast oder Schilf, die 
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Herstellung geschliffener Steinwerkzeuge, und damit beginnt die Be- 
arbeitung des Holzes zur Herstellung für Boote und Hütten. Die Lebens- 
gestaltung ist also bereits eine vielseitigere geworden, und es ermög- 
lichen die vorhandenen Werkzeuge und Hilfsmittel zur Gewinnung 
reichlicherer Nahrung den Unterhalt größerer Menschengesellschaften. 

Die Unterstufe der Barbarei läßt Morgan mit der Einführung 
der Töpferei ihren Anfang nehmen. Es beginnt die Zähmung und 
Züchtung von Thieren und damit die Fleisch- und Milchproduktion, 
die Gewinnung von Häuten, Hörnern, Haaren für die verschiedensten 
Gebrauchszwecke. Hand in Hand damit beginnt die Kultur von 
Pflanzen. Im Westen die des Mais, im Osten die fast aller bekannten 
Getreidearten mit Ausnahme jener des Mais. Die Mittelstufe der 
Barbarei zeigt uns im Osten die immer ausgedehntere Zähmung 

von Hausthieren, im Westen die Kultur von Nährpflanzen mittelst 
künstlicher Bewässerung. Auch beginnt hier der Gebrauch von an 

der Sonne getrockneten Ziegeln und des Steins zu Gebäuden. Die 
Thierzahmung und Züchtung fördert die Heerdenbildung und führt 

zum Hirtenleben. Die Nothwendigkeit größerer Nahrungsmengen 
für Menschen und Vieh führt zum Getreidebau. Damit beginnt 
größere Seßhaftigkeit, die Vermehrung und Verschiedenartigkeit 

der Nahrungsmittel, und es verschwindet allmälig die Menschen- 
fresserei. 

Die Oberstufe der Barbarei endlich beginnt mit dem Schmelzen 
des Eisenerzes und der Erfindung der Buchstabenschrift. Es wird 
die eiserne Pflugschar erfunden, die ausgedehnten Ackerbau ermög- 
licht, es werden die eiserne Axt und der eiserne Spaten in Gebrauch 
genommen, welche die Ausrodung des Waldes erleichtern. Mit der 
Bearbeitung des Eisens beginnen ferner eine Menge von Thätig- 

keiten, die dem Leben eine andere Gestaltung geben. Die Eisen- 
werkzeuge erleichtern den Haus-, Schiff- und Wagenbau; mit der 
Metallbearbeitung entsteht ferner das Kunsthandwerk, die vervoll- 
kommnetere Waffentechnik, der Bau ummauerter Städte. Die Archi- 
tektur als Kunst kommt auf, Mythologie, Dichtkunst und Geschichte 
finden durch die Erfindung der Buchstabenschrift Erhaltung und 
Verbreitung. 

Der Orient und die Länder um das Mittelländische Meer: 
Egypten, Griechenland und Italien, sind es vorzugsweise, in welchen 

die zuletzt geschilderte Gestaltung des Lebens sich besonders entfaltet 
und den Grund zu sozialen Umgestaltungen legt, die im Laufe der 
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Zeiten bestimmend auf die Kulturentwicklung Europas und der 
ganzen Erde einwirkten. 

Aber diese soziale Entwicklung des Menschengeschlechts in den 
Perioden der Wildheit und der Barbarei hatte auch ihre eigenartigen 
geschlechtlichen und gesellschaftlichen Beziehungen, die sich von denen 
der späteren Zeit sehr bedeutend unterscheiden. 

Bachofen und Morgan haben in sehr gründlichen Untersuchungen 
diesen Beziehungen nachgespürt. Bachofen, indem er alle Schriften 
der Alten und Neueren aufs Eingehendste studirte, um hinter das 
Wesen von Erscheinungen zu kommen, die uns vollkommen fremd- 
artig in Mythologie, Sage und historischen Mittheilungen gegenüber- 
treten und doch so manche Anklänge an Erscheinungen und Vor- 
kommnisse späterer Zeiten und zum Theil bis in unsere Tage ent- 
halten. Morgan, indem er Jahrzehnte lang unter den im Staate 
New Aork ansässigen Irokesen zubrachte und dabei Wahrnehmungen 
machte, durch die er ganz neue und ungeahnte Einblicke in die 
Lebens-, Familien- und Verwandtschaftsbeziehungen der genannten 
Jndianerstämme gewann, auf Grund welcher dann auch anderwärts 
gemachte Beobachtungen erst ihre richtige Beleuchtung und Klar- 
stellung erhalten. 

Beide, Bachofen und Morgan, entdeckten jeder auf seine Weise, 
jedoch der letztere weit klarer als der erstere, daß die Beziehungen 
der Geschlechter bei den Völkerschaften in der Urzeit menschheitlicher 
Entwicklung wesentlich andere waren, als sie in historisch bekannter 
Zeit und bei den modernen Kulturvölkern vorhanden sind. Ins- 
besondere entdeckte Morgan durch seinen langjährigen Aufenthalt 
unter den Irokesen Nordamerikas und auf Grund der vergleichenden 
Studien, zu denen er durch das dort Beobachtete angeregt wurde, 
daß alle in der Kultur noch erheblich rückständigen Völkerschaften 
Familien- und Verwandtschaftssysteme besitzen, die von dem unseren 
total verschieden sind, aber ähnlich einst bei allen Völkerschaften auf 
den frühesten Kulturstufen in Geltung gewesen sein müssen. 

Morgan fand, daß zu der Zeit, in der er unter den Irokesen 
lebte, dort eine beiderseits leicht lösliche Einzelehe bestand, die er 
als „Paarungsfamilie" bezeichnet. Er fand aber auch, daß die 
Bezeichnungen für den Verwandtschaftsgrad, wie Vater, Mutter, 
Sohn, Tochter, Bruder, Schwester, obgleich für deren Anwendung 
nach unserer Meinung kein Zweifel bestehen kann, doch auf ganz 
andere Beziehungen angewandt wurden. Der Irokese nennt nicht 
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nur seine eigenen Kinder seine Söhne und Töchter, sondern auch die 
aller seiner Brüder, und deren Kinder nennen ihn Vater. Umgekehrt 
nennt die Jrokesin nicht blos ihre Kinder ihre Söhne und Töchter, 
sondern auch die aller ihrer Schwestern, und wiederum nennen die 
Kinder der letzteren sie Mutter. Dagegen nennt sie die Kinder ihrer 
Brüder Neffen und Nichten, und diese nennen sie Tante. Die 
Kinder von Brüdern nennen sich Brüder und Schwestern und ebenso 
die Kinder von Schwestern. Dagegen nennen sich die Kinder einer 
Frau und ihres Bruders gegenseitig Vettern und Cousinen. Es 
tritt also das Seltsame ein, daß die Verwandtschaftsbezeichnung sich 
nicht in unserem Sinn nach dem Grade der Verwandtschaft richtet, 
sondern nach dem Geschlecht des Verwandten. 

Dieses System der Verwandtschaft steht aber in voller Geltung 
nicht nur bei allen amerikanischen Indianern, sowie bei den Urein- 
wohnern Indiens, den dravidischen Stämmen in Dekan und den 
Gaurastämmen in Hindostán, sondern es müssen nach den vorge- 
nommenen Untersuchungen, die seit Bachofen stattgefunden haben, 
ähnliche Zustände in der Urzeit überall bestanden haben, wie sie 
heute noch bei vielen Völkerschaften Hoch- und Hinterasiens, Afrikas 
und Australiens bestehen. Werden erst einmal an der Hand dieser 
Untersuchungen und Feststellungen überall die Untersuchungen über 
die Geschlechts- und Familienbeziehungen noch lebender wilder und 
barbarischer Völkerschaften aufgenommen, so wird sich zeigen, daß, 
was Bachofen, wenn auch nur unklar erkennend und mehr ahnend, 
bei zahlreichen Völkerschaften der alten Welt, Morgan bei den Iro- 

kesen, Cunow unter den Australnegern fand, soziale und geschlechtliche 
Formationen sind, welche die Grundlage menschlicher Ent- 

wicklung für alle Völker der Erde bildeten. 
Bei den Untersuchungen Morgan's treten aber noch andere 

interessante Thatsachen hervor. Steht die Paarungsfamilie der 
Irokesen mit den von ihnen gebrauchten Verwandtschaftsbezeich- 
nungen in unlöslichem Widerspruch, so stellte sich dagegen heraus, 
daß noch in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts auf den Sand- 
wichsinseln (Hawaii) eine Familienbildung vorhanden war, die that- 
sächlich dem Verwandtschaftssystem entsprach, das bei den Irokesen 
nur dem Namen nach noch bestand. Aber das Verwandtschaftssystem, 
das in Hawaii in Geltung war, entsprach wiederum nicht der dort 
thatsächlich bestehenden Familienform, sondern verwies auf eine 
ältere, noch ursprünglichere, aber nicht mehr vorhandene Familien- 
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form hin. Dort galten alle Geschwisterkinder ohne Ausnahme als 
Brüder und Schwestern, sie galten also nicht für die gemeinsamen 
Kinder nur ihrer Mütter und deren Schwestern, oder ihres Vaters 
und dessen Brüder, sondern aller Geschwister ihrer Eltern ohne 
Unterschied. 

Das hawaiische Verwandtschaftssystem entsprach also einer Ent- 
wicklungsstufe, die noch tiefer stand als die thatsächlich bestehende 
Familienform. Es stellte sich also das Eigenthümliche heraus, daß 
in Hawaii wie bei den Indianern Nordamerikas zwei verschiedene 
Verwandtschaftssysteme in Uebung sind bezw. waren, die dem that- 
sächlichen Zustand nicht mehr entsprachen, sondern durch eine höhere 
Form überholt wurden. Morgan äußert sich darüber also: „Die 
Familie ist das aktive Element; sie ist nie stationär, sondern 
schreitet vor von einer niedrigeren zu einer höheren 
Form, im Maß, wie die Gesellschaft von niederer zu 
höherer Stufe sich entwickelt. Die Verwandtschaftssysteme 
dagegen sind passiv; nur in langen Zwischenräumen registriren sie 
die Fortschritte, die die Familie im Lauf der Zeit gemacht hat, und 
erfahren nur dann radikale Aenderung, wenn die Familie sich radikal 
verändert hat." 

Die heute noch allgemein maßgebende Auffassung, die von Ver- 
tretern des Bestehenden hartnäckig als wahr und unumstößlich ver- 
fochten wird, die jetzt bestehende Familienform habe von uralter 
Zeit an bestanden und müsse, solle nicht die gesammte Kultur gefährdet 
werden, für immer fortbestehen, stellt sich also nach diesen Entdeckungen 
der Forscher als durchaus falsch und unhaltbar heraus. Die Form, 
unter der die Beziehungen der Geschlechter in die Erscheinung treten 
und die Familienbildung sich vollzieht, ist vielmehr von dem Sozial- 
zustand, von der Art, wie die Menschen ihren Lebensunterhalt 
gewinnen, abhängig; sie verändert sich mit dem veränderten Kultur- 
grad in einer bestimmten Periode. 

Das Studium der Urgeschichte läßt darnach keinen Zweifel mehr, 
daß auf den untersten Entwicklungsstufen der Menschheit das Ver- 
hältniß der Geschlechter von dem der späteren Zeit ein total ver- 
schiedenes ist und Zustände sich herausbildeten, die, mit den Augen 
unserer Zeit betrachtet, als eine Ungeheuerlichkeit und als der Pfuhl 
der Sittenlosigkeit erscheinen. Doch wie jede soziale Entwicklungs- 

stufe der Menschheit ihre eigenen Produktionsbedingungen hat, so 
hat auch jede ihren Moralkodex, der nur das Spiegelbild ihres 
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Sozialzustandes ist. Sittlich ist, was Sitte ist, und Sitte ist 
wieder nur, was dem innersten Wesen, d. h. den Bedürfnissen einer 

bestimmten Periode entspricht. 
Morgan gelangt zu dem Schluß, daß auf der Unterstufe der 

Wildheit ein Geschlechtsverkehr innerhalb der Geschlechtsverbände 
herrschte, bei dem jede Frau jedem Manne und jeder Mann jeder 
Frau gehörte, bei dem also allgemeine Vermischung (Promiskuität) 
vorhanden war. Es leben alle Männer in Vielweiberei und alle 
Weiber in Vielmännerei. Es besteht allgemeine Frauen- und all- 
gemeine Männergemeinschaft, aber auch Gemeinschaft der Kinder. 
Strabo berichtet (66 vor unserer Zeitrechnung), daß bei den Arabern 
die Brüder den Beischlaf bei der Schwester und der eigenen Mutter 
vollzogen. Anders als auf dem Wege des Inzestes ist die Vermeh- 
rung der Menschen nirgend möglich, wenn, wie auch in der Bibel, 
eine Abstammung von einem Menschenpaare angenommen wird. 
Die Bibel selbst widerspricht sich in diesem heiklen Punkt, indem 
dort gesagt wird, daß Kain, nachdem er seinen Bruder Abel erschlagen 
hatte, bei einem anderen Volke sich eine Frau nahm, aber woher 
kam jenes andere Volk? Für die Promiskuität in der Urzeit, das 
heißt daß die Horde endogam, der Geschlechtsverkehr darin unter- 
schiedslos war, spricht auch, daß nach der indischen Mythe sich 
Brahma mit seiner eigenen Tochter Saravasti vermählte; der gleiche 
Mythos kehrt bei den Aegyptern und in der nordischen Edda wieder. 
Der ägyptische Gott Amon war der Gatte seiner Mutter und rühmte 
sich dessen, Odin war nach der Edda der Gemahl seiner Tochter 
Frigga.* Morgan nimmt an, daß aus dem Zustande allgemeiner 
Vermischung der Geschlechter sich bald eine höhere Form des Ge- 
schlechtsverkehrs entwickelte, die er als die Blutverwandtschafts- 

familie bezeichnet. Jetzt sind die im Geschlechtsverkehr stehenden 
Gruppen nach Generationen gesondert, so daß die-Großväter 

* Ziegler spottet in seiner Schrift wider uns darüber, daß man dem 
Mythos irgend welche Bedeutung für die Kulturgeschichte beilege. In 
dieser Anschauung zeigt sich die ganze Oberflächlichkeit des Naturwissen- 
schaftlers, der nicht anerkennt, was er nicht sieht. Den Mythen liegt ein 
tiefer Sinn zu Grunde, sie sind erwachsen aus der „Volksseele", aus 
uralten Volkssitten und Gebräuchen, die allmalig verschwunden sind und 
jetzt nur noch im Mythos fortleben. Trifft man nun auf Thatsachen, die 
den Mythos erklären, so hat man einen vollwichtigen Grund für seine 
Bedeutung. 

Bebel, Die Frau. 2 



und Großmütter innerhalb eines Geschlechtsverbandes Ehemänner 
und Ehefrauen sind. Ihre Kinder bilden ebenfalls einen Kreis 
gemeinsamer Ehegatten, und ebenso deren Kinder, sobald sie in das 
entsprechende Lebensalter eingetreten sind. Es ist also im Gegensatz 
zu dem Geschlechtsverband auf rohester Stufe, in dem Vermischung 
der Geschlechter ohne Unterschied des Alters besteht, eine Gene- 
ration vom Geschlechtsverkehr mit der anderen ausge- 
schlossen. Dieser besteht dagegen unter Brüdern und Schwestern. 
Vettern. Cousinen ersten, zweiten und entfernteren Grades. Diese 
alle miteinander sind Schwestern und Brüder, aber sie alle sind zu 
einander auch Mann und Frau. Dieser Familienform entspricht 
das Verwandtschaftsverhältniß, das in der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts auf Hawaii noch dem Namen nach, aber nicht mehr 
in der That bestand. Dagegen können nach dem amerikanisch-indischen 
Verwandtschaftssystem Bruder und Schwester nie Vater und Mutter 
desselben Kindes sein, wohl aber nach dem hawaiischen Familien- 
system. Blutverwandtschaftsfamilie mag auch der Zustand gewesen 
sein, der zur Zeit Herodot's bei den Massageten bestand, und worüber 
er also berichtet: „Jeder ehelicht eine Frau, aber Allen ist erlaubt, 
sie zu gebrauchen". Und er fährt fort: „So oft einem Mann nach 
einem Weibe gelüstet, hängt er seinen Köcher vorn an den Wagen 
auf und wohnt dem Weibe unbesorgt bei ... Dabei steckt er seinen 
Stab in die Erde, ein Abbild seiner eigenen That  Der Beischlaf 
wird offen ausgeübt."" Aehnliche Zustände weist Bachofen nach 
bei den Lykiern, Etruskern. Kretern. Athenern. Lesbiern, Aegyptern. 

Nach Morgan folgt der Blutverwandtschaftsfamilie eine dritte, 
höhere Form des Familienverbandes, die er die Punaluafamilie 
nennt. Punalua: lieber Genosse, liebe Genossin. 

Gegen die Auffassung Morgan's, als sei die Blutverwandt- 
schaftsfamilie. beruhend auf der Organisation von Heirathsklassen, 
die generationsweise sich bildeten, eine der Punaluafamilie voraus- 
gehende ursprüngliche Organisation, wendet sich Cunow in seinem 
bereits oben erwähnten Buch. Er sehe darin nicht die aller- 
primitivste der bisher entdeckten Gesellschaftsformen, sondern eine 
erst mit dem Geschlechtsverband entstandene Zwischenform, eine 
Uebergangsstufe zur reinen Gentilorganisation. auf welcher die der 
sogenannten Blutverwandtschaftsfamilie angehörende Eintheilung in 

Bachofen: Das Mutterrecht. 
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Altersklassen noch eine Zeit lang in veränderter Form einherläuft, 
neben der Eintheilung in Totemverbände? Cunow führt weiter 
aus: Die Klasseneintheilung — jeder Einzelne, Mann oder Weib, 
führt den Namen seiner Klasse und seines Geschlechtsverbandes 
(Totems) — dient nicht zur Ausschließung des Geschlechtsverkehrs 
zwischen Seitenverwandten, sondern zur Verhinderung der Kohabi- 
tation zwischen Verwandten in auf- und absteigender Linie, 
zwischen Eltern und Kindern, Tanten und Neffen, Onkeln und 
Nichten. Ausdrücke wie Tante, Onkel rc. seien Schichtennamen. 

Cunow führt für die Richtigkeit der Auffassungen, in denen er im 
Einzelnen von Morgan abweicht, die Beweise an. Aber wie sehr 
er im Einzelnen von Morgan abweicht, so nimmt er ihn gegenüber 
den Angriffen Westermann's und Anderer nachdrücklich in Schutz. 
Er sagt: 

„Mögen immerhin einzelne Hypothesen Morgan's sich als falsch 
erweisen, und anderen nur eine bedingte Giltigkeit eingeräumt 
werden können, das Verdienst kann ihm Niemand absprechen, daß 
er als Erster die Identität der nordamerikanischen Totemverbände 
mit den Gentilorganisationen der Römer festgestellt und zweitens 
unsere heutigen Verwandtschaftssysteme und Familienformen als 
Ergebnisse eines langen Entwicklungsprozesses nachgewiesen hat. 
Er hat dadurch erst gewissermaßen die neueren Forschungen möglich 
gemacht, erst das Fundament geschaffen, auf dem weiter gebaut 
werden kann." Auch in der Vorrede zu seinem Buch bemerkt er 
ausdrücklich, daß seine Schrift zum Theil eine Ergänzung von Mor- 
gan's Buch über die Urgesellschaft sei. 

Die Westermann, die Starcke, die Ziegler, der sich erst in seiner 

in der Vorrede zur 25. Auflage dieses Buches kritisirten Schrift auf 
die beiden Vorgenannten hauptsächlich beruft und mit deren Aus- 
führungen die unseren zu bekämpfen versucht, werden sich wohl oder 
übel darein ergeben müssen, daß die Entstehung und Entwicklung der 
Familie nicht den ihren bürgerlichen Vorurtheilen entsprechenden Ver- 

* Totemverband heißt Geschlechtsverband. Jedes Geschlecht hat sein 
Totemthier, z. B. Lcguaneidechse, Opossum, Emu, Wolf, Bar u. s. w., nach 
dem der Verband den Namen führt. Das Totemthier genießt häufig 
besondere Verehrung, es gilt dem Verband als heilig und Angehörige 
desselben dürfen weder das Thier todten, noch sein Fleisch essen. Das 
Totemthier hat eine ähnliche Bedeutung, wie der Schutzheilige der Zunft 
im Mittelalter. 
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lauf genommen hat. Die Widerlegung, die Cunow im letzten Theile 
seines Buches den Westermann und Starcke, den Gewährsmännern 
Ziegler's, zu Theil werden läßt, dürfte dem fanatischsten Anhänger 
derselben den Star stechen über den Werth, den ihre Einwendungen 
und Argumente gegen Morgan haben. 

Die Punaluaehe beginnt nach Morgan mit der Ausschließung 
der leiblichen Geschwister und zwar von mütterlicher Seite. Wo 
eine Frau verschiedene Männer hat, ist der Nachweis der Vater- 
schaft unmöglich. Die Vaterschaft wird Fiktion. Die Vaterschaft 
beruht sogar heute, unter der Herrschaft der streng monogamen Ehe, 
wie auch Goethe in seinen „Lehrjahren" Friedrich sagen läßt, „nur 
auf gutem Glauben". Ist die Vaterschaft in der Einehe oft zweifel- 
haft, so ist sie in der Vielehe unmöglich nachweisbar, nur die Ab- 
stammung von der Mutter ist zweifellos und unbestreitbar. Die 
Abstammung mütterlicherseits war also allein entscheidend. Wie 
alle tiefeinschneidenden Umgestaltungen in den sozialen Beziehungen 
der Menschen auf primitiverer Kulturstufe sich nur langsam voll- 
ziehen, so hat auch unzweifelhaft die Umwandlung der sogenannten 

Blutverwandtschaftsfamilie in die Punaluafamilie längere Zeiträume 
in Anspruch genommen und ist von manchen Rückschlägen durch- 
brochen worden, die noch in sehr später Zeit bemerkbar sind. Die 
nächste äußere Veranlassung für die Entwicklung der Punalua- 
familie mochte die Nothwendigkeit sein, die stark angeschwollene 
Familienkopfzahl zu spalten, damit man neuen Boden für Vieh- 
weiden oder Ackerland in Anspruch nehmen konnte. Wahrscheinlich 
ist aber auch, daß auf höherer Kulturstufe allmälig Begriffe über 
die Schädlichkeit und Ungebühr des Geschlechtsverkehrs zwischen 
Geschwistern und nahen Verwandten sich geltend machten. Daß 
dem so war, dafür spricht eine hübsche Tradition, die, wie Cunow 
mittheilt. Gasón bei den Dieyerie's, einem der südaustralischen 
Stämme, über die Entstehung der Murdu (des Geschlechtsverbands) 
fand. Diese besagt: 

„Nach der Schöpfung heiratheten Väter, Mütter, Schwestern, 
Brüder und andere nahe Verwandte unterschiedslos untereinander, 
bis sich die Übeln Wirkungen solcher Verbindungen deutlich zeigten. 
Eine Berathung der Führer wurde abgehalten und in Betracht ge- 
zogen, auf welchem Wege dieses verhütet werden könnte. Das Er- 
gebniß der Berathungen bestand in einer Bitte an den Muramura 
(großen (Seift), nnb biefer bef# in feiner aintmort, ber Stamm 
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solle in verschiedene Zweige getheilt und solche zur Unterscheidung 
mit verschiedenen Namen benannt werden, nach lebenden und leb- 
losen Objekten, z. B. nach dem Dingo, der Maus, dem Emu, Regen, 
der Jguaneidechse u. s. w. Die Mitglieder einer und derselben 
Gruppe dursten unter sich nicht heirathen, wohl aber die eine Gruppe 
in die andere. Der Sohn eines Dingo sollte beispielsweise nicht 
die Tochter eines Dingo heirathen, dabei könne aber jedes der 
Beiden eine Verbindung mit der Maus, dem Emu, der Ratte oder 
sonst einer anderen Familie eingehen." 

Diese Tradition ist ungleich vernünftiger und naturgemäßer als 
die christliche Tradition, wie sie die Bibel lehrt; sie zeigt in ein- 
fachster Weise die Entstehung der Geschlechtsverbände. Uebrigens 
führt Paul Lafargue in der „Neuen Zeit"* sehr scharfsinnig und nach 
unserer Anschauung den durchaus gelungenen Nachweis, daß Namen 
wie Adam und Eva nicht Namen einzelner Personen, sondern 
Namen von Gentes seien, in denen zu jener Zeit die Juden ver- 
einigt waren. Lafargue löst durch seine Beweisführung eine Reihe 
von sonst dunkeln und widerspruchsvollen Stellen im 1. Buch Mose. 
Ferner macht M. Beer ebenfalls in der „Neuen Zeit"** darauf 
aufmerksam, daß noch heute es unter den Juden Ehesitte sei, daß 

die Braut und die Mutter des Bräutigams nie denselben Namen 
führen dürfen, sonst — so ist der Glaube — geschehe ein Un- 
glück in der Familie, Krankheit und Tod suchten sie heim. Das ist 
unseres Erachtens ein weiterer Beweis für die Richtigkeit der 
Lafargue'schen Auffassung. Die Gentilorganisation macht die Heirath 
zwischen Personen unmöglich, die von derselben Gens abstammen. 

Eine solche gemeinsame Abstammung muß aber bei der Braut, die 
den Namen „Eva" führt und der Mutter des Bräutigams, die den 
gleichen Namen hat, nach Gentilbegriffen angenommen werden. Die 
heutigen Juden haben natürlich keine Ahnung mehr von dem eigent- 
lichen Zusammenhang ihres Vorurtheils mit ihrer alten Gentil- 
verfassung, die solche Verwandtenheirathen verbot. Die alte Gentil- 
ordnung hatte den Zweck, den degenerirenden Folgen der Inzucht 
vorzubeugen, und obgleich diese Gentilverfassung schon seit Jahr- 
lausenden bei den Juden zerstört ist, die Tradition hat sich, wie 

wir sehen, im Vorurtheil erhalten. 

* 9. Jahrgang 1891, S. 223 u. folgende. 
" 19. Jahrgang 1893—94, S. 119. 
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Die Erfahrungen, die man sehr frühzeitig bei der Thierzucht 
machte, dürften auch die Schädlichkeit der Inzucht vor Augen geführt 
haben. Wie weit diese Erfahrungen gingen, geht aus der Art hervor, 
wie nach dem 1. Buch Mose, K. 39, V. 33 u. folgende, Jakob es ver- 
stand, seinen Schwiegervater Laban übers Ohr zu hauen, indem er 
für die Geburt fleckiger Lämmer und Ziegen zu sorgen wußte, die 
nach dem Versprechen Labans ihm gehören sollten. Die alten 
Israeliten hatten also schon lange vor Darwin praktisch Darwinis- 
mus studirt. 

Nachdem wir einmal hier auf die Zustände bei den alten Juden 
zu sprechen gekommen sind, mögen noch einige andere Thatsachen 
angeführt werden, die klärlich darthun, daß thatsächlich Mutter- 
folge bei denselben in der Urzeit in Geltung war. So heißt es 
zwar 1. Mose 3,16 in Bezug auf das Weib: „Und dein Wille soll 
deinem Manne unterworfen sein und er soll dein Herr sein", und 
man variirt diesen Vers auch dahin: „das Weib soll Vater und 
Mutter verlassen und seinem Manne anhangen", in Wirklichkeit 
aber heißt es in 1. Mose 2, 24: „Darum wird ein Mann seinen 
Vater und seine Mutter verlassen, und an seinem Weibe 
hangen, und sie werden sein ein Fleisch". Derselbe Wortlaut 
wiederholt sich bei Matthäi 19, 5, Markus 10, 7 und im Briefe an 
die Epheser 5, 81. Es ist das letztere also ein der Mutterfolge 
entsprungenes Gebot, mit dem die Bibelausleger nichts anzufangen 
wissen und daher es in gänzlich falschem Lichte erscheinen lassen. 

Mutterfolge tritt auch deutlich hervor in 4. Mose 32, 41. Dort 
heißt es, daß Jair einen Vater hatte, der aus dem Stamme Juda 
war, aber seine Mutter war aus dem Stamme Manasse und wird 
Jair ausdrücklich der Sohn Manasse genannt und erbte in diesem 
Stamme. Ein anderes Beispiel für die Mutterfolge bei den Juden 
findet sich in Nehemia 7, 63. Dort werden die Kinder eines Priesters, 
der aus den Töchtern Barsillai — eines jüdischen Clans - sein 
Weib nahm, Kinder Barsillai genannt, sie werden also nicht nach 
dem Vater, der als Priester obendrein eine bevorzugte Stellung ein- 
nahm, sondern nach der Mutter genannt. Im übrigen war bereits in 
der alttestamentarischen, also historischen Zeit, das Vaterrecht bei den 
Juden vorherrschend, und beruhte die Clan- und Stammesorganisation 
wie bei den Römern auf der Mannesfolge. Die Töchter waren 
demgemäß vom Erbe ausgeschlossen, wie das schon bei 1. Mose 31, 
14—15 zu sehen ist, woselbst Lea und Rahel, die Töchter Labans, 
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sich Beilagen: „Wir haben doch kein Theil und Erbe mehr in unseres 
Vaters Hause. Hat er uns doch gehalten als die Fremden, denn er 
hat uns verkauft und unseren Lohn verzehrt." 

Wie bei allen Völkern, bei denen die Vaterfolge an Stelle der 
Mutterfolge trat, befand sich auch bei den Juden die Frau in voll- 
kommener Rechtlosigkeit. Die Ehe war Kausehe. Der Frau war 
die strengste Keuschheit auferlegt, wohingegen der Mann an dieses 
Gebot nicht gebunden war, und überdies stand ihm das Recht zu, 
mehrere Frauen zu besitzen. Glaubte der Mann nach der Braut- 
nacht zu finden, daß die Frau bereits vor der Ehe die Jungfrau- 
schaft verloren, so hatte er das Recht, sie nicht nur zu verstoßen, 
sie sollte auch gesteinigt werden. Dieselbe Strafe traf die Ehe- 
brecherin, den Mann aber nur insofern, als er mit einer jüdischen 
Ehefrau Ehebruch beging. Nach 5. Mose 24, 1—4 hatte auch der 
Mann das Recht, die eben erst geehelichte Frau zu verstoßen, wenn 
sie vor seinen Augen nicht Gnade fand, sei es auch nur einer Un- 
lust willen. Er sollte ihr alsdann den Scheidebrief schreiben, ihr 
die Hand geben und sie aus seinem Hause lassen. Ein Ausdruck 
der tiefen Stellung, die später bei den Juden die Frau einnahm, 

ist weiter darin zu finden, daß noch heute die Frauen in der Syna- 
goge in einem von den Männern streng getrennten Raume dem 
Gottesdienst beiwohnen, auch werden sie in das Gebet nicht ein- 
geschlossen.' 

Die Beziehungen der Geschlechter in der Punaluafamilie waren, 
nach Morgan, daß eine oder mehrere Reihen Schwestern eines Familien- 
verbandes mit einer oder mehreren Reihen Brüder eines anderen 
Familienverbandes sich ehelichten. Die leiblichen Schwestern oder 
Cousinen ersten, zweiten und weiteren Grades waren die gemeinsamen 
Frauen ihrer gemeinsamen Männer, die nicht ihre Brüder sein 

* Im ältesten Stadttheile Prags befindet sich eine kleine Synagoge, 
die aus dem sechsten Jahrhundert unserer Zeitrechnung stammt und die 
älteste Synagoge Deutschlands sein soll. Tritt der Besucher etwa sieben 
Stufen hinab in den halbdunklen Raum, so entdeckt er in der gegenüber- 
liegenden Wand einige schießschartenartig angebrachte Oeffnungen, die in 
einen völlig finsteren Raum führen. Auf die Frage, wohin diese Deh- 
nungen führten, antwortete uns der Führer: in den Frauenraum, von 
dem aus diese dem Gottesdienst beiwohnen. Die modernen Synagogen 
sind freundlicher eingerichtet, aber die Trennung der Frauen von den 
Männern wird aufrecht erhalten. 
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dursten. Diese leiblichen Brüder oder Vettern verschiedenen Grades 
waren die gemeinsamen Männer ihrer gemeinsamen Frauen, die 
nicht ihre Schwestern sein dursten. Indem so die Inzucht auf- 
hörte. trug die neue Familienform unzweifelhaft zur rascheren und 
kräftigeren Entwicklung der Stämme bei und verschaffte denjenigen 
Stämmen, die dieser Form der Familienverbindung sich zugewandt 
hatten, einen Vortheil über diejenigen, die noch die alte Form der 
Beziehungen beibehalten hatten. Im Allgemeinen waren in der Ur- 
zeit die physischen und die geistigen Unterschiede zwischen Mann und 
Weib weit geringere, als in unserer Gesellschaft. Bei fast allen 
wilden und in der Barbarei lebenden Völkern sind die Unterschiede 
in dem Gewicht und der Größe des Gehirns geringer als bei den 
Völkern in der Zivilisation. Auch stehen bei diesen Völkerschaften die 
Frauen an Körperkräften und Gewandtheit den Männern wenig nach. 
Dafür spricht nicht nur das Zeugniß der alten Schriftsteller über 
die Völker, die dem Mutterrechte anhingen, dafür legen ferner Zeug- 
niß ab die Frauenheere der Aschantis und des Königs von Dahomeh 
in Westafrika, die sich durch besondere Tapferkeit und Wildheit aus- 
zeichnen. Auch das Urtheil des Tacitus über die Frauen der alten 
Germanen, und die Angaben Cäsars über die Frauen der Iberer und 
Schotten, bestätigen dieses. So hatte auch Kolumbus vor Santa- 
Cruz ein Gefecht mit einer indianischen Schaluppe zu bestehen, in 
dem die Frauen ebenso tapfer kämpften als die Männer. Ferner 
finden wir diese Auffassung auch durch Zitate aus Havelock Ellis' 
Buch „Man and Woman“ bestätigt, das Or. Hope B. Adams-Walther 
in Nr. 39 u. 40 der „Neuen Zeit" (12. Jahrgang. II. Band. 1893/94) 
besprach. Dort heißt es: 

„Von den Andombis am Kongostrom erzählt Johnson, daß die 
Frauen als Lastträger und bei anderen Verrichtungen schwer arbeiten; 
trotzdem führen sie eine vollständig glückliche Existenz; sie sind oft 
kräftiger und schöner entwickelt als die Männer, manche unter ihnen 
haben geradezu prachtvolle Figuren. Parke nennt die Manyuema 
aus derselben Gegend „Fine animals“ (gut entwickelte Thiere), und 
findet die Frauen sehr stattlich; sie tragen ebenso große Lasten, wie 
die Männer, und mit derselben Leichtigkeit." Ein nordamerikanischer 
Indianerhäuptling sagte zu Hearne: „Weiber sind für die Arbeit 
geschaffen; ein Weib kann so viel tragen oder schleppen, als zwei 
Männer." Schellong. welcher eine sorgfältige Studie über die Papuas 

von Neu-Guinea in der Zeitschrift für Ethnologie 1891 veröffent- 
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lichte, ist der Ansicht, daß die Frauen kräftiger gebaut sind als die 

Männer. Im Innern von Australien werden die Frauen manch- 

mal von den Männern aus Eifersucht geschlagen, doch kommt es 

gar nicht selten vor, daß der Mann bei solchen Gelegenheiten von 

der Frau die tüchtigere Tracht Prügel erhält. In Kuba kämpften 

die Frauen Schulter an Schulter neben den Männern. Bei einigen 

indischen Stämmen, sowie bei den Pueblos von Nordamerika und 

den Patagoniern von Südamerika, sind die Frauen ebenso groß wie 

die Männer. Selbst unter den Arabern und Drusen ist der Unter- 

schied in der Größe gering, und sogar unter den Russen sind sich die 

Geschlechter ähnlicher als bei Westeuropäern der Fall ist. In jedem 

Welttheile sind demnach Beispiele von gleicher oder annähernd gleicher 

körperlicher Entwicklung vorhanden." 

Das aus der Punaluafamilie sich ergebende Verwandtschafts- 

verhältniß war nun folgendes: Die Kinder der Schwestern meiner 

Mutter sind ihre Kinder und die Kinder der Brüder meines Vaters 

sind seine Kinder und alle zusammen sind meine Geschwister. Da- 

gegen sind die Kinder der Brüder meiner Mutter ihre Neffen und 

Nichten, und die Kinder der Schwestern meines Vaters seine Neffen 

und Nichten, und sie alle zusammen sind meine Vettern und Cousinen. 

Weiter: Die Männer der Schwestern meiner Mutter sind noch ihre 

Männer und die Frauen der Brüder meines Vaters sind noch seine 

Frauen, aber die Schwestern meines Vaters und die Brüder meiner 

Mutter sind von der Familiengemeinschaft ausgeschlossen und sind 

die Kinder derselben meine Vettern und Cousinen.* 

Mit steigender Kultur entwickelt sich die Aechtung des Geschlechts- 

verkehrs zwischen allen Geschwistern und dehnt sich allmälig auf 

die entferntesten Kollateralverwandten mütterlicherseits aus. Es 

entsteht eine neue Blutverwandtschaftsgruppe, die Gens, die sich in 

ihrer ersten Form aus einer Reihe von leiblichen und entfernteren 

Schwestern, zusammt ihren Kindern und ihren leiblichen oder ent- 

fernteren Brüdern von mütterlicher Seite bildet. Die Gens hat eine 

Stammmutter, von welcher die weiblichen Nachkommen generations- 

weise abstammen. Die Männer ihrer Frauen gehören nicht in die 

Blutverwandtschaftsgruppe, die Gens ihrer Ehefrauen, sondern sie 

gehören in die Gens ihrer Schwestern. Dagegen gehören die Kinder 

dieser Männer in die Familiengruppe ihrer Mütter, weil nach der 

* Fr. Engels: Der Ursprung der Familie rc. 
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Mutter sich die Abstammung richtet. Die Mutter ist das Haupt der 
Familie und so entsteht das „Mutterrecht", das auf lange Zeit für 
die Familien- und Erbschaftsbeziehungen die Grundlage bildet. 
Dementsprechend hatten auch die Frauen — so lange die Abstammung 
von der Mutter anerkannt war — im Rath der Gens Sitz und 
Stimme, sie wählten mit die Sachems (Friedensvorsteher) und die 
Kriegshäuptlinge und setzten sie ab. 

Ueber die Lykier, die das Mutterrecht anerkannten, sagt Herodot: 
„Ihre Sitten sind theils kretisch, theils karisch. Eine Sitte haben sie 
jedoch, in welcher sie vor jeder anderen Nation der Welt sich unter- 
scheiden. Frage einen Lykier, wer er ist und er giebt dir zur Ant- 
wort seinen eigenen Namen, den seiner Mutter und so weiter in 
der weiblichen Linie. Ja noch mehr, wenn eine Freigeborene einen 
Sklaven heirathet, so sind ihre Kinder freie Bürger, wenn aber ein 
freier Mann eine Ausländerin heirathet oder ein Kebsweib nimmt, 
so gehen die Kinder, auch wenn er die höchste Person im Staate ist, 
aller Bürgerrechte verlustig." 

Man spricht in jener Zeit von dem matrimonium statt vom 
patrimonium, von mater familias statt pater familias und das 
Heimathland heißt liebes Mutterland. Wie die vorhergehenden 
Familienformen, so beruhte auch die Gens auf der Gemeinsamkeit 
des Eigenthums und besaß kommunistische Wirthschaftsweise. Die 
Frau ist die eigentliche Leiterin und Führerin dieser Familiengenossen- 
schaft, sie genießt daher auch ein hohes Ansehen sowohl im Hause 
wie in den Angelegenheiten der Familiengemeinschaft beziehentlich 
des Stammes. Sie ist Streitschlichterin und Richterin und verrichtet 
häufig die Kulterfordernisse als Priesterin. Das öftere Auftreten 
von Königinnen und Fürstinnen im Alterthum, ihr entscheidender 
Einfluß auch da, wo ihre Söhne regieren, z. B. in der alten Ge- 
schichte Aegyptens, ist die Folge des Mutterrechts. Die Mythologie 
nimmt in jener Periode vorwiegend weiblichen Charakter an: Astarte, 
Demeter, Ceres, Latona, Isis, Frigga, Freia, Gerdha re. Die Frau 
gilt als unverletzlich, Muttermord ist das schwerste aller Verbrechen, 
es ruft alle Männer zur Vergeltung auf. Die Blutrache ist gemein- 
same Sache aller Männer des Stamms, jeder ist verpflichtet, das 
an einem Mitgliede der Familiengenossenschaft durch Angehörige 
eines anderen Stammes begangene Unrecht zu rächen. Die Ver- 
theidigung der Frauen stachelt die Männer zur höchsten Tapferkeit 
an. So offenbarten sich die Wirkungen des Mutterrechts, der Gy- 
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näkokratie, in allen Lebensbeziehungen der alten Völker, bei den 
Babyloniern, den Assyrern, Aegyptern, den Griechen vor der Heroen- 
zeit, bei den italischen Völkerschaften vor der Gründung Roms, den 
Scythen, den Galliern, den Iberern und Cantabrern, den Germanen 
des Tacitus rc. Die Frau nimmt zu jener Zeit in der Familie 
und im öffentlichen Leben eine Stellung ein, wie sie seitdem nie 
mehr eine ähnliche eingenommen hat. So sagt Tacitus in seiner 
„Germania": „Die Deutschen glauben, daß dem Weibe etwas Hei- 
liges und Prophetisches inne wohne, darum achten sie des Raths 
der Frauen und horchen ihren Aussprüchen." Und über die Stellung 
der Frauen in Aegypten ist Diodor, der zur Zeit Cäsars lebte, 
höchlich entrüstet, denn er hat erfahren, daß in Aegypten nicht die 
Söhne, sondern die Töchter ihre alternden Eltern ernährten. Er 
zuckt über die Weiberknechte am Nil verächtlich die Achseln, die den 
Angehörigen des schwächeren Geschlechts im häuslichen und im 
öffentlichen Leben Rechte einräumten und Freiheiten gestatteten, die 
einem Griechen oder Römer unerhört vorkommen mußten. 

Unter der Gynäkokratie herrschte im Allgemeinen ein Zustand 
verhältnißmäßigen Friedens. Die Verhältnisse waren enge und kleine, 
die Lebensweise primitiv. Die einzelnen Stämme sonderten sich nach 
Möglichkeit von einander ab und respektirten ihre Grenzen. Wurde 
aber ein Stamm von einem anderen angegriffen, so waren die Männer 
zur Abwehr verpflichtet und sie wurden hierin von den Frauen auf 
das Kräftigste unterstützt. Nach Herodot nahmen bei den Scythen 
die Frauen am Kampfe Theil; wie er behauptet, solle die Jungfrau 
erst haben heirathen dürfen, nachdem sie einen Feind erschlagen 
hatte. Welche Rolle bei den Germanen, Iberern, Schotten rc. die 
Frauen im Kampfe spielten, ist bereits erwähnt worden. Aber auch 
in der Gens führten sie unter Umständen ein strenges Regiment und 
wehe dem Manne, der zu träge oder zu ungeschickt war, um sein 
Theil zum allgemeinen Unterhalt beizutragen. Ihm wurde die 
Thüre gewiesen und entweder kehrte er zu seiner Gens zurück, in 
welcher man ihn dann schwerlich freundlich aufnahm, oder er trat 
in eine andere Gens, in der man duldsamer gegen ihn war? 

Daß diesen Charakter das Eheleben im Innern Afrikas noch 

heute hat, erfuhr Livingstone zu seiner großen Ueberraschung, wie er 
in seinen „Missionary travels and researches in southern Afrika, 

Friedr. Engels, a. a. O. 



28 

London 1857“ erzählt. Am Sambesi traf er auf die Balonda, einen 

schönen und kräftigen, ackerbautreibenden Negerstamm, bei dem er 
die ihm Anfangs unglaublich geschienenen Mittheilungen der Portu- 
giesen bestätigt fand, wonach die Frauen eine bevorzugte Stellung 
genießen. Sie sitzen im Rath; ein junger Mann, der heirathet, muß 
von seinem Dorf in das der Frau wandern; er verpflichtet sich dabei, 
die Mutter seiner Frau lebenslang mit Brennholz zu versorgen^ 
falls es aber zur Trennung kommt, bleiben die Kinder das Eigen- 
thum der Mutter. Dagegen muß die Frau für die Nahrung des 
Mannes sorgen. Obgleich es nun zeitweilig zu kleinen Streitigkeiten 
zwischen Männern und Frauen kommt, fand Livingstone, daß die 
Männer sich nicht dagegen empörten, dagegen sah er, daß Männer, 
die ihre Frauen beleidigt hatten, in empfindlicher Weise, und zwar 
— am Magen gestraft wurden. Der Mann kommt nach Hause, 

er, um gu essen, abet eine grau feiest % gu bet anbeten 
und er erhält nichts. Müde und hungrig klettert er im volkreichsten 
Theil des Dorfs aus einen Baum und verkündet mit kläglicher 

Stimme: „ßßrt! ^rt! ^ ba#e, # #tte «ZBeibet 8e^eirat^et, abet 
fie finb mit ßegen! 34 bin ein ^unggefede, i# ^abe ni# ein 
einziges Weib! Ist das recht gegen einen Herrn wie ich!" Giebt 
eine Frau ihrem Zorn über einen Mann thätlichen Ausdruck, so 
wird sie verurtheilt, ihren Mann von dem Hof des Häuptlings bis 
zu ihrem Hause auf dem Rücken zu tragen. Während sie ihn heim- 
trägt, beschimpfen und verspotten sie die anderen Männer, wohin- 
gegen die Frauen sie nach Kräften ermuntern, indem sie ihr zurufen: 
Behandle ihn, wie er es verdient, mache es ihm noch einmal so. 

Aehnliche Zustände bestehen heute noch in der deutschen Kolonie 
ßametun unb sonst in «Ekftafrifa. @in beutf#r S#ff§atgt, bet 
Land und Leute aus eigener Anschauung studirte, schreibt uns fol- 
genbeë: ,,8ei einer großen mga# Stämme best# bag @tbre# 
ans @runb bet «Matemität. 3)ie «Baterfd,aft ist 8(610,810(8; 
fdjmifter finb nur bie Rinbet einet BRuttei. @in «Mann ueierbt feinen 

Besitz nicht an seine Kinder, sondern an die Kinder seiner Schwester 
atfo an feine «Rl#en unb «Reffen, aig feine nad,mei§bai nä#eri 

Biutëoermanbten. @in G#? bet %ßag,Seute machte mir in gr# 
I^em @ng[ifd) »nt: «Meine Semester unb id, |inb bestimmt «Bíut§, 
uermanbte, beim mit finb Rinbet betfelben «Mutter; meine Semester 
ist wieder sicher mit ihrem Sohne blutsverwandt, also ist ihr Sohn 
mein Erbe und wird, wenn ich todt bin, König von meiner Stadt 



(town). „Und Euer Vater?" fragte ich. „Ich weiß nicht, was das 
ist, „mein Vater", antwortete er. Als ich ihm dann die Frage vor- 
legte: ob er denn keine Kinder habe, antwortete er, indem er sich vor 
Lachen an der Erde wälzte, daß bei ihnen die Männer keine Kinder 
hätten, sondern nur die Frauen." 

„Ich kann ihnen die Versicherung geben", schreibt unser Ge- 
währsmann weiter, „daß selbst der Erbe des King (Königs) Bell in 
Kamerun dessen Neffe und nicht einer seiner Söhne ist. 
Die sogenannten Kinder Bells, von denen verschiedene in deutschen 
Städten dressirt werden, sind nur Kinder von seinen Frauen, deren 

Väter, unbekannt sind; den Einen könnte ich womöglich für mich 
reklamiren." 

Was sagen die Gegner der Mutterfolge zu dieser Schilderung 
aus der nächsten Gegenwart? Unser Gewährsmann ist ein Mann 
mit offenen Augen, der den Dingen auf den Grund ging; wie viele 
thun das aber von jenen, die unter diesen halbwilden Völkerschaften 
leben? Daher die tollen Schilderungen über die „Sittenlosigkeit" 
jener Eingebornen. 

Ferner kommen uns die Denkschriften der Reichsregierung, welche 
diese dem Reichstag über Deutschlands Kolonien vorlegte (Session 
1894/96) zu Gesicht, und da befindet sich in der Denkschrift über das 
südwestafrikanische Gebiet S. 239 folgende Stelle: „Ohne seinen 
Rath, die Nettesten und Begütertsten, kann er (der Stammhäuptling 
in einem Herrerodorf) auch nicht den kleinsten Beschluß fassen, und 
nicht allein die Männer, sondern häufig genug auch die Weiber, 
selbst die Diener geben ihren Rath ab." 

Und im Bericht über die Marschallinseln heißt es auf S. 254 

der Denkschriften: „Die Herrschergewalt über sämmtliche Inseln der 
Marschallgruppe hat niemals in den Händen eines einzelnen Häupt- 
lings gelegen.... Da aber kein weibliches Mitglied dieser 
Klasse (der Jrody) mehr am Leben ist und allein die Mutter 
dem Kinde Adel und Rang giebt, so sterben die Jrodyn 
mit den Häuptlingen aus." Die Ausdrucks- und Schilderungs- 
weise der Berichterstatter zeigt, wie wildfremd ihnen die von ihnen 
erwähnten Verhältnisse sind, sie können sich in diesen nicht zurecht 
finden. 

Mit der zunehmenden Volkszahl entstehen eine Reihe von 
Schwestergentes, die ihrerseits wieder Tochtergentes das Leben geben. 
Diesen gegenüber erscheint die Muttergens als Phratrie. Eine An- 
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zahl Phratrien bilden den Stamm. Diese soziale Organisation ist 
so fest, daß sie die Grundlage für die militärische Organisation in 
den alten Staaten noch bildete, als die alte Gentilverfassung bereits 
auseinander gefallen mar. Der Stamm spaltet sich in mehrere 
Stämme, die alle die gleiche Verfassung haben und in deren jedem 
die alten Gentes wieder zu finden sind. Indem aber die Gentil- 
verfassung die Verheirathung mit Geschwistern und Verwandten 
mütterlicherseits bis in das fernste Glied verbietet, untergräbt sie 
ihren eigenen Boden. Bei den durch die sozialen und wirthschaft- 
lichen Fortschritte immer verwickelter werdenden Beziehungen der 
einzelnen Gentes zu einander, wird das Eheverbot zwischen den ver- 
schiedenen, von mütterlicher Seite abstammenden Gentes, auf die 
Dauer undurchführbar, sie bricht in sich selbst zusammen oder wird 
gesprengt. So lange die Produktion von Lebensmitteln noch aus 
den untersten Stufen stand und nur sehr einfache Ansprüche befrie- 
digte, war die Thätigkeit von Mann und Frau wesentlich dieselbe. 
Mit der zunehmenden Arbeitstheilung trat aber nicht blos Trennung 
der Verrichtungen, sondern auch Trennung des Erwerbes ein. Fisch- 
fang, Jagd, Viehzucht erforderten besondere Kenntnisse, und in noch 
höherem Maße die Herstellung von Werkzeugen und Gerüthschaften, 
die vorzugsweise Eigenthum der Männer wurden. Der Ackerbau 
erweiterte schon sehr wesentlich den Kreis der Thätigkeiten und 
schuf einen Lebensmittelreichthum, der den höchsten Anforderungen 
jener Zeit genügte. Der Mann, dessen Thätigkeit bei dieser Ent- 
wicklung im Vordergrund stand, wurde der eigentliche Herr und 
Eigenthümer dieser Reichthumsquellen, die wieder die Grundlage für 
den Handel bildeten, der neue Beziehungen und soziale Verände- 
rungen schuf. 

Mit der zunehmenden Volkszahl und der Nothwendigkeit um- 
fassenderen Besitzes an Weideplätzen und Ackerland entstanden nicht 
nur immer neue Reibereien und Kämpfe um den Besitz des besten 
Grund und Bodens, sondern es entstand auch das Bedürfniß nach 
Arbeitskräften, die diesen Grund und Boden bebauten. Je zahl- 
reicher diese Kräfte waren, um so größer der Reichthum an Pro- 
dukten und Heerden. Diese Kämpfe führten zunächst zum Frauenraub, 
später zur Versklavung der besiegten Männer. Die Frauen wurden 
Arbeiterinnen und Genußobjekte der Sieger, ihre Männer Sklaven. 
Damit wurden gleichzeitig zwei Elemente in die alte Gentilverfassung 
eingeführt, die sich mit derselben auf die Dauer nicht vertrugen. 
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Weiter entsteht bei größerer Differenzirung der Thätigkeiten aus 
bem ßetgenben Bebais an SBeilgeugen, (Betauen, 2Baffen:c. ba§ 
Handwerk, das seine selbständige Entwicklung nimmt und von dem 
Ackerbau sich loslöst. Es entsteht also eine besondere, Handwerke 
betreibende Bevölkerung, die von der ackerbautreibenden sich trennt, 
mit ganz anderen Interessen. 

Nach dem Mutterrecht, d. h. so lange die Abstammung nur in 
weiblicher Linie gerechnet wurde, war der Gebrauch, daß die Gentil- 
verwandten von ihren verstorbenen Gentilgenossen mütterlicherseits 
erbten. Das Vermögen blieb in der Gens. Die Kinder des ver- 
storbenen Vaters gehörten nicht seiner Gens, sondern jener der Mutter 
an. sie erbten also auch nicht vom Vater, vielmehr fiel dessen Ver- 
mögen nach seinem Tode an seine Gens zurück. In dem neuen 
Zustand, in dem der Vater Eigenthümer, d. h. Besitzer von Heerden 
und Sklaven, von Waffen und Vorräthen, Handwerker oder Handel- 
treibender geworden war, fiel sein Besitz, so lange er noch zur Gens 
der Mutter zählte, nach seinem Tode nicht an seine Kinder, sondern 
an seine Brüder und Schwestern und die Kinder seiner Schwestern 
oder an die Nachkommen seiner Schwestern. Die eigenen Kinder 

gingen leer au§. Bei Brang, bief en gustanb gu &nbem, mai also 
ein sehr mächtiger und er wurde geändert. Zugleich entstand ein 
Zustand, der noch nicht die Einehe war, aber sich ihr näherte, d. h. 
es entstand die Paarungsfamilie. Ein bestimmter Mann lebte mit 
einer bestimmten Frau und die aus diesem Verhältniß hervorgehenden 
Kinder waren ihre eigenen Kinder. Diese Paarungsfamilien ver- 
mehrten sich in dem Maße, wie die aus der Gentilverfassung hervor- 
gehenden Eheverbote die Heirath erschwerten und die oben angeführten 
ökonomischen Gründe diese Gestaltung des Familienlebens wünschens- 
werth erscheinen ließen. Persönliches Eigenthum vertrug sich nicht 
mehr mit dem alten Zustand der Dinge, der aus Gemeinwirthschaft 
beruhte. Stand und Beruf war jetzt entscheidend für die Noth- 
wendigkeit, den Wohnort zu wählen. Die Waarenproduktion er- 
zeugte den Handel mit benachbarten und fremden Völkern, was 

Geldwirthschaft bedingte. Es war der Mann, der diese Entwick- 
lung leitete und beherrschte. Sein Privatinteresse hatte also keine 
wesentlichen Berührungspunkte mehr mit der alten gentilen Or- 
ganisation, deren Interessen sogar oft den seinen entgegenstanden. 
So sank die Bedeutung derselben immer mehr. Der Gens war 
schließlich wenig mehr als die Handhabung der religiösen Funktionen 
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für den Familienverband verblieben; ihre wirthschaftliche Bedeutung 
war dahin und die gänzliche Auflösung der Gentilverfassung war 
nur eine Frage der Zeit. 

Mit dieser Loslösung aus der alten Gentilordnung sank rasch 
der Einfluß und die Stellung der Frau. Das „Mutterrecht" ver- 
schwand^ das Vaterrecht trat an seine Stelle. Der Mann, der jetzt 
Privateigenthümer war, hatte das Interesse nach Kindern, die er 
als legitime ansehen konnte und zu Erben seines Eigenthums 
machte, er zwang daher der Frau das Verbot des Um- 
gangs mit anderen Männern auf. 

Dagegen nahm er sich das Recht, neben der eigentlichen Frau 
oder mehreren derselben, so viele Kebsweiber sich zuzulegen, als seine 
Verhältnisse ihm zu halten erlaubten. Und die Kinder dieser Kebs- 
weiber wurden ebenfalls wie legitime Kinder behandelt. Zwei in 
dieser Beziehung wichtige Beispiele finden wir in der Bibel. Da 
heißt es im 1. Buch Mose, Kapitel 16, Vers 1 und 2: „Sarai, 
Abrahams Weib, gebar ihm nichts. Sie hatte aber eine ägyptische 
Magd, die hieß Hagar. Und sie sprach zu Abraham: Siehe, der 

Herr hat mich verschlossen, daß ich nicht gebären kann. Lieber, lege 
dich zu meiner Magd, ob ich doch vielleicht aus ihr mich bauen 
möge. Abraham gehorchte der Stimme Sarais." Die zweite bemerkens- 
werthe Ausführung findet sich 1. Buch Mose 30, 1 und folgende. 
Dort heißt es: „Da Rahel sah, daß sie dem Jakob nichts gebar, 
neidete sie ihre Schwester und sprach zu Jakob: Schaffe mir Kinder, 
wo nicht, sterbe ich. Jakob aber ward sehr zornig auf Rahel und 
sprach: Bin ich doch nicht Gott, der dir deines Leibes Frucht nicht 
geben will. Sie aber sprach: Siehe, da ist meine Magd Bilha, lege 
dich zu ihr, daß sie auf meinem Schooß gebäre und ich doch durch 
sie erbauet werde. Und sie gab ihm also Bilha, ihre Magd, zum 
Weibe und Jakob legte sich zu ihr." 

Jakob hatte also nicht nur die Töchter Labans, zwei Schwestern, 
gleichzeitig zur Frau, beide verhalfen ihm auch noch zu ihren Mägden, 
was bei der Sitte der Zeit durchaus „sittlich" erschien. Die beiden 
Hauptfrauen hatte er bekanntlich gekauft, indem er für jede ihrem 
Bater Laban sieben Jahre diente. Der Kauf der Frau war zu 
jener Zeit allgemeine Sitte bei den Juden, aber neben dem 
Kauf der Frauen, die sie aus dem eigenen Volke nehmen mußten, 
betrieben sie einen umfänglichen Frauenraub bei den von ihnen 
besiegten Völkern; so raubten z. B. die Benjaminiten die Töchter 
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Silos. * Bei solchen Kämpfen mar es anfangs Gepflogenheit, daß 
alles Männliche, das dem Sieger in die Hände fiel, getödtet wurde. 
Die gefangene Frau wurde Sklavin, Kebsweib. Doch konnte sie 
zur legitimen Frau erhoben werden, sobald sie bei den Juden fol- 

gende Vorschriften erfüllte: sie mußte sich Haare und Nägel schneiden 
lassen, das Kleid, in dem sie gefangen worden war, mußte sie ab- 
legen und mit einem anderen, das ihr übergeben wurde, ver- 
tauschen, darauf hatte sie einen Monat lang Vater und Mutter 
zu beweinen, sie sollte gewissermaßen ihrem Volke absterben, ihm 
fremd werden, dann konnte sie das Ehebett besteigen. Die größte 
Weiberzahl hatte bekanntlich der König Salomo, dem nach Könige 1,11 
nicht weniger als 700 Frauen und 300 Kebsweiber zugeschrieben 
werden. 

Als das Vaterrecht und die männliche Abstammung in der 
jüdischen Gentilorganisation zur Herrschaft kam, wurden die Töchter 
vom Erbe ausgeschlossen. Später wurde dies jedoch geändert, 
wenigstens in dem Falle, daß ein Vater keine Söhne hinterließ. 
Das geht hervor aus 4. Mose 27, 2—8, woselbst berichtet wird, 
daß, als Zelaphehad ohne Söhne starb und die Töchter sich bitter 

beschwerten, daß sie vom Erbe ihres Vaters ausgeschlossen sein sollten, 
das an den Stamm Joseph zurückfallen sollte, Mose entscheidet, daß 
in diesem Falle die Töchter erben sollen. Als aber diese beabsich- 
tigten, der Sitte gemäß in einen anderen Stamm zu heirathen, 
beschwerte sich der Stamm Joseph, weil dadurch das Erbe ihm 
verloren ging. Darauf entscheidet Mose (4, 36) weiter, daß die 
Erbinnen zwar nach freier Wahl wählen, aber in dem Geschlecht 

des Stammes ihrer Väter zu heirathen verpflichtet seien. Des Eigen- 
thums halber wurde die alte Erbordnung umgestoßen. Ganz ähnlich 
verordnete Solon in Athen, daß eine Erbin ihren nächsten männlichen 

Agnaten heirathen müsse, auch wenn beide der gleichen Gens ange- 
hörten und nach früherem Recht eine solche Ehe verboten war. 
Solon verordnete auch, daß ein Eigenthümer sein Eigenthum nicht 
wie bis dahin seiner Gens hinterlassen müsse, falls er kinderlos 
sterbe, sondern daß er durch Testament einen beliebigen Anderen 
zum Erben einsetzen könne. Daraus folgt klar: Der Mensch beherrscht 
nicht das Eigenthum, das Eigenthum beherrscht ihn und macht sich 
zu seinem Herrn. 

* Buch bet Richter 21, 20 und folgende. 

Bebel, Die Frau. 3 



Mit der Herrschaft des Privateigenthums war die Unterwerfung 
der Frau unter den Mann und ihre Knechtschaft besiegelt. Es kam 
die Zeit der Geringschätzung und selbst der Verachtung der Frau. 

Die Geltung des Mutterrechts bedeutete Kommunis- 
mus, Gleichheit Aller; das Aufkommen des Vaterrechts 
bedeutete Herrschaft des Privateigenthums und zugleich 
bedeutete es Unterdrückung und Knechtung der Frau, 

In welcher Weise diese Umwandlung sich im Einzelnen vollzog, 
läßt sich schwer nachweisen, es fehlt uns die Kenntniß der Ereignisse. 
Auch ist diese erste große Revolution, die im Schooße der 
Menschheit sich vollzog, bei den alten Kulturvölkern nicht gleichzeitig 
zur Geltung gekommen und hat wohl auch nicht überall in der gleichen 
Weise sich vollzogen. Unter den Völkerschaften des alten Griechenlands 

war es Athen, in dem die neue Ordnung der Dinge zuerst Geltung 
erlangte. 

Fr. Engels glaubt, daß diese große Revolution sich durchaus 
friedlich vollzog und daß, nachdem alle Bedingungen für das neue 
Recht vorhanden waren, es nur einer einfachen Abstimmung in den 
Gentes bedurfte, um das Vaterrecht an Stelle des Mutterrechtes 
zu setzen. Dagegen erzählt Bachofen auf Grund mehr oder weniger 
beglaubigter Nachrichten der alten Schriftsteller, daß die Frauen 
dieser sozialen Umwandlung heftigen Widerstand entgegensetzten. Er 
sieht namentlich in den Sagen von den Amazonenreichen, die in der 
alten Geschichte Asiens und des Orients in den verschiedensten 
Variationen sich wiederholen, und auch in Südamerika und China 
aufgetaucht sind. Beweise für den Kampf und den Widerstand, den 
die Frauen der neuen Ordnung entgegensetzten. Wir lassen dies 
dahingestellt sein. 

Mit der Männerherrschaft verloren die Frauen ihre Stellung 

im Gemeinwesen, sie wurden von der Rathsversammlung und jedem 
leitenden Einfluß ausgeschlossen. Der Mann zwingt sie zur ehelichen 
Treue, die er aber seinerseits nicht anerkennt; bricht sie die Treue, 
so übt sie den schwersten Betrug, der dem neuen Bürger passiren 
kann; sie bringt ihm fremde Kinder als Erben seines Eigenthums 
ins Haus, weshalb bei allen alten Völkern auf dem Bruch der 
ehelichen Treue seitens der Frau als Strafe der Tod oder die 
Sklaverei stand. 

Waren somit die Frauen aus ihrer leitenden Stellung entfernt, 

so beherrschten doch noch viele Jahrhunderte die mit den alten 
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Sitten verbundenen Kulturgebräuche die Gemüther, obgleich der 
tiefere Sinn derselben den Völkern allmälig abhanden kam. Erst 
die Jetztzeit bemüht sich, den eigentlichen Sinn dieser alten Gebräuche 
wieder zu erforschen. So blieb es in Griechenland religiöser Brauch, 
daß die griechischen Frauen nur Göttinnen um Rath, Hilfe und 
Gewährungen anflehten. Auch die alljährlich wiederkehrende Feier 
der Thesmophorien verdankte mutterrechtlichen Zeiten ihr 
Entstehen. Noch in später Zeit feierten die Frauen Griechenlands 
dieses Fest zu Ehren der Demeter während der Dauer von fünf 
Tagen, dem kein Mann beiwohnen durfte. Aehnliches geschah im 
alten Rom bei einem Fest zu Ehren der Ceres. Beide, Demeter 
und Ceres, galten als Göttinnen der Fruchtbarkeit. Auch in Deutsch- 
land fanden bis ins späte Mittelalter solche Feste statt, die einst in 

heidnischer Zeit der Frigga galten, die bei den alten Deutschen die 
Göttin der Fruchtbarkeit war. Wie berichtet wird, sollen die Frauen 
bei diesen Festen sehr ausgelassen gewesen sein. Auch in Deutsch- 
land waren die Männer von der Betheiligung an diesen Festen 
ausgeschlossen. 

In Athen, in dem, wie bemerkt, das Mutterrecht am frühesten, 
aber wie es scheint unter schroffem Widerstand der Frauen dem 
Vaterrecht Platz machte, kommt diese Umwandlung in Aeschylus' 
„Eumeniden" in ihrer ganzen Tragik ergreifend zum Ausdruck. Der 
Vorgang ist folgender: Agamemnon, König in Mycenä, Gemahl 
der Klytämnestra, opfert auf das Geheiß des Orakels auf seinem 
Zuge nach Troja seine Tochter Jphigenia. Die Mutter, empört 
über die Opferung ihres Kindes, nimmt während der Abwesenheit 

ihres Gemahls Aegysthus als Ehemann an. Als Agamemnon nach 
vieljähriger Abwesenheit nach Mycenä zurückkehrt, wird er auf 
Anstiften der Klytämnestra von Aegysthus erschlagen. Orest, der 
Sohn Agamemnons und der Klytämnestra, rächt nun auf Betreiben 
Apollos und Alheñes den Mord des Vaters, indem er seine Mutter 
und Aegysthus erschlägt. Die Erinnyen verfolgen Orest wegen des 
Mordes an der Mutter, sie vertreten das alte Recht. Apoll und 
Athene, die nach dem Mythos mutterlos ist, denn sie springt 
geharnischt Zeus aus dem Haupte, vertreten das neue Recht und 
vertheidigen Orest. Die Entscheidung kommt vor den Areopag, vor 
dem sich folgendes Zwiegespräch entspinnt, in dem die beiden feind- 
lich sich gegenüber stehenden Anschauungen in dramatischer Leben- 
digkeit zum Ausdruck kommen: 
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Erinnys: Dich hat der Seher (Apoll) angeführt zum Muttermord? 
Orestes: Und noch bis jetzt nicht schalt ich über mein Geschick. 
Erinnys: Doch faßt der Spruch dich, anders reden wirst du bald. 
Orestes: Ich glaub's; doch Beistand schickt mein Vater aus dem Grab. 
Erinnys: Hoff' auf die Todten, der du die Mutter tödtest. 
Orestes: Zwiefachen Frevel lud stc auf ihr schuldig Haupt. 
Erinnys: Wie das? Belehre dessen doch die Richtenden. 
Orestes: Den Mann erschlug sie, und erschlug den Vater mir. 
Erinnys: Du aber lebst noch, während sie den Mord gebüßt. 
Orestes: Warum denn hast im Leben du sie nicht verfolgt? 
Erinnys: Sie war dem Mann nicht blutsverwandt, den sie 

erschlug. 
Orestes: Ich aber, sagst du, bin von meiner Mutter Blut. 
Erinnys: Trug denn, du Blutiger, unter ihrem Herzen sie 

dich nicht? Verschwörst du deinerMuttcr theures 
SBIut? 

Die Erinnyen erkennen also kein Recht des Vaters und des 

Ehemannes an, für sie besteht das Recht der Mutter. Daß Klytäm- 

nestra den Gatten erschlagen ließ, erscheint ihnen gleichgiltig, dagegen 

fordern sie des Muttermörders Bestrafung, denn Orest beging, indem 

er die Mutter tödtete, das schwerste Verbrechen, das unter der alten 

Gentilordnung denkbar war. Apollo hingegen steht auf dem ent- 
gegengesetzten Standpunkt, er hat im Auftrag des Zeus Orest zur 

Rächung des Vatermordes, zum Mord an der eigenen Mutter ver- 

anlaßt und vertheidigt seine Handlung vor den Richtern, indem 

er sagt: 

„Darauf sag' ich also, mein gerechtes Wort vernimm: 
Nicht ist die Mutter ihres Kindes Zeugerin, 
Sie hegt und trägt das auferweckte Leben nur; 
Es zeugt der Vater, aber sie bewahrt das Pfand 
Dem Freund die Freundin, wenn ein Gott es nicht verletzt. 
Mit sicherem Zeugniß will ich das bestätigen. 
Denn Vater kann man ohne Mutter sein; Beweis 
Ist dort die eig'ne Tochter (Athene) des Olympiers Zeus, 
Die nimmer eines Mutterschooßes Dunkel barg, 
Und ediern Sproß gebar doch keine Göttin. 

Nach Apoll giebt die Zeugung das erste Recht, wohingegen 

nach der bis dahin geltenden Anschauung die Mutter, die dem Kinde 

ihr Blut und das Leben giebt, als die alleinige Besitzerin des Kindes 

galt und der Mann, der Vater ihres Kindes, ihr stets ein Fremder 
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toar. Daher antworten auch die Erinnyen auf die ihnen fremde 
Anschauung Apollos: 

Darnieder stürzest du die Machte grauer Zeit .... 
Du, der junge Gott, willst uns, die Greisen, niederrennen. 

Darauf rüsten die Richter sich zum Spruch, halb stehen sie zum 
alten, halb zum neuen Recht, so daß Stimmengleichheit droht. Da 
ergreift Athene ihrerseits den Stimmstein vom Altar, und indem sie 
denselben der Urne übergiebt, spricht sie: 

Mein ist es, abzugeben einen letzten Spruch, 
Und für Orestes leg' ich diesen Stein hinein; 
Denn keine Mutter wurde mir, die mich gebar, 
Nein, vollen Herzens lob' ich alles Männliche, 
Bis auf die Ehe, denn des Vaters bin ich ganz. 
Drum acht' ich minder sträflich jetzt den Mord der Frau, 
Die umgebracht hat ihren Mann, des Hauses Hort. 
Es sieg' Orestes auch bei stimmengleichem Spruch. 

Das neue Recht siegte, die Ehe mit dem Vater an der Spitze 
hatte die Gynäkokratie überwältigt. 

Eine andere Sage stellt den Untergang des Mutterrechtes in 
Athen in folgender Weise dar. „Unter der Regierung des Kekrops 
ereignete sich ein doppeltes Wunder. Es brach zu gleicher Zeit aus 
der Erde der Oelbaum, an einer anderen Stelle Wasser hervor. Der 
erschreckte König sandte nach Delphi, um das Orakel über die Be- 
deutung dieser Vorgänge zu befragen. Die Antwort lautete: Der 
Oelbaum bedeute Minerva, das Wasser Neptun und es stehe nun 
bei den Bürgern, nach welcher von den beiden Gottheiten sie ihre 
Stadt benennen wollten. Kekrops beruft die Volksversammlung, 
in welcher die Männer und die Frauen Stimmrecht hatten. Die 
Männer stimmten für Neptun, die Frauen für Minerva, und da 
die Frauen eine Stimme mehr hatten, siegte Minerva. Darüber 
ergrimmte Neptun und ließ das Meer die Ländereien der Athener 
überfluthen. Um den Zorn des Gottes zu besänftigen, legten jetzt 
die Athener ihren Frauen dreierlei Strafe auf: sie sollten ihr 
Stimmrecht verlieren, ihre Kinder sollten nicht länger 
der Mutter Namen tragen, sie selbst sollten nicht mehr 
Athenerinnen genannt werden."" Wie in Athen vollzog sich 

Bachofen: Das Mutterrecht. 
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der Uebergang vom Mutterrecht- zum Vaterrecht, sobald eine gewisse 

Höhe der Kulturentwicklung erreicht war, überall. Die Frau wurde 

auf das Haus zurückgedrängt, sie wird isolirt, sie bekommt besondere 

Räume — die Gynäkonitis — angewiesen, in welchen sie lebt, man 

schließt sie selbst vom Verkehr mit den das Haus besuchenden Männern 

aus. Das war sogar der Hauptzweck ihrer Jsolirung. 

Diese Umwandlung in den Sitten kommt bereits in der Odyssee 

zum Ausdruck. So verweist Telemachos seiner Mutter Penelopeia 

die Anwesenheit unter den Freiern, indem er, der Sohn, der Mutter 

befiehlt: 

„Aber gehe nun heim, besorge deine Geschäfte, 

Spindel und Webstuhl, und treib' an beschiedener Arbeit 

Deine Mägde zum Fleiß; die Rede gebührt den Männern, 

Und vor allem mir; denn mein ist die Herrschaft im Hause!"" 

Diese Auffassung war zu jener Zeit in Griechenland bereits die 

allgemeine. Noch mehr. Die Frau, auch wenn sie Witwe ist, steht 

so unter der Herrschaft des nächsten männlichen Angehörigen, daß 

sie nicht einmal mehr die Wahl des Gatten hat. Die Freier, des 

langen Hinhaltens durch die schlaue Penelopeia müde, wenden sich 

durch den Mund des Antinoos an Telemachos und fordern ihn auf: 

Siehe nun deuten die Freier dir an, damit du es selber 

Wissest in deinem Herzen, und alle Achaier es wissen! 

Sende die Mutter hinweg und gebeut ihr, daß sie zum 

Manne 

Nehme, wer ihr gefällt und wen der Vater ihr wählt."* ** 

Mit der Freiheit der Frau ist's zu Ende. Verläßt sie das Haus, 

so muß sie sich verhüllen, um nicht das Gelüste eines anderen Mannes 

zu erwecken. Im Orient, in dem in Folge des heißen Klimas die 
geschlechtlichen Leidenschaften am lebhaftesten sind, wird diese Ab- 

sperrungsmethode noch heute ins Extrem getrieben. Athen wird 

hierin unter den alten Völkern mustergiltig. Die Frau theilt wohl 

des Mannes Bett, aber nicht seinen Tisch; sie redet ihn nicht mit 

seinem Namen an, sondern als „Herr"; sie ist seine Magd. Oeffentlich 

durfte sie nirgends erscheinen, sie ging auf der Straße stets ver- 

schleiert und höchst einfach gekleidet. Beging sie einen Ehebruch, so 

* Homer's Odyssee von Joh. Heinr. Voß. Erster Gesang. Reclam'sche 

Ausgabe. 

** A. a. O. Zweiter Gesang. 
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sollte sie nach dem Solon'schen Gesetz für ihren Frevel mit ihrem 

Leben oder ihrer Freiheit büßen. Der Mann konnte sie als Sklavin 

verkaufen. 

Die Stellung der griechischen Frau in der Zeitz als Griechen- 

land dem Höhepunkt seiner Entwicklung zueilte, kommt plastisch 

zum Ausdruck in Euripides' „Medea".* Diese klagt: 

„Von allem, ach, was Seel' und Leben hat, 
Sind doch wir Frau'n die allerärmsten Wesen! 
Durch unsre Mitgift müssen wir den Gatten 
Erkaufen, — und was schlimmer ist als das: 
Fortan gehört ihm unser Leib zu eigen. 
Und furchtbar die Gefahr: wie wird er sein, 
Gut oder schlecht? — Denn Scheidung wird der Frau 
Ein Makel stets, und den ihr Anverlobten 
Verschmähen darf sie nicht. Und kommt sie nun 
Zu neuem Brauch und ungewohnter Sitte, 
Muß sie errathen — Niemand lehrt' es sie — 
Wie ihres Gatten Art und Wesen ist. 
Und wenn dies Alles glücklich uns gelungen 
Und gern und froh der Liebste mit uns lebt, 
Ja dann ist unser Leben neidenswerth — 
Sonst aber — besser todt! — der Mann, wenn ihm 
Sein Haus verleidet ist, er findet draußen, 
Was ihm den Kummer seiner Seele stillt, 
Bei einem Freund, bei Männern seines Alters; — 
Wir müssen nach des Einen Augen sehn. 
Sie sagen wohl, wir leben ungefährdet 
Bequem zu Haus, indeß sie Schlachten schlagen! 
Thörichter Irrthum: lieber dreimal wollt' ich, 
Im Kampfe stehn, als einmal nur gebären!" — 

Ganz anders standen aber die Dinge für die Männer. Legte der 

Mann, in Rücksicht auf die Zeugung legitimer Erben für sein Eigen- 

thum, der Frau strenge Enthaltsamkeit gegen andere Männer auf, so 
war er nicht geneigt, die gleiche Enthaltsamkeit sich gegenüber frem- 

den Frauen aufzuerlegen. Es entstand das Hetärenthum. Frauen, 

die durch Schönheit und Geist sich auszeichneten, in der Regel Staats- 

fremde tvaren, zogen ein freies Leben im intimsten Umgang mit der 

* Uebersetzung von A. Hilbrandt. Vers 230 u. folg. Euripides 
wurde 480 vor unserer Zeitrechnung in Salamis geboren. 
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Männerwelt der Sklaverei einer Ehe vor. Darin fand man durch- 
aus nichts Verabscheuungswürdiges. Der Name und der Ruhm 
eines Theils dieser Hetären, die mit den ersten Männern Griechen- 
lands intime Beziehungen pflogen, an den gelehrten Unterhaltungen 
wie an den Gelagen derselben theilnahmen, ist bis auf unsere Tage 
gekommen, wohingegen die Namen der legitimen Frauen meist ver- 
gessen und verschollen sind. So war die schöne Aspasia die intime 
Freundin des berühmten Perikles, der sie später zur legitimen Gattin 
machte; der Name der Phryne wurde in der Zukunft Gattungs- 
name für jene Frauen, die sich für Geld Preis geben. Phryne stand 
zu Hyperides in intimen Beziehungen und sie stand Praxiteles, 
einem der ersten Bildhauer Griechenlands, Modell zu seiner Aphro- 
dite. Danae war die Geliebte des Epikur, Archäanassa jene des 
Plato. Andere berühmte Hetären, deren Namen auf unsere Zeit 
gekommen sind, waren Lais von Korinth, Gnathanea u. s. w. Es 
giebt keinen berühmten Griechen, der nicht mit Hetären Um- 
gang hatte. Das gehörte zur Lebensweise der vornehmen Griechen. 
Demosthenes, der große Redner, präzisirte in seiner Rede gegen 
Neära das geschlechtliche Leben der wohlhabenden Männerwelt 
Athens also: „Wir heirathen das Weib, um eheliche Kinder 
zu erhalten und im Hause eine treue Wächterin zu besitzen; 
wir halten Beischläferinnen zu unserer Bedienung und 
täglichen Pflege, die Hetären zum Genuß der Liebe." Die 
Ehefrau war also nur Kindergebärapparat, ein treuer Hund, der 
das Haus bewacht. Der Herr des Hauses dagegen lebte nach seinem 
bon plaisir, seiner Willkür. 

Um das Verlangen nach käuflichen Frauen, namentlich in der 
jüngeren Männerwelt, befriedigen zu können, entstand die unter 
der Herrschaft der Mutterfolge unbekannte Prostitution. Die 
Prostitution unterscheidet sich von dem freien Geschlechtsverkehr, 
den Sitte und soziale Ordnung unter ursprünglicheren Zuständen 
als selbstverständlich und darum durchaus unanstößig erscheinen 
läßt, dadurch, daß das Weib seinen Körper gegen materielle Vor- 
theile, sei es an einen Mann, sei es an eine Reihe von Männern 
verkauft. Prostitution ist also vorhanden, sobald das Weib aus 
dem Verkauf seiner Reize ein Gewerbe macht. Solon, der für 
Athen das neue Recht formulirte und daher als Begründer des 
neuen Rechtszustandes gefeiert wird, war es auch, der die öffent- 
lichen Frauenhäuser, das Deikterion (Staatsbordell), begründete, 
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und zwar war der Preis für alle Besucher gleich. Nach Philemon 
betrug derselbe einen Obolus, ungefähr fünfundzwanzig Pfennige 
unseres Geldes. Das Deikterion war, wie die Tempel bei Griechen 
und Römern und die christlichen Kirchen im Mittelalter, unverletz- 
lich, es stand unter dem Schutz der öffentlichen Gewalt. Bis un- 
gefähr hundertundfünfzig Jahre vor unserer Zeitrechnung war auch 
der Tempel zu Jerusalem der gewöhnliche Sammelplatz der Freuden- 
mädchen. 

Für die Wohlthat, die Solon durch Gründung der Deikterien 
der athenischen Männerwelt erwiesen, wurde er von einem seiner 
Zeitgenossen mit den Worten besungen: „Solon, sei gepriesen! Denn 
du kauftest öffentliche Frauen für das Heil der Stadt, der Sitten 
einer Stadt, die erfüllt ist von kräftigen jungen Männern, die sich 
ohne deine weise Einrichtung den störenden Verfolgungen der besseren 

Frauenwelt überließen." Wir werden finden, daß man am Ende 
des 19. Jahrhunderts genau mit denselben Gründen die Regulirung 
des Bordellwesens von Staatswegen und die Nothwendigkeit der 
Prostitution rechtfertigt. So wurden für die Männerwelt Hand- 
lungen als naturgemäßes Recht durch die Staatsgesetze anerkannt, 
die, von Seiten der Frauen begangen, verachtungswürdig und als 
schweres Verbrechen galten. Bekanntlich giebt es auch heute nicht 
wenig Männer, welche die Gesellschaft einer schönen Sünderin der 
Gesellschaft ihrer Ehefrau vorziehen und häufig zu den „Stützen des 
Staats", den „Säulen der Ordnung" gehören und „Wächter über 
die Heiligkeit der Ehe und der Fainilie" sind. 

Die griechischen Frauen scheinen allerdings an ihren Ehe- 
herren für die ihnen angethane Unterdrückung öfter Rache genommen 

zu haben. Ist die Prostitution die Ergänzung der monogamen 
Ehe auf der einen Seite, so der Ehebruch der Frauen und die 
Hahnreischaft der Männer die Ergänzung auf der anderen Seite. 
Unter den griechischen Dramendichtern gilt Euripides als Weiberfeind, 
weil er mit Vorliebe in seinen Dramen die Frauen zum Gegenstand 
seiner Angriffe macht. Was er ihnen alles vorhielt, geht am besten 
hervor aus einer Angriffsrede, die eine Griechin in Aristophanes' 
„Die Thesmophorienfeier" gegen Euripides richtet.* Da heißt es 
unter Anderem: 

* Die Lustspiele des Aristophanes, übersetzt von Hieronymus Müller. 
Leipzig, F. A. Brockhaus, 1846. 3. Band: Die Thesmophorienfeier, 
Vers 385 u. folg. 



„Mit welcher Lästrung Schmutz besudelt er (Euripides) uns nicht? 
Wo schwieg denn des Verleumders Zunge? Kurz und gut: 
Wo's Schauende, Tragödien und Chorreigen giebt, 
Da heißen Winkelkunden wir, Mannsüchtige, . 
Dem Becher hold, verrätherisch, erzplauderhaft, 
Kein gutes Haar bleibt uns, wir sind der Männer Kreuz. 
Drum, so wie von den Sitzreih'n uns heimkehrt der Mann,* 
Sieht er argwöhn'schen Blicks auf uns und spähet rings, 
Ob ein Versteck nicht etwa einen Buhlen birgt. 
Hinfort ist nichts von dem, was wir zuvor verübt, 
Gestattet uns, so Arges setzet über uns 
Den Männern in den Kopf er, so daß, wenn ein Weib 
Ein Kränzchen flicht, sie für verliebt gilt, oder wann, 
Indem im Haus sie schäfftert, sie was fallen läßt, 
Der Mann sogleich: Wem gelten diese Scherben? fragt, 
Dem Gastfreund aus Korinthos, das ist offenbar." 

@8 begreift baß bie berebte ®rted)tn tu sole# Betfe bem 
MnRäger (Bespiee# bient, aber GuripibeS tonnte ferner# 
diese Anklagen erheben und hätte keinen Glauben bei beb Männern 
dafür gefunden, wußten diese nicht zu gut, daß sie gerechtfertigt 
waren. Nach den Schlußsätzen der Anklagerede zu urtheilen, war 
in Griechenland nicht jene Sitte eingebürgert, die früher in Deutsch- 
land und vielen anderen Ländern bestand, daß der Hausherr dem 
Gastfreunde die eigene Frau oder Tochter für die Nacht zur Ver- 
fügung stellte. So spricht Murner von dieser Sitte, die noch im 

15. Jahrhundert in Holland Geltung hatte, mit den Worten: „Es 
ist in dem Niderlandt der Bruch, so der wyrt ein lieben gast hat, 
dez er y hm syn Frow zulegt uff guten glauben."** 

. Die zunehmenden Klassenkämpfe in den verschiedenen Staaten 
Griechenlands und der traurige Zustand vieler der kleinen Gemein- 
wesen gab Plato Veranlassung zu Untersuchungen über die beste 
Verfassung und die beste Einrichtung des Staats. In seinem „Staat", 
den er als Ideal ausstellt, will er wenigstens für die erste Klasse 
feiner Bürger, bte Baxter, bie nolle ßHeiebsteHuno ber @rauen. 
Sie sollen gleich den Männern an den Waffenübungen theilnehmen 

* bem 2%eatec, ;u bem bie grienen grauen feinen Zutritt batten. 
** Deutle Rultur. unb @ittengefd)id)te bon gob- 9- 

Leipzig 1887. Otto Wigand. Bekanntlich behandelt Sudermann in 
seinem Schauspiel „Die Ehre" denselben Gegenstand. 
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Mib ade mie iene erfüüen, nu: joCen |ie ba§ Sei#e:e 
verrichten „wegen bes Geschlechtes Schwäche". Er behauptet, die 
natürlichen Anlagen seien bei beiden Geschlechtern gleich vertheilt, 
nur sei das Weib in Allem schwächer als der Mann. Ferner sollten 
die Frauen den Männern gemein sein und umgekehrt, desgleichen 
sollen die Kinder gemein sein, so daß weder ein Vater sein Kind, 
noch ein Kind seinen Vater kenne.* 

Aristoteles begnügt sich in seiner „Politik" mit weniger. Die 

Frau soll in der Wahl des Ehegatten freie Hand haben, aber sie 
soll ihm untergeordnet sein, doch soll sie das Recht besitzen, „einen 
guten Rath zu ertheilen". Thnkydides spricht eine Ansicht aus, die 
den Beifall aller Philister von heute hat. Er sagt, diejenige Gattin 
verdiene das höchste Lob, von der man außerhalb des Hauses weder 
Gutes noch Böses höre. 

Bei solchen Anschauungen mußte die Achtung vor der Frau 

auf das Tiefste sinken, und die Furcht vor Uebervölkerung führte 
sogar dazu, den intimen Umgang mit ihr zu meiden. Man gelangte 

;u ummtMii# SBefriebtgung be8 @eM;[e4t§tiieb§. 3)ie gne4#en 
Staaten waren Städte mit geringem Landbesitz, der über eine ge- 

gebene Bevölkernngszahl hinaus die gewohnte Ernährung nicht mehr 
ermöglichte. Die Furcht vor Uebervölkerung veranlaßte daher 
Aristoteles, den Männern die Fernhaltung von ihren Frauen und 
dagegen die Knabenliebe anzurathen. Sokrates hatte schon vor ihm 
die Knabenliebe als ein Zeichen höherer Bildung gepriesen. Schließ- 
lich huldigten die bedeutendsten Männer Griechenlands dieser un- 
natürlichen Leidenschaft. Die Achtung vor der Frau sank aus das 
Tiefste. Es gab nunmehr Häuser mit männlichen Prostituirten, wie 
es solche mit weiblichen gab. In einer solchen gesellschaftlichen 
Atmosphäre konnte Thnkydides den Ausspruch thun, daß die Frau 
schlimmer sei, als die sturmgepeitschte Meereswoge, als des Feuers 
Gluth, als der Sturz des wilden Bergwassers. „Wenn es ein Gott 
ist, der die Frau erfand, wo immer er sei, er wisse, daß er der 
unselige Urheber des höchsten Uebels ist."** 

Huldigte die Männerwelt Griechenlands der Knabenliebe, so 

verfiel die Frauenwelt in das andere Extrem, sie verfiel der Liebe 

* Plato: Der Staat. Uebersctzt von Friedr. Schleiermacher und er- 
läutert von I. H. von Kirchmann. V. Buch, Kap. 17. Berlin 1870. 

** Leon Richer: La femme libre. 



*u Bngeßörigen be# eigenen ®ef4[ed,tg, unb {mat waren eg befan, 
berg bie Beninerinnen ber gnfel Segbog, toegßalb btefe Ber. 
àrung die lesbische Liebe genannt wurde und noch genannt wird, 
denn sie ist nicht ausgestorben und lebt unter uns fort. Als Haupt- 
repräfentanlin biefer Siebe gast bie berühmte Bid,terin Sappßo, »bie 
lesbische Nachtigall", die um 600 vor unserer Zeitrechnung lebte. 
3W Seibenf^aft ßnbet giüßenben Bugbrucf in ihrer Obe an Bobro. 
dite, zu der sie fleht: 

„Allbeherrscherin, die du thronest auf Blumen 
O Sdjaumgeborene, Bodper geug, lißßnnenbc. 
Hör' mich rufen, 
SRid;t in gammer unb bittrer Ouaf, o (Böttin 
Laß mich erliegen!" — 

Unb non no# Ieibenfc#t#erer Sinnti^feit legt ReucmiG ab 
ihre Ode an die schöne Atthis. 

Wahrend in Athen und im übrigen Griechenland bereits das 
Vaterrecht herrschte, befand sich das mit Athen um die Macht rivali- 
ftrenbe Sparta na# unter bem Muttem#, ein guftanb, ber ben 
metfien Griechen ein gänzlich fremder geworden war. Die Sage erzählt: 
Eines Tages fragt ein Grieche einen Spartaner: was für eine Strafe 
in Sparta bie @bebred,er treffe. Barauf antmortete biefer: ßreinb» 
Itng, bet ung giebt'g feine ©bebredfer!" Bei ßrentbe: ,Benn aber 
bo* einer Wre?" »So muß er gur Strafe", entgegnet ber Spar, 
^tner spott# »einen 0#n geben, so groß, baß er mit seinem 
Sopf über den Taygetus reichen und aus dem Eurotas saufen kann." 
Bus bte nenounberte Bntmort beg ^remben: »Bie ein Odtfe so 
groß fein sonne?" ermibert ber Spartaner [ai^enb: »Bie ift'g mi)q. 

"" @#red;er fein sann!" Bagegen brücfi fid) 
ba= f n lCtlt ber spartanischen Frau in der stolzen Antwort 
atu bte bog Betb beg Seonibag einer @remben giebt, afg bíefe gu 

Vr »â Lacedämoneriniien seid die einzigen Frauen, die über ihre Manner herrschen!" worauf sie antwortet: „Wir sind auch die 
etngtgen grauen, bie Männer gur Beit bringen." 

., à frete Zustand der Frau unter dem Mutterrecht förderte 
ihre Schönheit, hob ihren Stolz, ihre Würde und ihre Selbständig- 

G^riftsteaer geßt balfin, baß im geit« 
alter ber ©gnafofratie diese Eigenschaften bei ben Frauen in hohem 
Grabe en micfeit waren. Ber unfreie guftanb, ber später eintrat, 
rotrite nothwendig nachtheilig auf sie; er kommt sogar in der Ver- 
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schiedenartigkeit der Kleidung in den beiden Perioden zum Ausdruck. 

Das Kleid der dorischen Frau haftete frei und leicht auf der Schulter, 

es ließ die Arme frei und die Schenkel blos, es ist das Kleid, das 

Diana trägt, die frei und kühn in unseren Museen dargestellt ist. 

Das ionische Kleid hingegen verhüllte die Gestalt und hemmte die 

Bewegung. Die Art, wie die Frau sich kleidet, ist weit mehr, als 

man gemeiniglich annimmt, und zwar bis in unsere Tage, ein 

Zeichen ihrer Abhängigkeit und Hilflosigkeit. Die Art der Frauen- 

kleidung bei den meisten Völkern bis in die heutige Zeit macht die 

Frau unbehilflich, sie zwingt ihr das Gefühl der Schwache auf und 

macht sie feig, was schließlich in ihrer Haltung und in ihrem Cha- 

rakter zum Ausdruck kommt. Die Gewohnheit der Spartaner, die 

Mädchen bis ins mannbare Alter nackt gehen zu lassen — ein 

Zustand, den das Klima des Landes erlaubte — trug nach der 

Meinung eines alten Schriftstellers wesentlich dazu bei, ihnen Ge- 

schmack für Einfachheit und Sorgfalt für äußerlichen Anstand bei- 

zubringen, und hatte, nach den Anschauungen jener Zeit, durchaus 

nichts die Schamhaftigkeit Verletzendes oder die Wollust Erregendes. 

Weiter nahmen die Mädchen gleich den Knaben an allen körperlichen 

Uebungen theil, und so wurde ein kräftiges, stolzes, selbstbewußtes 

Geschlecht erzogen, das sich seines Werths bewußt war, wie die 

Antwort der Frau des Leonidas an die Fremde beweist. 

Im engsten Zusammenhang mit dem geschwundenen Mutter- 

recht standen gewisse Gebräuche, die moderne Schriftsteller in voll- 

ständiger Verkennung ihrer Bedeutung als „Prostitution" bezeichnen. 

So war es in Babylon religiöse Pflicht der mannbar gewordenen 

Jungfrau, einmal im Tempel der Mylitta zu erscheinen, um ihre 

Jungfrauschaft zu opfern, indem sie sich einem Manne preisgab. 

Aehnliches trug sich zu im Serapeum zu Memphis, in Armenien zu 

Ehren der Göttin Auättis, auf Cypern, in Tyrus und Sidon zu 

Ehren der Astarte oder Aphrodite. Aehnlichen Sitten dienten die 

Jsisfeste der Aegypter. Dieses Opfer der Jungfräulichkeit wurde 

verlangt, um der Göttin Sühne zu leisten für die Ausschließlichkeit 

der Hingabe der Frau an einen Mann in der Ehe. „Denn nicht 

um in den Armen eines Einzelnen zu verwelken wird das Weib 

von der Natur mit allen Reizen, über welche es gebietet, ausge- 

stattet."* Das fernere Wohlwollen der Göttin mußte durch jenes 

Bachofen: Das Mutterrecht. 
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Opfer der Jungfräulichkeit an einen Fremden erkauft werden. — 
Im Sinne der alten Auffasfung war es auch, wenn die libyschen 
Mädchen durch ihre Preisgabe ihre Mitgift erwarben. Im Anklang 
an das Mutterrecht waren sie während des unehelichen Standes 
geschlechtlich frei, und die Männer fanden in diesem Erwerb so wenig 
Anstößiges, daß diejenige von ihnen als Frau vorgezogen wurde, 
die am meisten begehrt worden war. Aehnlich war es zu Herodot's 
Zeit bei den Thrakern: „Die Jungfrauen bewachen sie nicht, sondern 
lassen ihnen volle Freiheit, sich mit wem sie mögen zu vermischen. 
Die Frauen dagegen bewachen sie streng; sie kaufen sie von ihren 
Eltern um großes Gut." Berühmt waren die Hierodulen im Tempel 
der Aphrodite zu Korinth, in dem stets über 1000 Mädchen ver- 
einigt waren, die einen Hauptanziehungspunkt für die griechische 
Männerwelt bildeten. Und von der Tochter des König Cheops in 
Aegypten erzählt die Sage, daß sie aus den Erträgnissen der Preis- 
gabe ihrer Reize eine Pyramide bauen ließ. 

Gleiche Zustände wie in jenen Zeiten bestehen heute noch auf 
den Mariannen, auf den Philippinen und den polynesischen Inseln, 
ferner nach Waitz bei verschiedenen afrikanischen Volksstämmen. Eine 
andere Sitte, die noch spät auf den Balearen bestand und das Recht 
aller Männer an die Frau ausdrückte, war, daß in der Brautnacht 
die blutsverwandten Männer bei der Braut zugelassen wurden, der 
Altersreihe nach. Zuletzt erst kam der Bräutigam, der sie dann als 
Frau in alleinigen Besitz nahm. Diese Sitte hat sich bei anderen 
Völkerschaften dahin umgewandelt, daß Priester oder Stammes- 
häuptlinge (Könige) als Vertreter der Männer des Stammes dieses 
Vorrecht bei der Braut üben. So dingen auf Malabar die Caimars 
Patamaren (Priester), um ihren Frauen die Blüthe zu nehmen— 
Der oberste Priester (Namburi) ist verpflichtet, dem König (Zamorin) 
bei seiner Verehelichung diesen Dienst zu erweisen, und der König 
bezahlt denselben mit fünfzig Goldstücken.* ** In Hinterindien und 
auf verschiedenen Inseln des Großen Ozeans sind es bald die Priester, 
bald die Stammeshäuptlinge (Könige), die sich diesem Amte unter- 
ziehen?* Dasselbe kommt in Senegambien vor, wo das Stammes- 
oberhaupt die Deflorirung der Jungfrau als Amtspflicht übt und 
dafür ein Geschenk erhält. Bei anderen Völkern wieder wurde, 

* K. Kautsky: Die Entstehung der Ehe und der Familie. Kosmos 1883. 
** Mantegazza: Die Liebe in der Menschheit. 
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unb toirb hier unb ba noch, bie Desiorirung ber Jungfrau, manch- 

mal soga: be§ wenige SMonate alten Rinbeë meibtid)en ®efd)(ed)t§, 
durch Götzenbilber vorgenommen, bie für biesen Zweck entsprechenb 
hergerichtet finb. Es barf auch ais unzweifelhaft angenommen 

werben, baß bas jus primae noctis (bas Recht ber ersten Nacht), bas 
bis ins späte Mittelalter in Deutschlanb unb Europa in Anwenbung 
war, ber gleichen Trabition seine Entstehung oeibanît, wie auch 
Friebrich Engels bemerkt. Der Grunbherr, ber als Herr seiner 
Hörigen ober Leibeigenen, sich als ihr Gebieter ansah, übte bas, wie 

ei anna#, auf % ûbeilommene fRe^t beë StammeSobeißaupteS 
unb als Gebieter über Leben unb Existenz seiner Unterthanen. 
Später hierüber mehr. 

ginüänge an ba§ gRutteiie# »eigen feinet in bet eigen» 
thümlichen Sitte bei sübamerikanischen Stämmen — bie auch noch 

bei ben Basken sich erhalten haben soll, bie als ein Volk mit uralten 
Sitten unb Gebräuchen gelten müssen —, baß an Stelle ber Wöchnerin 
ber Mann sich ins Bett legt, wie eine Kreißenbe sich geberbet unb 
non bet 9Böd)ueiin ßd, pflegen läßt. Bie Sitte bebeutet, baß bet 
Bater bas Neugeborene als bas seine anerkennt. Jnbem ber Mann 

bie Wehen ber Gebärenben nachäfft, erfüllt er bie Fiktion, baß auch 
bie ®ebuit fein SBeil fei, ei also ein 9Imed,t auf ba§ Rinb ßabe, 
baë nad) bet fiüßeien Sitte bet SRuttei, be»ießentlid) bet ®enë bei 
mtuttei angehörte. Biese Sitte soll feinet nod) bei oeifdßebenen 
Gebirgsstämmen Chinas bestehen, unb sie bestanb vor nicht langer 

Zeit noch auf Korsika. 
In Griechenlanb würbe bie Frau ebenfalls Kaufobjekt. Sobalb 

sie bas Haus bes Eheherrn betrat, hörte sie auf, für ihre Familie 
zu existirem Dieses würbe symbolisch baburch ausgebrückt, baß bei 
schön geschmückte Wagen, bei sie in bas Haus bes Eheherrn gebracht 
hatte, vor bei Thüre besselben verbrannt würbe. Bei ben Ostiaken 
in Sibirien verkauft heute noch bei Vater bie Tochter; er unter» 
hanbelt mit ben Abgesanbten bes Bräutigams um bie Höhe bes zu 
zahlenben Preises. Ebenso besteht noch bei verschiebenen afrikani- 

schen Stämmen wie zu Jakobs Zeit, bie Sitte, baß ber Mann, ber 
um ein Mäbchen wirbt, bei bei künftigen Schwiegermuttei in Dienst 
tritt. Auch bei uns ist bie Kaufehe nicht ausgestorben, sie herrscht 
sogar in bei büigeiüiSen (BefeHfcßaft fdßmmei als je. Bie Gelb» 
ehe, die unter unseren herrschenben Klassen fast allgemein üblich ist, 

ist nichts anberes als Kaufehe. Für bie Erwerbung bei Frau als 
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Eigenthum ist auch das Brautgeschenk ein Symbol, das in allen 
Kulturstaaten der Bräutigam der Braut gewährt. 

Neben der Kaufehe bestand die Raubehe. Der Frauenraub 
war nicht nur bei den alten Juden, sondern ein im Alterthum 
überall geübter Brauch, der sich bei fast allen Völkern findet. Das 
bekannteste geschichtliche Beispiel des Frauenraubs ist das der Sa- 
binerinnen durch die Römer; Raub der Frauen war eine nahe- 
liegende Erwerbung, wo Frauen fehlten, wie der Sage nach bei 
den ersten Römern, oder wo Vielweiberei Sitte war, wie allgemein 
im Orient. In diesem hat sie namentlich während des Araber- 
reichs, vom 7. bis zum 12. Jahrhundert unserer Zeit, einen großen 
Umfang angenommen. 

Symbolisch kommt der Frauenraub noch heute z. B. bei den 
Araukanern im südlichen Chile vor. Während die Freunde des 
Bräutigams mit dem Vater der Braut unterhandeln, schleicht sich 
der Bräutigam mit seinem Pferde in die Nähe des Hauses und 
sucht die Braut zu erhaschen. Sobald er sie erfaßt, wirft er sie 
aufs Pferd und flieht mit ihr nach dem nahen Walde. Weiber, 
Männer und Kinder erheben darauf ein großes Geschrei und suchen 
die Flucht zu verhindern. Aber sobald der Bräutigam mit seiner 
Braut das Dickicht des Waldes erreicht hat, wird die Ehe als ge- 
schlossen angesehen. Dies gilt auch, wenn die Entführung wider 
den Willen der Eltern stattfand. Aehnliche Sitten bestehen bei 
australischen Völkerschaften. 

Bei uns erinnert die Sitte der Hochzeitsreisen noch an den 
Frauenraub; die Braut wird dem häuslichen Herde entführt. Da- 
gegen erinnert der Ringwechsel an die Unterwürfigkeit und die 
Kettung der Frau an den Mann. Ursprünglich tauchte in Rom 
diese Sitte ans, die Braut bekam als Zeichen ihrer Fesselung an 
den Mann von diesem einen eisernen Ring. Später wurde dieser 
Ring aus Gold gefertigt, und noch viel später erst wurde der 
gegenseitige Ringtausch, als Zeichen beiderseitiger Verbindung, ein- 
geführt. 

Die alte Familienverbindung in den Gentes hatte also durch 
die Entwicklung der Produktionsverhältnisse und die Herrschaft des 
Privateigenthums ihren Boden verloren. Nach Aufhebung der 
mutterrechtlichen Gens trat zunächst die vaterrechtliche, wenn auch 
nicht auf lange Dauer, an ihre Stelle, mit wesentlich abgeschwächten 
Funktionen. Ihre Aufgabe war in der Hauptsache Pflege der ge- 
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meinsamen religiösen Angelegenheiten und Ordnung des Begräbniß- 
wesens, ferner: gegenseitige Verpflichtung zum Schutz und zur Hilfe 
gegen Vergewaltigung; das Recht und in gewissen Fällen die Ver- 
pflichtung. in der Gens zu heirathen, namentlich wenn es sich um 
reiche Erbinnen oder Waisentöchter handelte. Weiter verwaltete 
die Gens den noch vorhandenen gemeinsamen Besitz. Aber die 
Trennung zwischen Ackerbau und Handwerk, die immer weitere 
Ausdehnung des Handels und die durch beides nöthig gewordene 
Städtegründung, die Eroberung von Beute und Kriegsgefangenen, 
welch letztere in Beziehungen zu dem Hauswesen traten, sprengten 
gänzlich die alten Beziehungen und Verbindungen. Das Handwerk 
hatte sich allmälig in eine große Zahl einzelner Handwerksverrich- 
tungen — Weberei, Töpferei, Schmiederei, Waffenversertigung, 
Bauhandwerk, Schiffsbau u. s. w. — getheilt und strebte nach einer 
besonderen Organisation. Die immer weitere Einführung der 
Sklaverei, die Aufnahme Fremder in das Gemeinwesen, waren 
neue Elemente, welche die alte Gesellschaftsverfassung immer un- 
möglicher machten. 

Mit dem Privateigenthum und dem persönlichen Erbrecht ent- 

standen die Klassenunterschiede und die Klassengegensätze. Es fand 
ein Zusammenschluß der reichen Besitzenden gegen die weniger oder 
die nichts Besitzenden statt. Erstere suchten die Verwaltungsstellen 
in dem neuen Gemeinwesen in ihre Hände zu bekommen und sie 
erblich zu machen. Die nothwendig gewordene Geldwirthschaft schuf 
früher ungekannte Verschuldungsverhältnisse. Die Kämpfe gegen 
Feinde nach Außen und die gegensätzlichen Interessen im Innern, 
sowie die verschiedenartigen Interessen und Beziehungen, die Acker- 
bau, Handwerk und Handel untereinander hatten, machten komplizirte 
Rechtsregeln nothwendig, und erforderten Organe, die über den ord- 
nungsmäßigen Gang der gesellschaftlichen Maschine wachten und 
Streitigkeiten entschieden. Dasselbe galt für die Beziehungen zwischen 
Herren und Sklaven, Schuldnern und Gläubigern. Es war demnach 
eine Macht nöthig, die alle diese Verhältnisse übersah, leitete, ord- 
nete, ausglich, schützend und strafend eingriff. So entstand der 
Staat, der also das Produkt der in der neuen Gesell- 
schaftsordnung hervortretenden gegensätzlichen Inter- 

essen war. Und dessen Leitung fiel naturgemäß in die Hände 
derer, die an seiner Begründung das lebhafteste Interesse hatten, 
und kraft ihrer sozialen Macht den größten Einfluß besaßen, in die 

Bebel, Die Fra». ^ 
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ßönbe ber Dieteren. 9(rifíofratie beg SBefW unb 3)emofratie 
standen sich also gegenüber, auch dort, wo äußerlich völlige Gleich- 
heit der politischen Rechte herrschte. 

Unter den alten mutterrechtlichen Verhältnissen bestand kein 
0efcf,riebeneg %#. 3)ie %er#[tniffe mären einsame unb ber @e= 
brau4 mar 0e^eiíi0t. 3n ber neuen, nies fompligirteren Orbnuno 
mur 0e#riebeneg med,t eineg ber mi^tioften Grforbemiffe unb 
maren befonbere Droane nöt^o, bie eg ^nb^abíen. 9IIg bann bie 
aie^igbegiebunoen unb med^tgner^a[tniffe immer nennicfeüere mur» 
ben, bilbete fid; eine befonbere Riaffe non Seuten, bie (i^ bag Stu= 
bium der Rechtsregeln zur Aufgabe machte, und schließlich ein 
spezielles Interesse hatte, sie immer mehr zu kompliziren. Es ent- 
ßanben bie D#tg0e[e^rfen, bie Juristen, bie burd; bie «ebeutuno, 
bie bag oe^affene Die# für bie 0an&e GefeOf^aft ^atte, gum ein. 
flußreichsten Staude wurden. Die neue Rechtsordnung fand im 
ánchen Staat im Lause der Zeit ihren klassischsten Ausdruck, 
b#r ber Ginfhiß, ben bag römifd,e Me# big auf bie Oeoenmart 
ausübt. 

@ine Staatgorbnuu0 ist also bie notl)menbi0e ßofoe einer ®e^ 

^schuft, die auf höherer Stufe der Arbeitstheilung in eine große 
3al)[ verschiedener Berufe gespalten ist, mit verschiedenen sich häufig 
befampfenben Interessen unb ba^er Unterbrüduno beg Sd,möd,eren 
8ur go:0e Wt. S)ag erfannte fo@ar ein Slraberftamm, mie bie 
Nabatäer, der nach Diodor das Gebot erließ: nicht zu säen, nicht 
3U Pskugen, feinen SBein gu irinfen unb feine $dufer gu bauen, 
fonbern in feiten gu mofmen, meil, menu sie berofeidien ^aten, 
sie leicht von einer Obermacht (Staatsgewalt) gezwungen 
merben fonnteii, gu oeSorc&en. Slucb bei ben 9tad;ebiten, ben 
%a4fommen beg S^mieoernaterg non Mofe, bestauben öf,nli<5e 

3“ bie ganze mosaische Gesetzgebung ist daraus ge- 
richtet, die^uden über eine ackerbautreibende Gesellschaft 
nid)t Sinaugfommen ^ (aff^, meil sonst, fürsteten 
i^re ®efe%0eber, i^r bemofratifd,.fommuniftifcSeg 
meinwesen untergehen werde. Daher die Auswahl des ge- 
lobten Sanbeg" in einem S&nber|tric^, ber auf ber einen Seite non 
einem memo gu0Ön0lid,en Gebi^e, bem Libanon, auf anberen 

* MofaiMeg @#t, non go^ SXmib Mi#^. 9Wiinqen 1793. 
I. Baud, 2. Auflage. a 
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Seiten, tut Osten und Süden, von wenig fruchtbaren Gegenden und 
zum Theil von Wüsten begrenzt war, also die Jsolirung ermög- 
lichte. Daher die Fernhaltung der Juden vom Meere, das Handel, 
Kolonisation und Reichthumsanhäufung begünstigt; daher die strengen 
Gesetze über die Abschließung gegen andere Völkerschaften, die 
strengen Eheverbote nach Außen, die Armengesetze, die Agrargesetze, 
das Jubeljahr, alles Einrichtungen, darauf berechnet, die Ansamm- 
lung großen Reichthums bei Einzelnen zu verhindern. Die Juden 
sollten in Unfähigkeit gehalten werden, ein eigentlich staaten- 
bildendes Volk zu werden. Daher blieb die auf der Gentil- 
ordnung beruhende Stammesorganisation ihnen bis zu ihrer gänzt 
lichen Auflösung erhalten und wirkt noch heute bei ihnen fort. 

Bei der Gründung Roms betheiligten sich augenscheinlich latei- 
nische Stämme, die über die mutterrechtliche Entwicklung geraume 
Zeit hinaus waren, daher wurde Rom von vornherein als Staat 
gegründet. Die ihnen fehlenden Frauen raubten sie, wie die Sage 
erzählt, aus dem Stamme der Sabiner und sie nannten sich nach 
ihren sabinischen Frauen Quiriten. Noch in spater Zeit wurden 
die römischen Bürger in der Volksversammlung mit Quiriten an- 
geredet. Populus Romanus bedeutete die freie Bevölkerung Roms 
überhaupt, aber populus Romanus quiritium drückte die Abstam- 
mung und die Eigenschaft als römischer Bürger aus. Die römische 
Gens war vaterrechtlich. Die Kinder erbten als Leibeserben; fehlten 
Kinder, so erbten die Verwandten in männlicher Linie, und waren 
diese nicht vorhanden, so fiel das Vermögen in die Gens. Durch 
die Heirath verlor die Frau das Erbrecht an das Vermögen ihres 
Vaters und an dasjenige von dessen Brüdern, sie trat aus ihrer 
Gens und so konnte weder sie noch ihre Kinder von ihrem Vater 
oder dessen Brüdern erben. Das Erbtheil ging sonst der väterlichen 
Gens verloren. Die Eintheilung nach Gentes, Phratrien und 
Stämmen bildete in Rom noch Jahrhunderte lang die Grundlage 
der militärischen Organisation und für die Ausübung bürgerlicher 
Rechte. Aber mit dem Verfall der vaterrechtlichen Gentes und dem 
Sinken ihrer Bedeutung gestalteten sich die Verhältnisse günstiger 
für die römische Frau; sie erbte nicht blos, sondern ihr stand auch 
die Verwaltung ihres Vermögens zu, sie war also weit günstiger 
gestellt als ihre griechischen Schwestern. Die freiere Stellung, die 
sie sich allmälig, ungeachtet aller gesetzlichen Hindernisse, zu erobern 
wußte, war für den älteren Cato, geboren 234 vor unserer Zeit- 
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rechnung, die Veranlassung, zu klagen: „Wenn jeder Hausvater nach 

dem Beispiel der Vorfahren sein Weib in der gehörigen Unter- 

würfigkeit zu erhalten strebte, so würde man öffentlich mit dem 

ganzen Geschlecht nicht so viel zu schaffen haben."" 

So lange der Vater lebte, besaß dieser in Rom über seine 

Tochter die Vornumdschaft, auch wenn sie verheirathet war, es sei 

denn, er ernannte einen Vormund. Starb der Vater, so trat der 

nächste männliche Verwandte, auch wenn er als Agnat unfähig 

erklärt war, als Vormund ein. Der Vormund besaß das Recht, 

die Vormundschaft jeden Augenblick einem beliebigen Dritten zu über- 

tragen, Die römische Frau hatte also vor dem Gesetz keinen eigenen 

Die Eheschließungsformen waren verschieden und erhielten im 

Lause der Jahrhunderte mannigfache Abänderungen, Die feierlichste 

Eheschließung wurde vor dem obersten Priester, in Gegenwart von 

mindestens zehn Zeugen, geschlossen, hierbei aß das Brautpaar, zum 

Zeichen der Verbindung, gemeinsam einen aus Mehl, Salz und 

Wasser gebackenen Kuchen, Man sieht, es handelt sich hier um eine 

Zeremonie, die große Aehnlichkeit mit dem Brechen der Hostie bei 

dem christlichen Abendmahl hat. Eine zweite Form der Eheschließung 

war die Besitzergreifung, die als vollzogen angesehen wurde, sobald 

eine Frau, unter Zustimmung ihres Vaters oder Vormunds, mit 

ihrem Auserwählten ein Jahr unter einem Dache zusammen lebte. 

Eine dritte Form der Eheschließung war eine Art gegenseitigen 

Kaufs, indem beide sich gegenseitig Geldmünzen und das Versprechen 

gaben, Eheleute sein zu wollen. Zu Cicero's Zeit"" war bereits die 

freie Scheidung für beide Theile allgemein eingeführt und wurde 

sogar bestritten, daß eine Ankündigung der Scheidung nöthig sei. 

Die lex Julia de adulteráis schrieb aber dann vor, daß die Scheidung 

feierlich angekündigt werden müsse, was verordnet wurde, weil 

häufig Frauen, die Ehebruch begangen hatten und zur Verantwor- 

tung gezogen werden sollten, sich darauf beriefen, die Ehe geschieden 

zu haben. Justinian (der Christ)""" verbot die freie Scheidung, es sei 

denn, daß beide Theile ins Kloster gehen wollten. Sein Nachfolger 

Justinus II. sah sich aber genöthigt, sie wieder zuzulassen. 

" Karl Hcinzen: Ueber die Rechte und Stellung der Frauen. 

"* Geboren 106 vor unserer Zeitrechnung. 

"*" Lebte von 527—565 unserer Zeitrechnung. 
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Mit der wachsenden Macht und dem steigenden Reichthum Roms 

traten an Stelle der ehemaligen Sittenstrenge Laster und Aus- 
schweifungen der tollsten Art. Rom wurde die Zentrale, von der 
aus sich Unzucht, Schwelgerei und sinnliches Raffinement über die 
ganze damalige Kulturwelt verbreiteten. Die Ausschweifungen nahmen 
namentlich in der Kaiserzeit, und zu einem großen Theil durch die 
Kaiser selbst. Formen an, die nur der Wahnsinn eingeben konnte. 
Männer und Weiber wetteiferten in der Lasterhaftigkeit. Die Zahl 
der öffentlichen Frauenhäuser wurde immer größer und daneben 
fand die griechische Liebe (die Knabenliebe) in der Männerwelt 
immer mehr Eingang. Zeitweilig war in Rom die Zahl der jungen 
Männer, die sich prostituirte», größer als die Zahl der prostituirte» 
Frauen. 

„Die Hetären erschienen, von ihren Verehrern umgeben, pomp- 
haft auf den Straßen, der Promenade, im Zirkus und Theater, oft 
auf Ruhebetten von Negern getragen, wo sie, einen Spiegel in der 
Hand, von Schmuck und Edelsteinen funkelnd, stark entblößt lagen, 
fächerwedelnde Sklaven neben sich, umgeben von einem Schwarm 

von Knaben, Eunuchen, Flötenspielern; groteske Zwerge schlossen 
den Aufzug." 

Diese Ausschweifungen nahmen im römischen Reich einen Um- 
fang an, daß sie eine Gefahr für den Bestand des Reiches wurden. 
Dem Beispiel der Männer folgten die Frauen; es gab Frauen, so 
berichtet Seneca,* welche die Jahre nicht, wie üblich, nach Konsuln, 
sondern nach der Zahl ihrer Gatten zählten. Ehebruch war allge- 
mein, und damit die Frauen den schweren Strafen, die auf denselben 
gesetzt waren, entgingen, ließen sie sich, darunter die vornehmsten 
Damen Roms, in die Register der Aedilen als Prostituirte eintragen. 

Neben diesen Ausschweifungen steigerten Bürgerkriege und 
Latifundiensystem die Ehe- und Kinderlosigkeit in solchem Grade, 
daß sich die Zahl der römischen Bürger und Patrizier bedeutend 
verminderte. Daher erließ im Jahre 16 v. Chr. Augustus das sog. 
Julische Gesetz,** das Belohnung für Kinderzeugung und Strafen 

auf Ehelosigkeit der römischen Bürger und Patrizier setzte. Wer 
Kinder besaß, sollte dem Kinder- oder Ehelosen im Range vorgehen. 

* Er lebte von 2 bis 65 unserer Zeitrechnung. 
** Augustus, der Adoptivsohn des Cäsar, gehörte durch die Adoption 

der Gens Julia an, daher die Bezeichnung Julisches Gesetz. 
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Ehelose durften keine Erbschaft, außer von ihren nächsten Anver- 
wandten annehmen. Kinderlose konnten nur die Hälfte erben. Das 
übrige fiel dem Staate zu. Frauen, die eines Ehebruchs bezichtigt 
werden konnten, mußten einen Theil ihrer Mitgift dem geprellten 
Ehemann abtreten. Daraufhin gab es Männer, die heiratheten, 
indem sie auf den Ehebruch ihrer Frauen spekulirten. Das veran- 
laßte Plutarch zu der Bemerkung: die Römer heirathen nicht, um 
Erben zu bekommen, sondern um zu erben. 

Später wurde das Julische Gesetz noch verschärft. Tiberius 
gebot, daß keine Frau für Geld sich preisgeben dürfe, deren Groß- 
vater, Vater oder Ehemann römischer Ritter gewesen sei oder sei. 
Ehefrauen, die sich in die Register der Prostituirten eintragen ließen, 
sollten als Ehebrecherinnen außerhalb Italiens verbannt werden. 
Für die Männer gab's natürlich dergleichen Strafen nicht. Wie 
ferner Juvenal berichtet, war auch Gattenmord durch Gift in dem 
Rom seiner Zeit (in der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts vor 
Christus) eine häufige Erscheinung. 

Der Vielweiberei (Polygamie), wie wir sie bei den orien- 
talischen Völkern kennen lernten, und wie sie bei diesen noch heute 
besteht, aber in Rücksicht auf die zur Verfügung stehende Zahl 
der Frauen und die Kosten ihres Unterhalts nur von den Bevor- 
rechteten und Besitzenden geübt werden kann, steht gegenüber die 
Vielmännerei (Polyandrie). Diese letztere existirt hauptsächlich bei 
den Hochgebirgsvölkern in Tibet, bei den Garras an der indisch- 
chinesischen Grenze, den Bäigas in Godwana, den Naïrs im äußersten 
Süden Indiens, und sie soll auch bei den Eskimos und Aleuten 
vorhanden sein. Die Abstammung wird, wie nicht anders möglich, 
nach der Mutter bestimmt, die Kinder gehören ihr. Die Männer 
der Frau sind in der Regel Brüder. Heirathet der älteste Bruder, 
so werden die übrigen Brüder ebenfalls Gatten der Frau, doch hat 
die Frau das Recht, auch andere Männer zu nehmen. Dagegen 
sollen auch die Männer das Recht haben, eine zweite, dritte, vierte 
Frau u. s. w. zu nehmen. Welchen Verhältnissen die Polyandrie 
ihre Entstehung verdankt, ist noch unaufgeklärt. Da die polyandri- 
schen Völkerschaften ausnahmslos entweder auf hohen Gebirgsländern 
oder in der kalten Zone leben, so ist wahrscheinlich eine Erscheinung 
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für die Polyandrie maßgebend, über die Tarnowsky berichtet? Tar- 
nowsky hat von zuverlässigen Reisenden vernommen, daß längerer 
Aufenthalt auf bedeutenden Höhen die sinnliche Lust herabsetzt und 
die Erektion schwächt, die mit neuer Kraft beim Hinabsteigen wieder- 
kehrt. Diese Herabsetzung der Geschlechtsthätigkeit, meint Tarnowsky, 
könne zum Theil wohl als Erklärung für den verhältnißmäßig 
geringen Anwuchs der Bevölkerung in hochgebirgigen Ländern dienen 
und, indem sie sich vererbe, eines der Degenerationsmomente werden, 

die auf die Perversität des Geschlechtssinnes einwirkten. 
Die dauernde Wohn- und Lebensweise in sehr hohen oder kalten 

Länderstrichen kann alsdann aber auch, setzen wir hinzu, verursachen, 
daß Vielmännerei keine übermäßigen Anforderungen an eine Frau 
stellt. Die Frauen selbst sind schon dementsprechend in ihrer Natur 
beeinflußt, wofür die Thatsache spricht, daß bei den Eskimomädchen 
die Menstruation in der Regel erst im neunzehnten Lebensjahre ein- 
tritt, während sie in der heißen Zone schon im zehnten oder elften 
Lebensjahr und in der gemäßigten zwischen dem vierzehnten und 
sechzehnten Lebensjahre sich einstellt. Neben heiße Länder, wie all- 
gemein anerkannt ist, einen sehr stimulirenden Einfluß auf den Ge- 
schlechtstrieb aus, weshalb die Vielweiberei gerade in heißen Ländern 
ihre Hauptoerbreitung hat, so dürften kalte Länderstriche, und dazu 
gehören hohe Gebirgsländer, in denen noch die dünnere Luft von 
Einfluß sein mag, sehr erheblich restringirend auf deu Geschlechts- 
trieb wirten. Auch ist wohl zu beachten, daß erfahrungsgemäß 
eine Konzeption seltener eintritt bei Frauen, die mit mehreren 
Männern kohabitire». Die Bevölkerungszunahme ist also bei Poly- 
andrie eine schwache und paßt sich der Schwierigkeit der Gewinnung 
des Lebensunterhaltes an, die in kalten Ländern und im Hochgebirge 
vorhanden ist, womit wieder bewiesen wäre, daß auch in diesem, 
uns so fremdartig erscheinenden Zustande der Polyandrie, die Art 
der Produktionsweise auf die Beziehungen der Geschlechter von maß- 
gebendem Einfluß ist. Endlich wäre auch noch zu untersuchen, ob 
bei diesen, auf hohen Gebirgen oder in der kalten Zone lebenden 
Völkerschaften Tödtung der Kinder weiblichen Geschlechts nicht häufig 
in Uebung ist, wie dies mehrfach von mongolischen Völkerstämmen 
in den Hochgebirgen Chinas berichtet wird. 

* Tarnowsky: Die krankhaften Erscheinungen des Geschlechtssinnes. 
Berlin 1886. August Hirschwald. 
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®mtä entgegengesetzt den Gewohnheiten der Römer zur Kaiser- 
zeit, Ehe- und Kinderlosigkeit immer mehr überhand nehmen zu 
lassen, Baubeiten bte Suben. gmat befaß bie Säbin lein Die# gui 
%BaK bei SBatei bestimmte ihr ben Gatten, abei bie Ghe mai eine 
#id,t, bie fie getreuiidh befolgte. Bei Baimub rath: „Menu beine 
Achter mannbar ist, so schenke einem deiner Sklaven die Freiheit 
unb ueilobe sie mit ihm." ebenso besorgten bie Suben rebiich bag 
©ebot ihres Gottes: „Seid fruchtbar und mehret euch." Dem ent- 
fpie^enb #ben sie ßdh, alleu %eisoigungen unb Unteibrüdungen 
»um Broh, fleißig nermehit; ße finb bie gefchmoienen Gegner beg 
Malthusianismus. 

S^on Bacitug sagt non ihnen: .Untei ihnen heirsdht hart« 
nddigeä gusammenßatten unb beieitmitlige greigebigfeit, aber gegen 
alle Änbeicn feinbsertgei ßaß. Me speisen, nie f^^[asen sie mit 
geinben, unb obtoohi gur Sinnlichfett äußeist geneigt, enthalten sie 
ßd, bei Begattung mit aiuëiônbeiinnen Both trachten ße aus 
Vermehrung des Volks. Denn eines der Nachgeborenen todten, ist 
ißnen Günbe; unb bie Seelen bei im Blessen ober buid, ßiniid)= 
tung Utngefommenen halten ße füi unsterblich- Baher bie Siebe gur 
Boitpßangung neben bei %eradhtung beg Bobeg." Bacitug ßaßte 
unb ueiabfcSeute bie Suben, meis ße, ihre odteili^e (Religion oei, 
ad)tenb, Gaben unb Sd)ät,e gusammenßausten. Gi nennt ße bie 
.schleusten Menschen", ein .1^1^ %olf".* 

Untei bei $enfchaft bei Diömei schloßen ßch bie Suben immer 
enger untereinander an. Unb unter der langen Leidenszeit die sie 
oon ba ab fast bag gange Mittelalter hinburch gu erbulben 
satten, ermud,g jeneg innige Familienleben, bag bei heutigen büigei» 
ticíjen Welt als eine Art Muster gilt. Dagegen vollzog sich in der 
lömißSen Gesellschaft bei Sersehungg, »nb Wuflöfunggpiogeß, bei 
bag IRetch seinem Gnbe entgegetisührte. Bei an Mahnßnn giengen, 
ben mgschrneifung trat, alg anbeieg stiern, bie strengste Gnthalt» 
farnW gegenüber. S^t nahm, mie früher bie %ugfd,meifung bie 
Slgcese religiöse Formen an. Gin schmaimeiifchei Fanatigmug machte 
Propaganda für sie. Die alle Schranken niederreißende Schwelgerei 
unb Ueppigteit bei herifchenben Älaßen staub im grellsten Gegensah 
gu bei %oth unb bem Glenb bei Millionen unb aber Millionen, 
bte bag eiobernbe Rom aug alíen Saubern bei bamalg befannten 

* Tacitus: Historien V. Buch. 



Welt nach Italien in die Sklaverei schleppte Unter diesen befanden 
sich auch zahllose Frauen, die vom häuslichen Herd, von den Eltern 
oder vom Manne getrennt, von den Kindern gerissen, das Elend 
am tiefsten empfanden und nach Erlösung sich sehnten. Eine große 
Zahl römischer Frauen, angeekelt von dem, was um sie vorging, 
befand sich in ähnlicher Geistesverfassung, jede Veränderung ihrer 
Lage erschien ihnen willkommen. Ein tiefes Sehnen nach Ver- 
änderung, nach Erlösung ergriff weite Schichten, und der Erlöser 
schien zu nahen. Die Eroberung Jerusalems und des jüdischen 
Reichs durch die Römer hatte die Vernichtung aller nationalen 
Selbständigkeit zur Folge und erzeugte unter den ascetischen Sekten 
jenes Landes Schwärmer, welche die Entstehung eines neuen Reiches, 
das Allen Freiheit und Glück bringen werde, verkündigten. 

Christus kam und es entstand das Christenthum. Es verkörperte 
die Opposition gegen den bestialischen Materialismus, der unter den 
Großen und Reichen des römischen Reiches herrschte, es repräsen- 
tirte die Auflehnung gegen die Mißachtung und die Unterdrückung 
der Massen. Aber da es dem Judenthum entstammte, das nur die 
Rechtlosigkeit der Frau kannte und, in der biblischen Vorstellung 
befangen, sie als die Urheberin der herrschenden Uebel ansah, pre- 
digte es die Verachtung der Frau. Es predigte ferner die Enthalt- 
samkeit, die Vernichtung des Fleisches, das in jener Zeit so sündigte, 
und wies mit seinen'doppelsinnigen Redewendungen auf ein künf- 
tiges Reich, das die Einen als himmlisches, die Anderen als irdisches 
deuteten, das Freiheit und Gerechtigkeit Allen bringe. Mit diesen 
Lehren fand es in dem Sumpfboden des römischen Reichs einen frucht- 
baren Untergrund. Die Frau, wie alle Elenden, auf Befreiung und 
Erlösung aus ihrer Lage hoffend, schloß sich ihm eifrig und bereitwillig 
an. Hat doch bis heute keine große bedeutungsvolle Bewegung in 
der Welt sich vollzogen, in der nicht auch Frauen, als Kämpferinnen 
und Märtyrerinnen, hervorragend thätig waren. Diejenigen, die 
das Christenthum als eine große Kulturerrungenschaft preisen, sollten 
nicht vergessen, daß es gerade die Frau war, der es einen großen 
Theil seiner Erfolge zu danken hat. Ihr Bekehrungseifer spielte 
sowohl im Römerreiche, als unter den barbarischen Völkern des 
Mittelalters eine gewichtige Rolle und die Mächtigsten wurden durch 
sie zum Christenthum bekehrt. So war es z. B. Chlotilde, die 
Chlodwig, den Frankenkönig, zur Annahme des Christenthums bewog. 
Es waren ferner Bertha, Königin von Kent, und Gisela, Königin 
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von Ungarn, die das Christenthum in ihren Ländern einführten. 
Dem Einfluß der Frauen ist die Bekehrung vieler Großen zu danken. 
Aber das Christenthum lohnte der Frau schlecht. Es enthält in 
seinen Lehren dieselbe Verachtung der Frau, die alle Religionen des 
Orients enthalten. Es gebietet ihr, die gehorsame Dienerin des 
Mannes zu sein, und das Gelöbniß des Gehorsams muß sie ihm 
heute noch vor dem Altare ablegen. 

Hören wir, wie die Bibel und das Christenthum von der Frau 
und der Ehe sprechen. 

Die zehn Gebote des alten Testaments richten sich nur an den 
Mann, im neunten Gebot wird die Frau mit dem Gesinde und den 
Hausthieren zugleich genannt. Der Mann wird gewarnt, sich weder 
nach des Nächsten Weib, noch seines Knechts, noch seiner Magd, 
noch seines Ochsens, noch seines Esels, noch Alles was der Nächste 
habe, gelüsten zu lassen. Die Frau erscheint also als Objekt, als ein 
Stück Eigenthum, nach dem der Mann, wenn es in fremdem Besitz 
war, kein Verlangen haben solle. Jesus, der einer Sekte angehörte, 
die sich strenge Ascese (Enthaltsamkeit) und die Selbstentmannung 

auferlegt hatte," von seinen Jüngern befragt, ob ehelichen gut sei, 
antwortet: Das Wort fasset nicht Jedermann, sondern denen es 
gegeben ist. Denn es sind etliche verschnitten, die sind aus Mutter- 
leibe also geboren, und sind etliche verschnitten, die von Menschen 
verschnitten sind; und sind etliche verschnitten, die sich selbst ver- 
schnitten haben um des Himmelreiches willen."* Die Ent- 
mannung ist also hiernach ein gottgefälliges Werk und Entsagung 
der Liebe und der Ehe eine gute That. 

Paulus, der in höherem Grade als selbst Jesus der Gründer 
des Christenthums genannt werden kann, Paulus, der dieser Lehre 
erst den internationalen Charakter aufdrückte und sie der beschränkten 
jüdischen Sektirerei entriß, schreibt den Korinthern: „Worüber ihr 
mir geschrieben habt, antworte ich: es ist dem Menschen gut, daß 
er kein Weib berühre." Mann und Mensch erscheinen hier, nach 
seinen Worten, als gleichbedeutend. Die Frau zählt nicht und gilt 
nicht. „Die Ehe ist ein niedriger Stand; heirathen ist gut, nicht 
heirathen besser." „Wandelt im Geist und widersteht den Wünschen 
des Fleisches. Das Fleisch verschwört sich wieder den Geist und 

* Mantegazza: L’amour dans l’humanité. 
*" Matthäi Kap. 19, Vers 11 und 12. 
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der Geist wider das Fleisch." „Diejenigen, die Christus erworben 
hat, haben ihr Fleisch gekreuzigt, mitsammt seinen Leidenschaften 
und Begierden." Er selbst befolgte seine Lehren und heirathete nicht. 
Dieser Haß gegen das Fleisch, das ist der Haß gegen die Frau, 
aber auch die Furcht vor der Frau, die als die Verführerin 
des Mannes — siehe die Paradiesszene — dargestellt wird. In 
diesem Geiste predigten die Apostel und die Kirchenväter, in diesem 
Geiste wirkte die Kirche das ganze Mittelalter hindurch, indem sie die 
Klöster schuf und das Zölibat der Priester einführte, und noch heute 
wirkt sie in diesem Geiste. 

Die Frau ist nach dem Christenthum die Unreine, die Ver- 
führerin, welche die Sünde in die Welt brachte und den Mann zu 
Grunde richtete. Daher haben die Apostel und die Kirchenväter die 
Ehe stets nur als ein nothwendiges Uebel angesehen, wie man das 
heute von der Prostitution sagt. Tertullian ruft: „Weib, du solltest 
stets in Trauer und Lumpen gehen, dem Blick deine Augen voll 
Thränen der Reue darbietend, um vergessen zu machen, daß du das 
Menschengeschlecht zu Grunde gerichtet hast. Weib! Du bist die 
Pforte zur Hölle!" Hieronymus sagt: „Die Ehe ist immer ein Laster, 
Alles, was man thun kann, ist, sie zu entschuldigen und zu heiligen", 
weshalb man sie zum kirchlichen Sakrament machte. Origenes erklärt: 
„Die Ehe ist etwas Unheiliges und Unreines, Mittel der Sinnen- 
lust", und um der Versuchung zu widerstehen, entmannte er sich. 
Tertullian erklärt: „Ehelosigkeit muß gewählt werden, wenn auch 
das Menschengeschlecht zu Grunde geht." Augustin lehrt: „Die 
Ehelosen werden glänzen am Himmel wie leuchtende Sterne, während 
ihre Eltern (die sie gezeugt) den dunklen Sternen gleichen." Eusebius 
und Hieronymus stimmen darin überein, daß der Ausspruch der 
Bibel: „Seid fruchtbar und mehret euch", nicht länger der Zeit 
mehr entspreche und die Christen nicht kümmere. Es ließen sich noch 

Hunderte von Zitaten der einflußreichsten Kirchenlehrer anführen, die 
alle in der gleichen Richtung lehrten. Und sie haben durch ihr fort- 
gesetztes Lehren und Predigen jene unnatürlichen Anschauungen über 
geschlechtliche Dinge und den Verkehr, der Geschlechter verbreitet, 
der doch ein Gebot der Natur, und dessen Erfüllung eine 

der wichtigsten Pflichten des Lebenszwecks ist. An diesen 
Lehren krankt die heutige Gesellschaft noch schwer, und sie erholt sich 
nur langsam davon. 

Den Frauen ruft Petrus mit Nachdruck zu: „Frauen, seid ge- 
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horsam euren Männern." Paulus schreibt an die Epheser: „Der 
Mann ist das Oberhaupt des Weibes, wie Christus das Oberhaupt 
der Kirche", und an die Korinther: „Der Mann ist das Ebenbild 
und der Ruhm Gottes und die Frau der Ruhm des Mannes." 
Darnach kann sich jeder Pinsel von Mann für besser halten als die 
ausgezeichnetste Frau, und in der Praxis ist es bis heute so. Auch 
gegen die höhere Bildung der Frau erhebt Paulus seine gewichtige 
Stimme, indem er, Thimotheum 1, 2. 11 u. s. w., sagt: „Ein Weib 
lerne in der Stille mit aller Unterthänigkeit. Einem Weibe 
aber gestatte ich nicht, daß sie lehre, auch nicht, daß sie des 
Mannes Herr sei, sondern stille sei." Und Korinther 14,84 
und 38: „Eure Weiber lasset schweigen unter der Gemeinde, denn 
es soll ihnen nicht zugelassen werden, daß sie reden, son- 
dern Unterthan sein, wie auch das Gesetz sagt. Wollen sie aber 
etwas lernen, so laßt sie daheim die Männer fragen. Es 
stehet den Weibern übel an, unter der Gemeinde zu 
reden." 

Solche Lehren waren allerdings dem Christenthnm nicht allein 
eigenthümlich. Wie das Christenthum ein Gemisch von Judenthum 
und griechischer Philosophie ist, und diese beiden wieder ihre Wurzeln 
in den älteren Kulturen der Aegypter, Babylonier und Indier fin- 
den, so war die untergeordnete Stellung, die das Christenthum der 
Frau anwies, eine der alten Kulturwelt gemeinsame. So heißt es 
z. B. im indischen Gesetzbuch des Manu bezüglich der Frau: „Der 
Unehre Ursache ist das Weib, der Feindschaft Ursache ist das Weib, 
des weltlichen Daseins Ursache ist das Weib; darum soll man meiden 
das Weib." Neben dieser Herabsetzung der Frau kommt immer 
wieder die Furcht vor ihr in naiver Weise zum Ausdruck; so heißt 
eS weiter im Manu: „Weiber sind von Natur immer zur Ver- 
führung der Männer geneigt: daher darf ein Mann selbst mit seiner- 
nächsten Verwandten nicht an einem einsamen Orte sitzen." Das 
Weib ist also nach indischer, wie nach alttestamentarisch und christ- 
licher Auffassung die Verführerin. Jedes Herrschaftsverhältniß 
enthält die Degradation des Beherrschten. Und die untergeordnete 
Stellung der Frau ist bis heute, bei der zurückgebliebenen Kultur- 
entwicklung des Orients noch mehr, als unter den Völkern mit 
sogenannter christlicher Weltanschauung, aufrecht erhalten worden. 
Was in der sogenannten christlichen Welt die Stellung der Frau 
allmälig verbesserte, war nicht das Christenthum, sondern die im 
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Kampfe wider christliche Auffassung fortgeschrittene 
Kultur des Abendlandes. 

Das Christenthum ist unschuldig, wenn die Stellung der Frau 
heute eine höhere ist. als zur Zeit seiner Entstehung. Es hat nur 
widerwillig und gezwungen sein wahres Wesen in Bezug auf die Frau 
verleugnet. Diejenigen, welche für die die „Menschheit befreiende 
Mission des Christenthums" schwärmen, sind freilich in dieser wie 
in anderer Beziehung anderer Ansicht. Sie behaupten, das Christen- 
thum habe die Frau aus der früheren niederen Stellung befreit, 
und sie stützen sich dabei insbesondere auf den später im Christen- 
thum aufgetauchten Marien-, beziehentlich Mutter-Gottes-Kultus, 
ein Kultus, der ein Zeichen der Achtung für das ganze Geschlecht 
sei. Die katholische Kirche, die diesen Kultus pflegt, dürfte von 
einer solchen Auffassung nichts wissen wollen. Die bereits zitirten 
Heiligen und Kirchenväter, deren Aussprüche leicht vermehrt werden 
könnten — und es sind die ersten und größten Kirchenführer unter 
ihnen — sprechen sich sammt und sonders frauen- und ehefeindlich 
aus. Das Konzil zu Macon, das im 6. Jahrhundert darüber stritt, 
ob die Frau eine Seele habe, und mit einer Stimme Mehrheit sich 
dafür entschied, spricht ebenfalls gegen jene frauenfreundliche Auf- 

fassung. Die Einführung des Zölibats der Geistlichen durch Gre- 
gor VII,* das allerdings zunächst und hauptsächlich veranlaßt war. 
um in den ehelosen Geistlichen eine Macht zu besitzen, die durch 
keine Familieninteressen dem Dienst der Kirche entfremdet würden, 
war nur möglich bei den der Kirche zu Grunde liegenden Anschau- 
ungen über die Sündigkeit fleischlicher Begehren und bestätigt also 
unsere Auffassung. Und auch die Reformatoren, namentlich Calvin 
und die schottischen Geistlichen, haben durch ihr Wüthen gegen des 
„Fleisches Lüste" an der frauenfeindlichen Auffassung des Christen- 
thums keinen Zweifel gelassen.** 

* Ein Schritt, gegen den unter anderem die Pfarr-Geistlichen der 
Diözese Mainz sich beschwerten und also äußerten: Ihr Bischöfe und Aebte 
besitzt große Reichthümer, eine königliche Tasel und üppige Jagdequipagen, 
wir armen, einfachen Priester haben zu unserer Tröstung nur eine Frau. 
Die Enthaltsamkeit mag eine schöne Tugend sein, aber sie ist in Wahrheit 
„schwer und hart". Aves Guyot: Les theories sociales du Christia- 
nisme. II. Ausl. Paris. 

** Beispiele in großer Menge liefert hierfür Buckle in seiner „Geschichte 
der Zivilisation in England", ins Deutsch- übersetzt von Arnold Ruge. 
Leipzig und Heidelberg. 1870. IV. Ausgabe. 
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Indem die katholische Kirche den Marienkultus einführte, setzte 
sie mit fiuger SBete^nung ben ÄuItuS bet BRatia an Stelle beë 
Kultus der heidnischen Göttinnen, der bei allen Völkern, über die 
das Christenthum sich damals ausbreitete, vorhanden war. Maria 
trat an bie Stelle bet ßgbeie, BRglitta, 9Ipf,iobite, %enu§, Gere3 zc. 
bet führen Büffet, an bie SteUe bet &teia, @tigga zc. bet get, 

manischen Völker, sie wurde nur christlich-spiritualistisch idealisirt. 
Siie utmü#gen, giigpfcß gefunben, ;mat to^en, abet unuet, 

dorbenen Völker, die in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrech- 
nung von Osten und Norden wie ungeheure Meereswogen heran- 
flutheten und das erschlaffte römische Weltreich überschwemmten, 
in bem ba§ GWfientimm aBmüfig ;um ßettn ¡i^ ausgemotfcu 
hatte, widerstanden mit aller Kraft den ascetischen Lehren der 
cStiftHcfien ^tebiger, unb biefe mußten moßl obet übel biefen ge» 
funden Naturen Rechnung tragen. Mit Verwunderung sahen die 
Römer, daß die Sitten jener Völker ganz andere als die ihrigen 
waren. Tacitus zollte dieser Thatsache seine Anerkennung, der er 
in Bezug auf die Deutschen mit den Worten Ausdruck giebt: „Ihre 

Ehen sind sehr strenge und keine ihrer Sitten ist mehr zu loben als 
diese, denn sie sind fast die einzigen Barbaren, die sich mit einem 
Weibe begnügen; sehr wenig hört man bei diesem zahlreichen Volke 
von Ehebruch, der aber auch auf bet Stelle bestraft wird, welches 
ben Smnnetn selbst etiaubt ist. BRit abgerittenen ßaaten jagt 
bet BRann bie e^ebted;er#e &tau nadt not ben Betmanbten au3 
bem Dot%, benn oetfeßte Sittfamfeit pnbet leine SRa#d)t. Bßeber 

durch Schönheit, noch durch Jugend oder Reichthum stndet eine 
Md,e ßtau einen BRann. Bott Iad;t SRiemaub übet ba3 Saßet; 

auch rvird dort das Verführen oder Verführtwerden nicht als 
Lebensart bezeichnet. Spät verheirathen sich die Jünglinge und 
daher behalten sie ihre Kraft; auch die Jungfrauen werden nicht 
eüfettig oetGeitatiiet, unb bei ^nen finbet fi^ bieseibe Sugenbbmtfie, 
bie gsei^e fötpetlidie @tüße. Bon gfeic^em mitet, gíei^^ ftüftig, 
vermählen sie sich und die Stärke der Eltern geht auf die Kinder 
übet." 

Tacitus hat, um den Römern ein Muster vorzuhalten, die ehe- 
lichen Zustände der alten Germanen etwas sehr rosig gemalt. Aller- 
dings wurde die ehebrecherische Frau bei ihnen strenge bestraft, aber 

das galt nicht von dem ehebrecherischen Manne. Zur Zeit des 
Tacitus stand die Gens unter den Germanen noch in Blüthe. Er, 
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dem unter den vorgeschrittenen römischen Verhältnissen die alte 
Gentilverfassung und ihre Grundlagen fremd und unverständlich 
sein mußte, erzählt mit Verwunderung, daß bei den Germanen der 
Mutter Bruder seinen Neffen wie einen Sohn ansehe, ja einige 
hielten das Blutband, zwischen dem Onkel von der Mutterseite und 
dem Neffen, noch heiliger und enger, als das zwischen Vater und 
Sohn, so daß, wenn Geiseln gefordert würden, der Schwestersohn 
für eine größere Garantie gelte, als der eigene Sohn. Engels be- 

merkt dazu: Wurde von Genossen einer solchen Gens der eigene 
Sohn zum Pfand eines Gelöbnisses gegeben und fiel als Opfer bei 
Vertragsbruch des Vaters, so hatte dieser das mit sich selbst aus- 
zumachen. War es aber der Schwestersohn, der geopfert wurde, so 
war das heiligste Gentilrecht verletzt. Der nächste zum Schutz des 
Knaben oder Jünglings vor allen anderen verpflichtete Gentilver- 
wandte hatte seinen Tod verschuldet; entweder durfte er ihn nicht 
verpfänden oder er mußte den Vertrag halten.* 

Im Uebrigen war, wie Engels nachweist, zu Tacitus' Zeiten 
bei den Deutschen das Mutterrecht bereits dem Vaterrechte gewichen. 
Die Kinder erbten vom Vater, fehlten solche, so erbten die Brüder 
und der Onkel von Vaters- und Mutterseite. Die Zulassung des 

Mutterbruders als Erben, obgleich die Abstammung vom Vater für 
das Erbe maßgebend war, erklärt sich dadurch, daß das alte Recht 
eben erst geschwunden war. Die Erinnerung an das alte Recht 
war auch die Ursache, daß Tacitus eine ihm, dem Römer, unbegreif- 
liche Achtung der Deutschen vor dem weiblichen Geschlecht vorfand. 
Er fand ferner, daß ihr Muth von den Frauen aufs Aeußerste 
entfacht wurde. Der Gedanke, daß ihre Frauen in Gefangenschaft 
und Sklaverei fallen könnten, war der schrecklichste, den der alte 
Deutsche zu fassen vermochte, und stachelte sie zum äußersten Wider- 
stände an. Aber auch die Frauen waren von einem Geiste beseelt, 
der den Männern imponirte. Als Marius den gefangenen Frauen 
der Teutonen verweigerte, sie der Vesta (der Göttin jungfräulicher 
Keuschheit) als Priesterinnen zu widmen, begingen sie Selbstmord. 

Zu des Tacitus Zeit waren die Deutschen bereits ansässig ge- 
worden; die Austheilung des Landes nach Loosen fand alljährlich 
statt, daneben bestand Gemeineigenthum an Wald, Wasser und 
Weideland. Ihre Lebensweise war noch sehr einfach, ihr Reichthum 

Engels: Der Ursprung der Familie -c. 
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hauptsächlich Vieh; ihre Kleidung bestand aus grobem Wollmantel 
oder Thierfellein Frauen und Vornehme trugen leinene Unterkleider. 
Metallbearbeitung war nur bei den Stämmen im Gebrauch, die zu 
entfernt wohnten für die Einfuhr römischer Jndustrieprodukte. 
Das Recht sprach in geringeren Sachen der Rath der Vorsteher, 
in wichtigeren entschied die Volksversammlung. Die Vorsteher 
wurden gewählt, und zwar meist aus derselben Familie, aber der 
Uebergang zum Vaterrecht begünstigt die Erblichkeit der Stellung 
und führte schließlich zur Gründung eines Stammadels, dein später 
das Königthum entspringt. Wie in Griechenland und Rom, so 
ging die deutsche Gens, an dem Aufkommen des Privateigenthums, 
der Entwicklung der Gewerbe und des Handels, und durch die Ver- 
mischung mit Angehörigen fremder Stämme und Völker, zu Grunde. 
An Stelle der Gens trat der Gemeindeverband, die Markgenossen- 
schaft, die demokratische Organisation freier Bauern, die im Laufe 
vieler Jahrhunderte in den Kämpfen gegen Adel, Kirche und Fürsten 

ein festes Bollwerk bildete, das erst nach und nach unterlag, aber 
selbst dann nicht ganz verschwand, nachdem der Feudalstaat zur 
Herrschaft gelangt war, und die ehemals freien Bauern in Schaaren 
zu Leibeigenen und Hörigen herabgedrückt worden waren. 

Die Markgenossenschaft ward repräsentirt durch die Familien- 
häupter. Ehefrauen, Töchter, Schwiegertöchter waren vom Rath 
und von der Leitung ausgeschlossen. Die Zeiten, in denen Frauen 
die Leitung der Geschäfte eines Stammes besorgten — ein Vorgang, 
der Tacitus ebenfalls aufs Höchste befremdete, und über den er mit 
verächtlichen Bemerkungen berichtet — waren vorüber. Das salische 
Gesetz hob im fünften Jahrhundert unserer Zeitrechnung die Erb- 
nachfolge des weiblichen Geschlechts für Erbstammgüter auf. 

Jeder männliche Markgenosse hatte, sobald er heirathete, ein 
Anrecht auf ein Loos vom gemeinsamen Grund und Boden. In der 
Regel lebten Großeltern, Eltern und Kinder unter einem Dache in 
Hausgenossenschaft, und so kam es häufig vor, daß, um ein weiteres 

Loos zugetheilt zu erhalten, der noch unmündige, geschlechtsunreife 
Sohn durch den Vater an eine mannbare Jungfrau verheirathet 
wurde, und daß dann der Vater, an Stelle des Sohnes, die ehe- 
männlichen Pflichten erfüllte.* Junge Eheleute erhielten ein Fuder 

* Dasselbe trug sich unter der Herrschaft des Mir in Rußland zu. 
Siehe deLaveleye: „Das Ureigenthum", übersetzt von Karl Bücher. Autori- 
sirte deutsche Ausgabe. S. 35. Leipzig 1879. 
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Buchenholz und das Holz zum Blockhaus. Wurde den Eheleuten 
eine Tochter geboren, so erhielten sie ein Fuder Holz; war das 
Neugeborene dagegen ein Sohn, zwei.* Das weibliche Geschlecht 
wurde als halbwerthig geschätzt. 

Die Eheschließung war einfach. Eine religiöse Hand- 
lung war unbekannt, die beiderseitige Willenserklärung 
genügte, und sobald das Paar das Ehebett beschritten 
hatte, war die Ehe geschlossen. Die Sitte, daß die Ehe zu 
ihrer Giltigkeit eines kirchlichen Aktes bedurfte, kam erst im neunten 
Jahrhundert auf, und erst im sechzehnten Jahrhundert wurde auf 
Beschluß des Trientiner Konzils die Ehe für ein Sakrament der 
katholischen Kirche erklärt. 

Mit dem Entstehen des Feudalstaats verschlechterte sich der 
Zustand einer großen Zahl Gemeinfreier. Die siegreichen Heerführer 
benutzten ihre Gewalt, um sich großer Länderstrecken zu bemächtigen; 
sie betrachteten sich als Herren des Gemeinguts, das sie an die ihnen 
ergebene Gefolgschaft: Sklaven, Leibeigene, Freigelassene meist frem- 
der Abstammung, auf Zeit oder mit dem Rechte der Vererbung 
vergaben. Sie schufen sich dadurch einen Hof- und Dienstadel, der 

ihnen in Allem zu Willen war. Die Bildung eines großen Franken- 
reichs machte dann den letzten Resten der alten Gentilverfassung ein 
Ende. An die Stelle des Raths der Vorsteher traten die Unter- 
führer des Heeres und der neu aufgekommene Adel. 

Allmälig gerieth die große Masse der Gemeinfreien durch 
die fortgesetzten Eroberungskriege und Zwistigkeiten der Großen, 
für die sie die Lasten zu tragen bekanien, in einen Zustand der Er- 
schöpfung und Verarmung. Der Verpflichtung, den Heerbann zu 
stellen, konnten sie nicht mehr nachkommen. An ihrer Stelle warben die 
Fürsten und der hohe Adel Dienstleute, dafür stellten die Bauern 
sich und ihr Besitzthum in den Schutz eines weltlichen oder geistlichen 
Herrn — denn die Kirche hatte es verstanden, binnen wenigen Jahr- 
hunderten eine große Macht zu werden — wofür sie Zins und Ab- 
gaben leisteten. So wurde das bisher freie Bauerngut in ein Zins- 

* Eyn iglich gesurfter man, der ein kindbette hat, ist sin lint eyn 
dochter, so mag er eyn wagen vol bornholzes von urholz verkaufen of 
den samstag. Ist iz eyn föne, so mag he iz tun of den dinstag und of 
den samstag von ligendem holz oder von urholz und sal der srauwen 
davon kaufen, win und schon brod dyeweile sie kintes june lit. G. L. 
v. Maurer: Geschichte der Markenverfassung in Deutschland. 

Bebel, Die Frau. 5 
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gut umgewandelt, das mit der Zeit mit immer neuen Verpflichtungen 
beschwert wurde. 

Einmal in diese abhängige Lage gekommen, währte es nicht 
lange und der Bauer verlor auch die persönliche Freiheit. So ge- 
wannen Hörigkeit und Leibeigenschaft immer mehr an Ausdehnung. 

Der Grundherr besaß die fast unumschränkte Verfügung über 
seine Leibeigenen und Hörigen. Ihm stand das Recht zu, jedem 
Manne, sobald er das 18. Lebensjahr erreicht hatte, und jedes 
Mädchen, sobald es 14 Jahre alt geworden war, zu einer Ehe zu 
nöthigen. Er konnte dem Mann die Frau, der Frau den Mann 
verschreiben. Dasselbe Recht hatte er gegen Witwer und Witwen. 
In dieser Eigenschaft als Herr seiner Unterthanen betrachtete er 
sich auch als Verfüger über die geschlechtliche Benützung seiner weib- 

lichen Leibeigenen und Hörigen, eine Gewalt, die in dem jus primae 
noctis (Recht der ersten Nacht) zum Ausdruck kam. Dieses Recht 
besaß auch sein Stellvertreter (Meyer), falls nicht auf die Ausübung 
dieses Rechts gegen Leistung einer Abgabe verzichtet wurde, die 
schon durch ihren Namen ihre Natur verräth: Bettmund, Jungfern- 
zins, Hemdschilling, Schürzenzins, Bunzengroschen u. s. w. 

Es wird vielfach bestritten, daß dieses Recht der ersten Nacht 
bestand. Dasselbe ist manchen Leuten recht unbequem, weil es noch 
in einer Zeit geübt wurde, die man heute von gewisser Seite gern 
als mustergiltig hinstellen möchte, mustergiltig an sogenannter guter 
Sitte und Frömmigkeit. Es wurde schon darauf hingewiesen, wie 
dieses Recht der ersten Nacht das letzte Rudiment einer Sitte war, 
die mit der Zeit des Mutterrechts, als alle Frauen die Ehefrauen 
aller Männer eines Clans waren, zusammenhing. Mit dem Ver- 
schwinden der alten Familienorganisation erhielt sich der Gebrauch 
in der Preisgabe der Braut an die Männer der Genossenschaft in 
der Brautnacht fort. Aber das Recht schränkt sich im Laufe der 
Zeit ein und geht schließlich auf das Stammesoberhaupt oder den 
Priester, als Ausüber eines religiösen Aktes, über. Ter Feudalherr 
übernimmt es, als Ausfluß seiner Gewalt über die Person, die zu 
dem Grund und Boden gehört, der sein Eigen ist, und er übt dieses 
Recht, falls er will, oder verzichtet darauf gegen eine Leistung von 
Naturalien oder Geld. Wie real dieses Recht der ersten Nacht 

war, geht hervor aus Jakob Grimms „Weisthümer" I, 43, woselbst 

es heißt: „Aber sprechend die Hoflüt, weller hie zu der Helgen see 
kumbt, der sol einen meyer (Gutsverwalter) laden und auch sin 
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frowen, da sol der meyer lien dem brtttgam ein Haffen, da er wol 

mag ein schaff in geseyden, ouch sol der meyer bringen ein fnder 

Holtz an das hochtzit, ouch sol ein meyer und sin from bringen ein 

viertenteyl eines schwynsbachen, und so die hochtzit vergüt, so sol 

der brütgam den meyer by sim wib lassen ligen die ersten nacht, 

oder er sol sy lösen mit 5 schilling 4 pfenning." 

Sugenheim* sagt, das jus primae noctis als ein Recht des 

Grundherrn stamme daher, daß er die Zustimmung zur Verheira- 

thung zu geben hatte. Aus diesem Rechte entsprang in Béarn, daß 

alle erstgeborenen Kinder einer Ehe, in der das jus primae noctis 

geübt worden war, freien Standes waren. Später wurde dieses 

Recht allgemein durch eine Steuer ablösbar. Am hartnäckigsten 

hielten an dieser, nach Sugenheim, die Bischöfe von Amiens fest, 

und zwar bis zu Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts. In Schott- 

land wurde dieses Recht von König Malcolm III. zu Ende des 

elften Jahrhunderts durch eine Steuer für ablösbar erklärt. In 

Deutschland bestand dieses Recht aber noch weit länger. Nach dem 

Lagerbuche des schwäbischen Klosters Adelberg vom Jahre 1496 

mußten zu Börtlingen seßhafte Leibeigene das Recht damit ablösen, 

daß der Bräutigam eine Scheibe Salz, die Braut aber 1 Pfund 

7 Schilling Heller oder eine Pfanne, „daß sie mit dem Hinteren 

darein sitzen kann oder mag", entrichtete. Anderwärts hatten die 

Bräute dem Grundherrn als Ablösungsgebühr so viel Käse oder 

Butter zu entrichten, „als dick und schwer ihr Hintertheil war". 

An noch anderen Orten mußten sie einen zierlichen Korduansessel, 

„den sie just damit ausfüllen konnten", geben.** Nach den Schilde- 

rungen des bayerischen Oberappellationsgerichtsraths Welsch bestand 

die Verpflichtung zur Ablösung des jus primae noctis noch im letzten 

Jahrhundert in Bayern. (Ueber Stetigung und Ablösung der bäuer- 

lichen Grundlasten mit besonderer Rücksicht auf Bayern, Württem- 

berg, Baden, Hessen, Preußen und Oesterreich. Landshut 1848.) 

Ferner berichtet Engels,*** daß bei den Walisern und Skoten das 

Recht der ersten Nacht sich durch das ganze Mittelalter erhielt, nur 

* Geschichte der Aufhebung der Leibeigenschaft und Hörigkeit in Europa 
bis um Mitte des 19. Jahrhunderts. St. Petersburg 1861. 

** Memminger, Stalin und Andere: Beschreibung der württembcrgischen 
Aemter. Heft 20. (Oberamt Göppingen.) Hormayr: Die Bayern im 
Morgenlande. Anmerkung S. 38. Siche Sugenheim: A. a. O., S. 360. 

*** %. a. D., @. 97. 
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daß hier, bei dem Fortbestand der Gentilorganisation, nicht der 

Grundherr oder sein Vertreter, sondern der Clanhäuptling, als 
letzter Vertreter der früheren gemeinsamen Ehemänner, dieses Recht 
ausübte, sofern es nicht abgekauft wurde. 

Es besteht also gar kein Zweifel, daß das sogenannte Recht 
der ersten Nacht nicht nur während des ganzen Mittelalters, sondern 
selbst noch bis in die Neuzeit bestand, und seine Rolle im Kodex 
des Feuöalrechts spielte. In Polen maßten sich die Edelleute das 
Recht an, jede Jungfrau zu schänden, die ihnen gefiel, und sie ließen 
100 Stockstreiche dem geben, der sich beklagte. Daß die Opferung 
jungfräulicher Ehre auch heute noch auf dem Lande dem Grund- 
herrn oder seinen Beamten als etwas Selbstverständliches erscheint, 
das kommt nicht nur, weit häufiger als man glaubt, in Deutschland 
vor, sondern auch sehr häufig, wie Kenner von Land und Leuten 
versichern, im ganzen Osten und Südosten Europas. 

In der Feudalzeit lagen die Eheschließungen im Interesse des 

Grundherrn, denn die daraus erwachsenden Kinder traten zu ihm 
in dasselbe Unterthänigkeitsverhältniß wie ihre Eltern, seine Ar- 
beitskräfte wurden vermehrt und steigerten sein Einkommen. Daher 
begünstigten geistliche und weltliche Grundherren die Eheschließ- 
ungen ihrer Unterthanen. Anders gestaltete sich das Verhältniß 
insbesondere für die Kirche, wenn sie Aussicht hatte, in Folge von 
Eheverhinderungen Land durch Vermächtniß in kirchlichen Besitz zu 
bringen. Dies betraf aber in der Regel nur die niederen Freien, 
deren Lage durch Umstände, wie sie angedeutet wurden, immer un- 
haltbarer wurde, und die, religiösen Einflüsterungen und Vor- 
urtheilen folgend, ihr Besitzthum an die Kirche abtraten, um hinter 
den Klostermauern Schutz und Frieden zu suchen. Andere wieder 
begaben sich gegen Leistung von Abgaben und Diensten in den Schutz 

der Kirche. Häufig verfielen aber ihre Nachkommen auf diesem 
Wege dem Loos, dem ihre Vorfahren entrinnen wollten, sie gelangten 
allmälig in die Hörigkeit der Kirche, oder man machte sie zu No- 
vizen für die Klöster. 

Die seit dem elften Jahrhundert aufblühenden Städte hatten 
ein lebhaftes Interesse, den Bevölkerungszuwachs zu begünstigen, 
indem sie die Niederlassung und die Eheschließung möglichst er- 
leichterten; sie wurden insbesondere Asyle für die dem unerträglichen 
Drucke sich entziehenden Landbewohner, für flüchtige Leibeigene und 

Hörige. Aber später änderten sich diese Verhältnisse. Sobald die 
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Städte Macht erlangt hatten und ein wohl organisirter Handwerker- 
stand vorhanden war, wuchs die Feindseligkeit gegen Neuhinzu- 
ziehende, meist eigenthumslos gemachte Bauern, die sich als Hand- 
werker niederlassen wollten, weil man unbequeme Konkurrenten in 
ihnen erblickte. Die Schranken wurden vervielfältigt, die man 
gegen die Neuanziehenden aufrichtete. Hohe Niederlassungsgebühren, 
kostspielige Meisterprüfungen, Beschränkungen eines Gewerbes auf 
eine gewisse Kopfzahl von Meistern und Gesellen zwangen Tausende 
zur Unselbständigkeit, zum außerehelichen Leben und zur Vagabon- 
dage. Als dann im Laufe des sechzehnten Jahrhunderts, aus später 
noch anzuführenden Ursachen, die Blüthezeit der Städte vorüberging 
und ihr Verfall begann, lag es in den beschränkten Anschauungen 
der Zeit, daß die Hindernisse zur Niederlassung und Selbständig- 

machung sich noch vermehrten. Andere Ursachen wirkten ebenfalls 
demoralisirend. 

Die Tyrannei der Grundherren steigerte sich von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt so, daß viele ihrer Unterthanen vorzogen, ihr Jammer- 
leben mit dem Geschäft des Bettlers, des Landstreichers oder Räu- 
bers, das durch die großen Wälder und den schlechten Zustand der 
Verkehrswege sehr begünstigt wurde, zu vertauschen. Oder sie 

wurden, bei den vielen kriegerischen Streitigkeiten jener Zeit, Lands- 
knechte (Söldner), die sich dorthin verkauften, wo der Sold am 
größten war und die Beute am reichlichsten schien. Es entstand 
ein zahlreiches männliches und weibliches Lumpenproletariat, das 
zur Landplage wurde. Die Kirche trug zur allgemeinen Verderbniß 
redlich bei. Lag schon in der zölibatärischen Stellung der Geistlich- 
keit eine Hauptursache zur Förderung geschlechtlicher Ausschwei- 
fungen, so wurden diese durch den unausgesetzten Verkehr mit Ita- 
lien und Rom noch begünstigt. 

Rom ivar nicht blos die Hauptstadt der Christenheit, weil Re- 
sidenz des Papstthums, es war auch, getreu seiner Vergangenheit, 
in der heidnischen Kaiserzeit das neue Babel, die europäische Hoch- 
schule der Unsittlichkeit geworden und der päpstliche Hof ihr vor- 
nehmster Sitz. Bei seinem Zerfall hatte das römische Reich dem 
christlichen Europa alle seine Laster hinterlassen. Diese wurden in 

Italien besonders gepflegt und sie drangen von dort, wesentlich be- 
günstigt durch den Verkehr der deutschen Geistlichkeit mit Rom, 
nach Deutschland. Die ungemein zahlreiche Geistlichkeit, die zu 
einem großen Theil aus kräftigen Männern bestand, deren geschlecht- 
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liche Bedürfnisse durch träges und üppiges Leben aufs Aeußerste 
gesteigert wurden, und durch erzwungene Ehelosigkeit auf illegitime 
Befriedigung oder auf widernatürliche Wege gewiesen war, trug 
die Sittenlosigkeit in alle Kreise der Gesellschaft. Diese Geistlichkeit 
wurde für die Moral des weiblichen Geschlechts in Städten und 
Dörfern eine pestartige Gefahr. Mönchs- und Nonnenklöster, und 
ihre Zahl war Legion, unterschieden sich nicht selten nur dadurch 
von öffentlichen Häusern, daß darin das Leben noch zügelloser und 
ausschweifender war, und zahlreiche Verbrechen, namentlich Kindes- 
morde, um so leichter verborgen werden konnten, weil in den Klöstern 
nur Diejenigen die Gerichtsbarkeit auszuüben hatten, die an der 

k Spitze dieser Verderbniß standen. Vielfach suchten Bauern ihre 
Frauen und Töchter vor geistlicher Verführung dadurch sicher zu 
stellen, daß sie keinen als Seelenhirten annahmen, der sich nicht 
verpflichtete, eine Konkubine zu nehmen. Ein Umstand, der einen 
Bischof von Konstanz veranlaßte, den Pfarrern seiner Diözese eine 

Konkubinensteuer aufzuerlegen. Aus solchen Zuständen erklärt sich 
denn auch die historisch beglaubigte Thatsache, daß in dem von 
blöden Romantikern uns als so fromm und sittsam dargestellten 
Mittelalter z. B. auf dem Konzil zu Konstanz 1414 nicht weniger 
als 1500 fahrende Frauen erschienen. 

Diese Zustände traten aber keineswegs erst beim Verfall des 
Mittelalters auf, sie begannen schon frühzeitig und gaben unaus- 
gesetzt zu Klagen und Verordnungen Anlaß. So erließ im Jahre 802 
Karl der Große eine solche, in der es hieß: „Die Frauenklöster 
sollen streng bewacht werden, die Nonnen dürfen nicht umher- 
schweifen, sondern sollen mit größtem Fleiß verwahrt werden, auch 
sollen sie nicht in Streit und Hader untereinander leben, und in 
keinem Stück den Meisterinnen und Aebtissinnen ungehorsam oder 
zuwider handeln. Wo sie aber unter eine Klosterregel gestellt sind, 
sollen sie dieselbe durchaus einhalten. Nicht der Hurerei, nicht dem 

Volltrinken, nicht der Habsucht sollen sie dienen, sondern auf jede 
Weise gerecht und nüchtern leben. Auch soll kein Mann in ihr 
Kloster eintreten, als blos zur Messe, und dann soll er gleich wieder 
weggehen." Und eine Verordnung vom Jahre 869 bestimmte: „Wenn 
Priester mehrere Frauen halten, oder das Blut von Christen oder 
Heiden vergießen, oder die kanonische Regel brechen, so sollen sie 
des Priesterthums beraubt werden, weil sie schlechter sind als Laien!" 
Die Thatsache, daß der Besitz mehrerer Frauen in jener Zeit nur 
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den Priestern verboten wurde, spricht dafür, daß die Ehe mit 
mehreren Frauen noch im neunten Jahrhundert keine Seltenheit 

war. und in der That bestanden keine Gesetze, die dieses verboten. 
Ja. noch später, zur Zeit der Minnesänger, im zwölften und 

dreizehnten Jahrhundert, fand man den Besitz mehrerer Frauen in 

der Ordnung. So heißt es z. B. in einem Gedicht Albrechts von 
Johansdorf in der Sammlung „Minnesangs-Frühling":* 

waere ez niht unstaete 
der zwein widen wolle sin für eigen sehen, 
bei diu tougenliche? sprechet, hcrre, murre ez ihl? 
(man sol ez den inan erlauben und den vrouwen nicht.) 

Die Offenheit, mit der hier zweierlei Recht, je nach dem Ge- 
schlecht. als selbstverständlich angesehen wird, entspricht nur den 
Anschauungen, die auch heute noch gelten. 

Die Lage der Frauen wurde dadurch noch besonders ungünstig, 
daß neben all den Hindernissen, die allmälig die Verehelichung und 
die Niederlassung erschwerten, auch ihre Zahl die der Männer be- 
deutend überschritt. Als besondere Ursachen hierfür sind anzusehen 

die zahlreichen Kämpfe und Fehden und die gefahrvollen Handels- 
reisen jener Zeit. Ferner war die Sterblichkeit der Männer größer 

in Folge von Unmäßigkeit und Völlerei. und die aus dieser Lebens- 
weise hervorgehende erhöhte Disposition zu Krankheiten und Tod 
„lachte sich besonders geltend bei den zahlreichen pestartigen Krank- 
heiten, die im Mittelalter wütheten. So zählte man in dem Zeit- 
raum von 1326—1400 zweiunddreißig, von 1400—1500 einundvierzig 
und von 1500—1600 dreißig Pestjahre." 

Schaaren von Frauen trieben sich als Gauklerinnen. Sängerinnen, 
Spielerinnen, in Gesellschaft von fahrenden Schülern und Klerikern, 
auf den Landstraßen umher und überschwemmten die Messen und 
Märkte und waren zu finden, wo immer Massenansammlungen und 
Festlichkeiten stattfanden. In den Heeren der Landsknechte bildeten 
sie besondere Abtheilungen mit ihrem eigenen Weibel. Hier wurden 
sie. dem Zunftcharakter der Zeit entsprechend, nach Schönheit und 
Alter, den verschiedenen Chargen zugewiesen und durften, bei schwerer 
Strafe, sich außerhalb dieses Kreises Keinem hingeben. In den 

* Sammlung von Karl Lachmann und Moriz Haupt. Leipzig I8a7. 
S. Hirzel. 

** Dr. Karl Bücher: Die Frauenfrage im Mittelalter. Tübingen. 
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Lagern mußten sie mit den Troßbuben Hem Stroh und Holz herbei- 
fßeppen, Gräben, %eid,e unb Gruben auëfüden, big Meinigung beë 
Lagers besorgen. Bei Belagerungen hatten sie mit Reisig, Wellen 
und Büscheln die Gräben auszufüllen, um das Stürmen zu erleich- 
tern; sie waren be^If#, bie Gefd,ü%e in position gu bringen, unb 
wenn diese in den grundlosen Wegen stecken blieben, mußten sie an 
der Fortschaffung derselben helfen." 

Um dem Elend dieser zahlreichen hilflosen Frauen einigermaßen 
entgegen zu wirken, errichtete man in vielen Städten sog. Bettinen- 
anstalten, die unter städtischer Verwaltung standen. In diesen unter- 
gebra^t, waren sie gelten, einen anftänbigen Bebenëmanbei gu 
führen. Aber weder waren diese Anstalten, noch die zahlreichen 
Frauenklöster im Stande, alle Hilfesuchenden aufzunehmen. 

Site @ßeerfd)merntffe, bie Meisen ber fürsten, ber Herren weit» 
lichen und geistlichen Standes mit ihrem Troß an Rittern und 
Rne^ten, bie nad; ben Gtöbten (amen, bie 3Männerjugenb in ben 
Städten selbst, nicht zu vergessen die verheirathete Männerwelt, die 
lebenslustig, von Skrupeln nicht berührt, nach Abwechslung im 
Lebensgenuß trachtete, schufen auch in den Städten des Mittelalters 
das Bedürfniß nach Prostituirten. Und wie jedes Gewerbe in jener 

Zeit organisirt und regulirt wurde und ohne Zunftordnung nicht 
bestehen konnte, so geschah das auch mit der Prostitution. Es gab 
in allen größeren Städten Frauenhäuser, die städtisches, landesfürst- 
#63 aber tirßißg Megai waren, beren Meinerträge in bie begüg. 
lichen Kassen flössen. Die Frauen in diesen Häusern hatten eine 
selbstgewählte Altmeisterin, die aus Zucht und Ordnung zu sehen und 
insbesondere eifrig darüber zu wachen hatte, daß nichtzünftige Kon- 
kurrentinnen, die „Bönhasen", nicht dem legitimen Geschäft schadeten. 
Im Falle des Ertapptwerdens wurden diese behördlich bestraft. So 
beschwerten ftd, bie 86100^;,»^ eineë Nürnberger ßrauenhaufeß 
über ihre mißgünstigen Ronfurrentinnen bei bem #^#01, «baß 
au# anbere Birtße grauen halten, bie Naß§ auf bie Gaffen gehen 
und Ehemänner und andere Männer beherbergen und solches (ihr 
Gewerbe) inmaßen und viel gröber denn sie es halten, in dem ge- 
meinen (günstigen) %oßerhau§, baß fa[ß8 gum erbarmen fei, 
baß solches in dieser löblichen Stadt also gehalten werde"."* Die 

* Dr. Karl Bücher: A. ci. O. 
** @ßrr: Gcfdßße her beutfdjen grauenwdt. 4. Äufiaqc. 

Leipzig 1879. 
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Frauenhäuser genossen besonderen Schutz; Ruhestörungen in ihrer 

Nähe wurden doppelt hart geahndet. Auch hatten die weiblichen 

Zunftgenossen das Recht, bei Prozessionen und Festlichkeiten, bei 

welchen bekanntlich die Zünfte stets mitwirkten, ebenfalls im Zuge 

zu erscheinen. Nicht selten wurden sie auch zu fürstlichen und Raths- 

tafeln als Gäste gezogen. Die Frauenhäuser wurden für dienlich 

erachtet „zu besserer Bewahrung der Ehe und der Ehre der Jung- 

frauen". Das ist genau dieselbe Begründung, mit der man in Athen 

die Staatsbordelle rechtfertigte und heute noch die Prostitution ent- 

schuldigt. Indeß fehlte es auch nicht an den gewaltthätigsten Ver- 

folgungen der Freudenmädchen, die von derselben Männerwelt aus- 

gingen. die durch ihre Anforderungen und ihr Geld sie unterhielten. 

So verordnete Kaiser Karl der Große, daß eine Prostituirte nackt 

auf den Markt geschleppt und ausgepeitscht werden solle; er selbst, 

der „allerchristlichste" König und Kaiser, hatte aber nicht weniger 

als sechs Frauen auf einmal; auch waren seine Töchter, die dem 

Beispiele des Vaters folgten, keineswegs Tugendboldinnen. Sie 

bereiteten ihm durch ihren Lebenswandel manche unangenehme 

Stunde und brachten ihm auch mehrere uneheliche Kinder heim. 

Alkuin, Karl des Großen Freund und Rathgeber, warnte seine 

Schüler vor den „gekrönten Tauben, die nächtlich durch die Pfalz 

fliegen", worunter er des Kaisers Töchter verstand. 

Dieselben Gemeinwesen, die offiziell das Bordellwesen organi- 

sirten und es unter ihren Schutz nahmen und den Priesterinnen der 

Venus allerlei Privilegien einräumten, hatten die härtesten und 

grausamsten Strafen für eine arme, verlassene Gefallene. Die Kindes- 

mörderin. die aus Verzweiflung ihre Leibesfrucht getödtet hatte, 

wurde in der Regel den grausamsten Todesstrafen unterworfen, nach 

dem gewissenlosen Verführer krähte kein Hahn. Er saß vielleicht 

mit im Gericht, welches das Todesurtheil über das arme Opfer 

fällte. Dergleichen kommt übrigens noch heute noi.* Auch der 

Ehebruch der Frau wurde aufs Härteste bestraft, mindestens war der 

* Leon Richer berichtet in „La femme libre“ einen Fall, wonach 
in Paris ein Dienstmädchen wegen Kindesmordes durch den Vater ihres 
eigenen Kindes, einen angesehenen frommen Advokaten, der mit im 
Schwurgericht saß. verurtheilt wurde. Noch mehr. Der Advokat 
war sogar selb st der Mörder und die Mutter voll- 
kommen unschuldig, wie diese erst nach ihrer Verurtheilung vor 
dem Gericht bekannte. 
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granger % Met, aber über ben @Gebrud) be§ BRanneë mwrbe ber 
Mantel christlicher Liebe gedeckt. 

In Würzburg schwor im Mittelalter der Frauenwirth dem 
Magistrat: „Der Stadt treu und hold zu sein und Frauen zu 
merben." 91el)nltd, in Nürnberg, U(m, Seidig, Ä5sn, granffnrt unb 
anderwärts. In Ulm, in dem 1537 die Frauenhäuser aufgehoben 
wurden, beantragten 1551 die Zünfte wieder ihre Einführung, „um 
größeres Unwesen zu verhüte»!" Hohen Freniden wurden auf 
Stadtkosten Freudenmädchen zur Verfügung gestellt. Als König 
Ladislaus 1452 in Wien einzog, sandte ihm der Magistrat eine 
Deputation aus öffentlichen Dirnen entgegen, die, nur mit leichter 
Gaze bekleidet, die schönsten Körperformen zeigten. Und Kaiser 
Karl V. wurde bei seinem Einzug in Brügge ebenfalls von einer 
Deputation nackter Mädchen begrüßt. Solche Vorkommnisse erregten 
in jener Zeit kaum Anstoß. 

Phantasiereiche Romantiker und Leute von schlauer Berechnung 
haben den Versuch gemacht, das Mittelalter als besonders „sittlich", 
als von wahrer Frauenverehrung beseelt darzustellen. Dazu mußte 
besonders die Zeit der Minnesänger — vom 12. bis zuni 14. Jahr- 
hundert — die Folie geben. Der Minnedienst (Liebesdienst) des 
Ritterthums, den das französische, italienische und deutsche Ritterthum 
zuerst bei den Moriscos in Spanien kennen gelernt hatte, soll Zeugniß 
für die hohe Achtung ablegen, in der zu jener Zeit die Frau stand. 
Da ist nun zunächst an Einiges zu erinnern. Erstens bildete das 
Ritterthum nur einen sehr geringen Prozentsatz der Bevölkerung und 
dementsprechend die Rittersrauen von den Frauen überhaupt; zweitens 
hat nur ein sehr kleiner Theil der Ritterschaft jenen sogenannten 

Minnedienst geübt; drittens ist die wahre Natur dieses Minnedienstes 
stark verkannt oder absichtlich entstellt worden. Das Zeitalter, in 
dem dieser Minnedienst blühte, war zugleich das Zeitalter des 
schlimmsten Faustrechts in Deutschland, in dem alle Bande der 
Ordnung gelöst waren und das Ritterthum der Wegelagerei, dem 
Raub und der Brandschatzung ungezügelt sich hingab. Eine solche 
Zeit der brutalsten Gewaltthätigkeiten ist keine Zeit, in der in 
besonderem Maße milde und poetische Gefühle vorherrschen. Das 
Gegentheil ist richtig. Diese Zeit trug dazu bei, die etwa vorhandene 
Achtung vor dem weiblichen Geschlecht nach Möglichkeit zu zerstören. 
Die Ritterschaft, und zwar auf dem Lande und in den Städten, 

bestand zum größten Theil aus rohen, wüsten Gesellen, deren vor- 
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nehmste Leidenschaft, neben Fehden und unmäßigem Trinken, die 

zügelloseste Befriedigung geschlechtlicher Begierden war. Alle Chro- 

niken der damaligen Zeit wissen nicht genug von Nothzucht und 

Gewaltthat zu erzählen, die sich der Adel auf dem Lande und ins- 

besondere auch in den Städten zu schulden kommen ließ, in denen 

er, als Patriziat auftretend, bis zum 13. und theilweise bis ins 14. 

und 15. Jahrhundert das Stadtregiment in der Hand hatte. Und 

die Mißhandelten besaßen kein Mittel, sich Recht zu verschaffen, 

denn in der Stadt besetzten die Junker die Schöffenbank, und auf 

dem Lande war der Grundherr, dem der Blutbann zustand, der 

Ritter, Abt oder Bischof. Es ist also die ärgste Uebertreibung, daß 

der Adel und das Herrenthum mit solchen Sitten und Gewohn- 

heiten eine besondere Achtung vor ihren Frauen und Töchtern gehabt 

und sie als eine Art höherer Wesen auf den Händen getragen hätten, 

geschweige, daß sie diese Achtung vor den Frauen und Töchtern der 

Bürger oder Bauern hegten, gegen die weltliche und geistliche Herren 

nur Verachtung empfanden und kund gaben. 

Eine sehr kleine Minderheit der Ritterschaft bestand aus auf- 

richtigen Schwärmern für Frauenschönheit, aber diese Schwärmerei 

war keineswegs platonisch, sondern verfolgte sehr reale Zwecke. Und 

zwar verfolgten diese realen Zwecke auch jene, bei denen christlicher 

Mystizismus und angeborene Sinnenlust ein eigenthümliches Ehe- 

verhältniß eingingen. Selbst jener Harlekin unter den Schwärmern 

„für minnigliche Frauen", jener Ulrich von Lichtenstein lächerlichen 

Angedenkens, blieb nur so lange Platoniker, als er mußte. Im 

Grunde war jener Minnedienst die Bergötterung der Liebsten aus 

Kosten —der legitimen Frau, ein ins Mittelalterlich-christliche 

übertragener Hetärismus, wie er zur Zeit des Perikles i» 

Griechenland bestand. In der That war im Mittelalter die gegen- 

seitige Verführung der Frauen in der Ritterschaft ein stark geübter 

Minnedienst, ganz so wie sich heute Aehnliches in gewissen Kreisen 

unserer Bourgeoisie wiederholt. Soviel über die „Romantik" des 

Mittelalters und seine Hochschätzung der Frau. 

Unzweifelhaft lag in dem offenen Rechnungtragen der Sinnen- 

lust in jenem Zeitalter die Anerkennung, daß der in jeden gesunden 

und reifen Menschen eingepflanzte Naturtrieb die Berechtigung hat, 

befriedigt zu werden, und insofern lag darin ein Sieg der gesunden 

Natur über die Ascese des Christenthums. Andererseits muß aber 

immer wieder hervorgehoben werden, daß diese Anerkennung und 
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Begünstigung nur dem einen Geschlecht zu Theil wurde, daß man 
hingegen das andere behandelte, als könnte und dürfte es die gleichen 
Triebe nicht haben, und wurde die geringste Uebertretung der von 
der Männerwelt vorgeschriebenen Moralgesetze auf das Härteste 
bestraft. Die engen und beschränkten Verhältnisse, in welchen der 

mittelalterliche Bürger sich bewegte, ließen ihn auch in Bezug auf 
die Stellung der Frau einen engen und beschränkten Maßstab an- 
legen. Und das weibliche Geschlecht hat in Folge fortgesetzter Unter- 
drückung und eigenartiger Erziehung sich so in den Jdeengang 
sem# 8e5erisd;erS hineingelebt, &aß # biefen guftanb natüdicb 

und in der Ordnung findet. 
Gab es nicht auch Millionen Sklaven, welche die Sklaverei natür- 

lich fanden und sich nie befreit hätten, erstanden nicht aus der Klasse 

bei SHonenWter bie Befreier? Betitionirten ^ p^^g «Bauern, 

als sie in Folge der Stein'schen Gesetzgebung aus der Hörigkeit 
befreit werden sollten, darum, sie darin zu lassen, „denn wer solle 
für sie sorgen, wenn sie krank würden oder alt seien?" Und ist es 
bei der modernen Arbeiterbewegung nicht ähnlich? Wie viele Arbeiter 

lassen sich noch von ihren Ausbeutern beeinflussen und willenlos 
leiten. 

Der Unterdrückte bedarf des Anregers und Anfeuerers, weil 
ihm die Unabhängigkeit und die Fähigkeit zur Initiative fehlt. So 
war es in der modernen Proletarierbewegung, und so ist es auch 
in dem Kampfe für die Emanzipation der Frau, der mit dem des 
Proletariers auf das Innigste zusammenhängt. Sogar dem in seinem 

Befreiunggfampfe oergteidßmeise günstig gestellten Bürgertum 
brachen adelige und geistliche Wortführer die Bahn. 

Wie viel Mängel das Mittelalter naturgemäß auch hatte, es 
besaß eine gesunde Sinnlichkeit, die einer kernhaften, lebensfrohen 
Volksnatur entsprang, die das Christenthum nicht zu unterdrücken 
vermochte. Die heuchlerische Prüderie und Blödigkeit, und die ver- 
steckte Lüsternheit unserer Zeit, die sich scheut und sperrt, die Dinge 
beim rechten Namen zu nennen und über natürliche Dinge natürlich 
zu sprechen, war ihm fremd. Es kannte auch nicht jene pikante 

Zweideutigkeit, in die man Dinge, die man aus mangelnder Natür- 
lichkeit und aus Sitte gewordener Prüderie nicht offen nennen will, 
einhüllt, und damit nur um so gefährlicher macht, weil eine solche 
Sprache reizt, aber nicht befriedigt, nur ahnen läßt, aber nicht klar 
ausspricht. Unsere gesellschaftliche Unterhaltung, unsere Romane 
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und unsers Theater sind voll dieser pikanten Zweideutigkeiten, und 
die Wirkung liegt am Tage. Dieser Spiritualismus, der nicht der 
Spiritualismus des transszendenten Pilosophen. sondern der des 
Rous ist. und sich hinter den religiösen Spiritualismus versteckt, hat 
heute eine gewaltige Macht. 

Die gesunde Sinnlichkeit des Mittelalters fand in Luther ihren 
klassischen Dolmetsch. Mit dem religiösen Reformator haben wir 
es hier weniger zu thun. denn mit Luther als Mensch. Im Mensch- 
lichen trat Luthers kräftige urwüchsige Natur unverfälscht hervor; 
diese zwang ihn. rückhaltlos und treffend, sein Liebes- und Genuß- 
bedürfniß auszusprechen. Seine Stellung als ehemaliger römischer 
Geistlicher hatte ihm die Augen geöffnet. Er hatte die Unnatur 

des Mönchs- und Nonnenlebens in der Praxis, so zu sagen am 
eigenen Leibe, kennen gelernt. Daher die Wärme, mit der er das 
priesterliche und klösterliche Zölibat bekämpfte. Seine Worte gelten 
auch heute noch allen Jenen, die da glauben, wider die Natur sün- 
digen zu dürfen, und meinen mit ihren Begriffen von Moral und 
Sittlichkeit es vereinigen zu können, wenn die staatlichen und gesell- 
schaftlichen Einrichtungen Millionen verhindern, ihren Naturzweck 

zu erfüllen. Luther sagt: „Ein Weib, wo nicht die hohe seltsame 
Gnade da ist. kann eines Mannes ebenso wenig entrathen als essen, 
schlafen, trinken und andere natürliche Nothdurft. Wiederum also 
auch ein Mann kann eines Weibes nicht entrathen. Ursache ist die: 

es ist ebenso tief eingepflanzt der Natur Kinder zu zeugen, als essen 
und trinken. Darum hat Gott dem Leib die Glieder, Adern. Flüsse 
und Alles was dazu dient, gegeben und eingesetzt. Wer nun diesem 
wehren will und nicht lassen gehen, wie Natur will und was thut 
er anders, denn er will wehren, daß Natur nicht Natur sei, daß 
Feuer nicht brenne. Wasser nicht netze, der Mensch nicht esse, noch 
trinke, noch schlafe?" Und in seiner Predigt vom ehelichen Leben 
sagt er: „Also wenig als in meiner Macht steht, daß ich kein Manns- 
bild sei. also wenig steht es auch dir, daß du ohne Mann seiest, 
denn es ist nicht eine freie Willkür oder Rath, sondern ein nöthig 
natürlich Ding, daß Alles was ein Mann ist. muß ein Weib 

haben, und was ein Weib ist. muß einen Mann haben." Luther 
sprach sich aber nicht blos in dieser energischen Weise für das 
Eheleben und die Nothwendigkeit des Geschlechtsverkehrs aus. er 
wendet sich auch dagegen, daß Ehe und Kirche etwas miteinander 
gemein hätten. Er stand hierin voll auf dem Boden der alten 
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Zeit, welche die Ehe als einen freien Willensakt der Betheiligten 
ansah, der die Kirche nichts angehe. Er sagte darüber: „Darum 
wisse, daß die Ehe ein äußerlich Ding ist, wie eine andere weltliche 
Hantierung. Wie ich nun mag mit einem Heiden, Juden, Türken, 
Ketzer essen, trinken, schlafen, gehen, reiten, kaufen, reden und handeln, 
also mag ich auch mit ihm ehelich werden und bleiben. 
Und kehre dich an der Narren Gesetze, die solches ver- 
bieten, nichts. ... Ein Heide ist ebenso wohl ein Mann und Weib, 
von Gott wohl und gut geschaffen, als St. Peter und St. Paul und 
St. Lukas, schweige denn als ein loser, falscher Christ." Luther 
erklärte sich ferner, gleich anderen Reformatoren, gegen jede Be- 
schränkung der Ehe und wollte auch die Ehe Geschiedener wieder 
zulassen, wogegen die Kirche sich sträubte. Er sagte: „Wie aber jetzt 
bei uns die Ehesachen oder ein Scheiden zu halten sei, hab' ich 
gesagt, daß man's den Juristen soll befehlen und unter das 
weltliche Regiment werfen, weil der Ehestand gar ein 
weltlich, äußerlich Ding ist." Entsprechend dieser Anschauung 
wurde auch erst gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts die kirch- 
liche Trauung bei den Protestanten Voraussetzung zu einer giltigen 
Ehe. Bis dahin galt die sogenannte Gewissensehe, d. h. die bloße 
gegenseitige Verpflichtung, sich als Mann und Weib anzusehen und 
ehelich zusammen leben zu wollen. Eine solche Ehe wurde nach 
deutschem Recht für legal geschlossen angesehen. Luther ging sogar 
so weit, daß er dem in der Ehe unbefriedigt gebliebenen Theil — 
auch wenn dieser die Frau war — das Recht zusprach, außer der 
Ehe sich Befriedigung zu verschaffen, „damit der Natur Genüge 
gethan werde, welcher man nicht widerstehen könne"? Diese An- 
sicht von der Ehe ist dieselbe, die im Alterthum galt und später in 
der französischen Revolution wieder hervortrat. Luther stellte hier 
Grundsätze auf, welche die lebhafte Entrüstung eines großen Theils 
der „ehrbaren Männer und Frauen" unserer Zeit Hervorrufen wer- 
den, die sich so gerne in ihrem frommen Eifer auf Luther berufen. 
In seinem Traktat „Vom ehelichen Leben" II, 146, Jena 1522, sagt 
er: „Wenn ein tüchtig Weib zur Ehe einen untüchtigen Mann 
überkäme und könnte doch keinen anderen öffentlich nehmen und 
wollte auch nicht gerne wider Ehre thun, soll sie zu ihrem Manne 

* Dr. Karl Hagen: Deutschlands literarische und religiöse Verhältnisse 
im Resormationszeitalter. Frankfurt a. M. 1868. 
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also sagen: Siehe, lieber Mann, du kannst mein nicht schuldig wer- 

den, und hast mich und meinen jungen Leib betrogen, dazu in Ge- 

fahr der Ehre und Seligkeit bracht, und ist für Gott keine Ehre 

zwischen uns beiden, vergönne mir, daß ich mit deinem Bruder oder 

nächsten Freund eine heimliche Ehe habe und du den Namen habst, 

auf daß dein Gut nicht an fremde Erben komme, und laß 

dich wiederum williglich betrügen durch mich, wie du mich 

ohne deinen Willen betrogen hast," Der Mann, führt Luther 

weiter aus, habe die Pflicht, solches zu bewilligen. „Will er nicht, 

hat sie das Recht, von ihm zu laufen in ein ander Land und einen 

Andern zu freien. Wiederum wenn ein Weib die eheliche Pflicht 

nicht ausüben will, hat der Mann das Recht, eine andere zu be- 

schlafen, nur soll er ihr es vorher sagen."* Man sieht, es sind 

wundersam radikale, in den Augen unserer an heuchlerischer Prüderie 

so reichen Zeit, sogar recht „unsittliche" Anschauungen, die der große 

Reformator entwickelt. 

Luther sprach allerdings nur aus, was zu jener Zeit Volks- 

auffassung war. So theilt Jakob Grimm mit:** 

„Daer ein Man were, der sinen echten wive ver frowelik recht 

met gedoin konde, der fall si sachtelik op sinen ruggen fetten und 

draegen sie over negen erstnine und fetten si sachtelik neder sonder 

stoeten, slaen und werpen und sonder enig quaed woerd of oevel 

sehen, und roipen dae sine naebur aen, dat sie inne sines wives 

lives noet helpen weren, und of sine naebur dat niet doen wolden 

of künden, so fall he si senden up die neiste kermisse daerbi gelegen 

und dat sie sik süverlik toe make und verzere und hangen ör einen 

buidel wail mit golde bestikt up die side, dat sie seist wat gewerven 

künde; kumpt sie dannoch wider ungeholpen, so Help ör dar der 

duifel." 

Der deutsche Bauer des Mittelalters wollte also durch die Ehe 

in erster Linie Erben haben, und vermochte er selbst diese nicht 

zu zeugen, so überließ er als praktischer Mann, ohne besondere 

Skrupel, dieses Vergnügen einem Anderen. Die Hauptsache war, 

daß er seinen Zweck erreichte. Wir wiederholen: Der Mensch be- 

herrscht nicht das Eigenthum, das Eigenthum beherrscht ihn. 

* Dr. Karl Hagen: A. a. £>., S. 234. 
** Deutsche Rcchtsalterthümer. Weisthum aus dem Amte Blanken- 

burg. S. 444. 
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Die angezogenen Stellen aus den Schriften und Reden Luthers 
über die Ehe sind um deswillen besonders wichtig, weil diese An- 

schauungen mit den heute in der Kirche herrschenden im schärfsten 
Widerspruch stehen. Die Sozialdemokratie kann in dem Kampfe, 
den sie neuerdings mit der Geistlichkeit zu führen hat, sich mit vollstem 
Fug und Recht auf Luther berufen, der in der Frage der Ehe einen 
durchaus vorurtheilsfreien Standpunkt einnimmt. 

Luther und die Reformatoren gingen aber in der Ehefrage noch 
weiter, allerdings aus rein opportunistischen Gründen, und aus Ge- 
fälligkeit gegen die in Frage kommenden Fürsten, deren kräftige 
Unterstützung oder dauerndes Wohlwollen sie sich zu erwerben be- 
ziehentlich zu erhalten suchten. Der reformationsfreundliche Land- 
graf von Hessen, Philipp I., besaß neben seiner legitimen Frau eine 
Geliebte, die ihm nur unter der Bedingung, daß er sie heirathe, zu 
Willen sein wollte. Der Fall war heikel. Eine Scheidung von der 

Gemahlin ohne durchschlagende Gründe verursachte großen Skandal, 
und eine Ehe mit zwei Frauen zugleich war bei einem christlichen 
Fürsten der neueren Zeit ein unerhörtes Ereigniß, das nicht minder 
Skandal verursachen mußte. Gleichwohl entschloß sich Philipp in 
seiner Verliebtheit für den letzteren Schritt, und es galt jetzt nur 
festzustellen, daß dieser Schritt mit der Bibel nicht im Widerspruch 
stand, und die Zustimmung der Reformatoren, insbesondere Luthers 
und Melanchthons, fand. Es begannen die Unterhandlungen des 
Landgrafen zunächst mit Nutzer, der sich mit dem Plane einver- 
standen erklärte und versprach, Luther und Melanchthon zu gewinnen. 
Nutzer motivirte seine Ansicht damit, daß er sagte: Mehrere Weiber 
zugleich zu besitzen, sei nicht wider das Evangelium. Paulus, der doch 
viel vermeldet, die das Reich Gottes nicht erben sollten, aber von 
denen, die zwei Weiber haben, thue er keine Meldung; Paulus sage 
vielmehr, „daß ein Bischof nur eines Weibes haben, desgleichen die 
Diener. Wär's nun Noth gewesen, daß Jeder haben solle ein Weib, 
so hätt' er's also geboten, und mehr Weiber verboten." Luther und 
Melanchthon schlossen sich diesen Gründen an und billigten die Doppel- 
ehe, nachdem auch des Landgrafen Frau in die Ehe mit der zweiten 
Frau unter der Bedingung willigte, „daß er die ehelichen Pflichten 
noch mehr als bisher gegen sie erfüllen werde"? Luther hatte die 

* Joh. Janssen: Geschichte des deutschen Volks 1525—1555. Frei- 
burg i. Br. 
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Frage nach der Berechtigung der Bigamie schon früher, als es sich 
um die Billigung einer Doppelehe Heinrichs VIII. von England 
handelte, Kopfschmerzen verursacht, wie aus einem Briefe an den 
sächsischen Kanzler Brink, Januar 1524, hervorgeht, dein er schrieb: 
„Grundsätzlich freilich könne er, Luther, die Bigamie nicht 
verwerfen, denn sie widerstreite nicht der heiligen Schrift,* aber 
er halte es für ärgerlich, wenn sie unter Christen vorkäme, die auch 
erlaubte Dinge unterlassen mühten." Und nach der Trauung des 
Landgrafen, die im März 1540 wirklich stattfand, schrieb er (10. April) 
auf ein Anerkennungsschreiben desselben: „Daß Ew. Gnaden guter 
Dinge sei über unsern gegebenen Rathschlag, den wir gern heim- 
lich sehen halten. Sonst möchten zuletzt auch noch die 
groben Bauern (dem Beispiel des Landgrafen folgen wollen) 
vielleicht eben so große und größere Ursache fürwenden, 
dadurch wir denn gar viel zu schaffen möchten kriegen." 

Melanchthon mochte die Zustimmung zu der Doppelehe des 
Landgrafen weniger schwer gefallen sein, denn er hatte schon früher 
an Heinrich VIII. geschrieben, „jeder Fürst habe das Recht, in seinem 
Gebiete die Polygamie einzuführen". Aber die Doppelehe des Land- 
grafen machte in seinem Lande so großes und unliebsames Auf- 
sehen, daß er — 1541 — eine Schrift verbreiten ließ, in der die 
Polygamie als nicht wider die Schrift verstoßend vertheidigt wurde.** 
Man lebte eben nicht mehr im neunten oder zwölften Jahrhundert, 
in denen noch Vielweiberei ohne Anstoß ertragen wurde. Die sozialen 
Verhältnisse hatten mittlerweile sich sehr bedeutend verändert, die 
Markgenossenschaft hatte in großem Maße der Macht der Fürsten, 
des Adels und der Kirche weichen müssen, sie war vielfach ver- 
schwunden und wurde nach dem unglücklichen Ausgang der Bauern- 
kriege noch weiter ausgetilgt. Das Privateigenthum war die 
allgemeine Grundlage der Gesellschaft geworden. Neben der acker- 
bautreibenden Landbevölkerung war ein starker, von seinen Standes- 
interessen beherrschter, selbstbewußter Handwerkerstand empor- 
gewachsen. Der Handel hatte große Dimensionen angenommen und 
hatte einen Kaufmannsstand geschaffen, der durch Glanz der äußeren 

* Was vollkommen richtig, aber auch erklärlich ist, da die Bibel zu 
einer Zeit entstand, in der Polygamie unter den Völkern des Abend- und 
des Morgenlandes weit verbreitet war, aber im 16. Jahrhundert wider- 
sprach sie aufs Stärkste den Sitten. Der Verfasser. 

** Joh. Janssen: A. a. O., III. Band. 
Bebel, Die Frau. 6 
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Stellung und Reichthum den Neid und die Feindseligkeit des immer 

mehr der Verarmung und Verlotterung verfallenden Adels erweckte. 

Das bürgerliche Privateigenthum hatte obgesiegt, wie die allseitige 

Einführung des römischen Rechts zu jener Zeit bewies, die Klassen- 

gegensätze waren also vorhanden und platzten überall aufein- 

ander. Die monogamische Ehe wurde unter solchen Verhältnissen 

die natürliche Basis für die geschlechtlichen Beziehungen, und ein 

Schritt, wie ihn der Landgraf von Hessen gethan, verstieß gegen die 

herrschende Moral und Sitte, die ja stets nur der Ausdruck der je- 

weilig herrschenden ökonomischen Verhältnisse ist. Dagegen fand 

man sich mit der Prostitution, als einer neben der Einehe noth- 

wendigen. sie ergänzenden Einrichtung, ab und tolerirte sie. 

Indem Luther die Befriedigung des Geschlechtstriebs als ein 

Gebot der Natur anerkannte, sprach er aus. was die gesammte 

Männerwelt dachte und offen für sich in Anspruch nahm. Er half 

aber auch durch die Reformation, welche die Beseitigung des Zöli- 

bats der Geistlichen und die Aufhebung der Klöster in den prote- 

stantischen Ländern durchsetzte, daß Hunderttausenden die Möglichkeit 

geboten wurde, ihrem Naturtrieb unter legitimen Formen gerecht 

zu werden. Hunderttausende Andere blieben freilich, auf Grund der 

bestehenden Eigenthumsordnung und der aus Grund derselben ge- 

schaffenen Gesetze, auch ferner davon ausgeschlossen. Die Reformation, 

war der erste Protest des im Entstehen begriffenen Großbürgerthums 

gegen die Gebundenheit der feudalen Zustände in Kirche. Staat und 

Gesellschaft; es strebte nach Befreiung aus den engen Banden der 

Zunft-, Hof- und Bannrechte, nach Zentralisation des Staatswesens, 

nach Vereinfachung des verschwenderisch ausgestatteten Kirchenwesens, 

nach Aufhebung der zahlreichen Sitze müßiger Menschen, der Klöster, 

und verlangte deren Verwendung im praktischen Erwerb. Indem 

man versuchte, die feudale Form des Eigenthums und des Erwerbes 

aufzuheben, sollte das bürgerlich freie Eigenthum an dessen Stelle 

treten, d. h. an Stelle des genossenschaftlichen Schutzes kleiner, ab- 

geschlossener Kreise sollte der freie, individuelle Kampf der Kräfte 

um Eigenthum im Wettbewerb sich entfalten. 

Luther war auf religiösem Gebiet der Vertreter dieser bürger- 

lichen Bestrebungen. Wenn er für die Freiheit der Ehe eintrat, so 

konnte es sich nur um die bürgerliche Ehe handeln, die in Deutsch- 

land erst in unserem Zeitalter, durch das Zivilehegesetz und die damit 

verbundene bürgerliche Gesetzgebung. Freizügigkeit. Gewerbe- und 
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Niederlassungsfreiheit verwirklicht wurde. Wie weit dadurch die 

Stellung der Frau sich veränderte und verbesserte, soll später gezeigt 

werden. Einstweilen waren in der Reformationszeit die Dinge noch 

nicht soweit gediehen. Wurde durch die Maßregeln der Reformation 

Vielen die Ehemöglichkeit gegeben, so wurde später durch die stärkste 

Verfolgung dem freien Geschlechtsverkehr nachgestellt. Hatte die 

katholische Geistlichkeit gegen die geschlechtlichen Ausschweifungen 

eine gewisse Laxheit und Toleranz gezeigt, so eiferte jetzt die prote- 

stantische Geistlichkeit, nachdem sie selbst versorgt war, um so wüthen- 

der dagegen. Den öffentlichen Frauenhäusern wurde der Krieg er- 

klärt, sie wurden als „Höhlen des Satans" geschlossen, die Prosti- 

tuirten als „Töchter des Teufels" verfolgt, und jede Frau, die einen 

„Fehltritt" beging, als Ausbund aller Schlechtigkeit an den Pranger 

gestellt. 

Aus dem lebenslustigen Kleinbürger des Mittelalters, der lebte 

und leben ließ, wurde ein bigotter, sittenstrenger, finsterer Spieß- 

bürger, der „sparte", damit seine großbürgerlichen Nachkommen im 

neunzehnten Jahrhundert um so flotter leben, und um so mehr ver- 

schwenden konnten. Der ehrsame Bürger mit seiner steifen Kravatte, 

seinem engen Gesichtskreis, seiner strengen Moral ward das Pro- 

totyp der Gesellschaft. Die legitime Frau, der die katholischerseits 

tolerirte Sinnlichkeit des Mittelalters nicht sonderlich behagt hatte, 

war mit dem puritanischen Geiste des Protestantismus sehr einver- 

standen. Aber es traten andere Umstände ein, die, wie sie die all- 

gemeinen Verhältnisse in Deutschland ungünstig beeinflußten, auch auf 

die Stellung der Frau im Allgemeinen von ungünstigem Einfluß waren. 

Die Umwandlung der Produktions-, Geld- und Absatzverhält- 

nisse, die durch die Entdeckung von Amerika und den Seeweg 

nach Ostindien u. s. w. speziell für Deutschland herbeigeführt wurde, 

erzeugte zunächst eine große Reaktion aus sozialem Gebiete. Deutsch- 

land hörte auf, der Mittelpunkt des europäischen Verkehrs und 

Handels zu sein. Spanien, Portugal, Holland, England übernahmen 

nacheinander die leitende Stellung, und letzteres behielt sie bis in 

unsere Zeit. Das deutsche Gewerbewesen, der deutsche Handel ge- 

riethen in Verfall. Gleichzeitig hatte die kirchliche Reformation die 

politische Einheit der Nation zerstört. Die Reformation wurde der 

Deckmantel, unter dem das deutsche Fürstenthum sich von der Kaiser- 

gewalt zu emanzipiren suchte. Andererseits unterjochte dieses Fürsten- 

thum die Adelsgewalt, und begünstigte, um diesen Zweck leichter zu 
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erreichen, die Städte. Auch begaben sich nicht wenige Städte, an- 
gesichts der immer trüber werdenden Zeitläufte, freiwillig unter die 
Herrschaft der Fiirsten. Aber die Wirkung war schließlich, daß das 
durch den ökonomischen Rückgang in seinem Erwerb erschreckte 
Bürgerthum immer höhere Schranken errichtete, um sich vor unlieb- 
samer Konkurrenz zu schützen. Die Verknöcherung der Zustände 
nahm zu, aber damit auch die Verarmung. 

Im weiteren Verlauf hatte die Reformation die Folge, die 
religiösen Kämpfe und Verfolgungen — allerdings stets als Deck- 
mantel für die politischen und ökonomischen Zwecke der Fürsten — 
hervorzurufen, die Deutschland mit Unterbrechungen länger als ein 
Jahrhundert durchtobten, und mit seiner vollständigen Erschöpfung, 
am Ende des dreißigjährigen Krieges, 1648, endeten. Deutschland 
war ein ungeheures Leichen- und Trümmerfeld geworden, ganze 
Länder und Provinzen waren verwüstet, Hunderte von Städten, 
Tausende von Dörfern waren theilweise oder gänzlich niedergebrannt, 
viele unter ihnen sind seitdem für immer vom Erdboden verschwun- 
den. In anderen Orten war die Bevölkerung auf den dritten, 
vierten, fünften, selbst den achten und zehnten Theil gesunken. Das 
galt z. B. von Städten wie Nürnberg und von ganz Franken. Und 
jetzt in der äußersten Noth kam man, um die entvölkerten Städte 
und Dörfer möglichst rasch wieder mit einer größeren Menschenzahl 
zu versehen, zu dem drastischen Mittel, ausnahmsweise einem Mann 
zwei Frauen zu erlauben. Die Männer hatten die Kriege ver- 
nichtet, Frauen gab es in der Ueberzahl. Am 14. Februar 1650 
faßte der Fränkische Kreistag zu Nürnberg den Beschluß, „daß 
Männer unter 60 Jahren nicht in Klöster aufgenommen werden 
durften"; des weiteren befahl er „denen Jenigen Priestern, Pfarr- 
herrn, so nicht ordensleuth, oder auff den Stifftern Canonikaten, 
sich Ehelich zu verheyrathen". „Darzu sollte jeder Mannßperson 
2 Weyber zu Heyrathen erlaubt sein: dabey doch alle und jede Mannß- 
person ernstlich erinnert, auch auff den Kanzeln öffters ermanth 
werden sollen. Sich dergestalten hierinnen zu verhalten und vorzu- 
sehen, daß er sich völlig und gebärender Discretion und vorsorg 
befleißige, damit Er als Ehelicher Mann, der ihm 2 Weiber zu 
nemmen getraut, beide Ehefrauen nicht allein nothwendig versorge, 
sondern auch under Ihnen allen Unwillen verhuette." 

Man sieht, daß man zu jener Zeit Dinge, über die heute das 

tiefste Geheimniß verbreitet wird, offen auf der Kanzel als etwas 



Selbstverständliches erörterte. Aber es stockte nicht blos Handel. 
Wandel und Gewerbe in dieser langen Zech sie waren vielfach gänz- 
lich zu Grunde gerichtet, und konnten erst nach und nach sich erholen. 
Ein großer Theil der Bevölkerung war verroht und demoralisirt, 
aller geordneten Thätigkeit entwöhnt. Waren während der Kriege 
es die raubenden, plündernden, schändenden und mordenden Söldner- 
heere, die Deutschland von einem Ende zum anderen durchzogen. 
Freund und Feind gleichmäßig brandschatzten und niederwarfen, so 
waren nach den Kriegen es ungezählte Räuber-, Bettler- und Vaga- 
bundenschaaren, welche die Bevölkerung in Angst und Schrecken setzten, 
und Handel und Verkehr hinderten oder vernichteten. Insbesondere 
war für das weibliche Geschlecht eine große Leidenszeit angebrochen. 
Die Verachtung der Frau hatte in dieser Zeit der Zügellosigkeit 
große Fortschritte gemacht, die allgemeine Erwerbslosigkeit lastete 
auf ihren Schultern am stärksten, zu Tausenden bevölkerten die 
Frauen, gleich den vagabundirenden Männern, die Landstraßen und 
Wälder, und füllten fürstliche und städtische Armenhäuser und Ge- 
fängnisse. Zu all diesen Leiden kam die gewaltsame Vertreibung 
zahlreicher Bauernfamilien durch einen landhungrigen Adel. Hatte 

der letztere seit der Reformation immer mehr sich unter die Fürsten- 
macht ducken müssen, und war er, durch die Hofämter und mili- 
tärischen Stellen, von dieser in immer größere Abhängigkeit gerathen, 
so suchte er jetzt den Schaden, den ihm die Fürsten zugefügt, durch 
Raub am Bauerngut doppelt und dreifach hereinzubringen. Die 

Reformation bot den Fürsten den erwünschten Vorwand, sich des 
reichen Kirchenguts zu bemächtigen, das sie in ungezählten Morgen 
Landes schluckten. Der Kurfürst August vou Sachsen z. B. hatte, 
bis zum Ende des sechzehnten Jahrhunderts, nicht weniger als drei- 
hundert geistliche Güter dem ursprünglichen Zweck entfremdet,* und 
wie er, hatten es seine Herren Brüdern und Vettern, die übrigen 
protestantischen Fürsten, allen voran die Brandenburger, gemacht. 
Der Adel ahmte das Beispiel nach, indem er herrenlos gewordene 

Bauerngüter einsackte und sowohl freie als leibeigene Bauern von 
Haus und Hof vertrieb und mit deren Gütern sich bereicherte. Die 
verunglückten Bauernaufstände im sechzehnten Jahrhundert lieferten 
dazu den besten Vorwand. Nachdem einmal der Versuch gelungen 
war, fehlte es an Gründen nicht, um in gleicher geivaltthätiger 

* Joh. Janssen: Geschichte des deutschen Volks. HI. Band. 
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Bßeife weites ;u gei)en. 9Rit ßitfe oon aüeslei (I^iTanen, S)sang= 
salirungen und Rechtsverdrehungen, zu denen das mittlerweile all- 
gemein eingebürgerte römische Recht bequeme Handhabe bot, wurden 
die Bauern zu niedrigsten Preisen ausgekauft, oder von ihrem Eigen- 
thum verdrängt, um des Adels Besitz zu arrondiren. Ganze Dörfer, 
die Bauernhöfe halber Provinzen wurden auf diese Weise nieder- 
geworfen. So waren, um nur einige Beispiele anzuführen, von 
12 543 ritterschastlichen Bauernstellen, die Mecklenburg noch zur Zeit 
des 30jährigen Krieges besaß, im Jahre 1848 nur noch 1213 vor- 
handen. In Pommern gingen seit 1628 über 12 000 Bauernhöfe 
ein. Die Umwandlung in der bäuerlichen Wirthschaftsweise, die 
im Laufe des siebzehnten Jahrhunderts sich vollzog, war ein weiterer 
Anreiz, die Expropriation der Bauernhöfe vorzunehmen, und nament- 
lich die letzten Reste des Gemeindelands in adeliges Besitzthum zu 
verwandeln. Es wurde die Koppelwirthschaft eingeführt, die erlaubte, 
in bestimmten Zeitabschnitten einen Wechsel in der Bebauung des 
Grund und Bodens eintreten zu lassen. Getreideland wurde zeit- 
weilig in Weide verwandelt, was die Viehzucht begünstigte und die 
Zahl der Arbeitskräfte zu vermindern ermöglichte. Die Schaar der 
Bettler und Vagabunden wurde immer größer, und so jagte ein 
landesherrliches Dekret das andere, um unter Anwendung der strengsten 
Strafen die Zahl der Bettler und Vaganten zn vermindern. 

In den Städten sah es nicht besser aus als auf dem Lande. 
Vordem waren in den verschiedensten gewerblichen Berufsarten 
Frauen sowohl als Arbeiterinnen wie als selbständige Unternehmer 
thätig. Es gab z. B. weibliche Kürschner in Frankfurt und in den 
schlesischen Städten, Bäcker in den mittelrheinischen Städten, Wappen- 
sticker und Gürtler in Köln und Straßburg, Riemenschneider in 
Bremen, Tuchscheerer in Frankfurt, Lohgerber in Nürnberg, Gold- 
spinner und Goldschläger in Köln.* Die Frauen wurden jetzt immer 
mehr zurückgedrängt. Allein die Beseitigung des prunkvollen katho- 
lischen Kultus, der durch die Protestantisirung eines großen Theils 
von Deutschland beseitigt worden war, hatte eine Menge Gewerbe, 
namentlich Kunstgewerbe, aufs Schwerste geschädigt, oder gänzlich 
vernichtet, und gerade in diesen Gewerben waren viele Arbeiterinnen 
beschäftigt gewesen. Und wie es immer ist, wenn ein sozialer Zu- 
stand dem Verfall entgegengeht, es werden die verkehrtesten Maß- 

* Dr. Karl Bücher: Die Frauenfrage im Mittelalter. 
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regeln ergriffen und das Uebel dadurch noch verschärft. Der trau- 

rige wirthschaftliche Zustand der meisten Länder Deutschlands ließ 

die dezimirte Bevölkerung noch als Uebervölkerung erscheinen, und 

führte vielfach zu Erschwerungen der Existenz und zu Eheverboten. 

Erst im achtzehnten Jahrhundert begann eine langsame Besserung 

der Verhältnisse einzutreten. Die absoluten Fürsten hatten das leb- 

hafte Interesse, um ihre äußere Machtstellung zu heben, die Be- 

völkerung zu vermehren; einestheils um Soldaten für ihre Kriege 

zu erhalten, anderntheils um Steuerzahler zu gewinnen, die, sei es 

die Kosten für die großen Armeen, oder die Kosten für die verschwen- 

derischen Aufwendungen der Höfe, oder für Beides zugleich, auf- 

brachten. Dem Beispiele Ludwigs XIV. von Frankreich folgend, 

entfaltete die große Mehrzahl der in jener Zeit außerordentlich 

zahlreichen deutschen Fürstenhöfe eine Verschwendung in allerlei 

Glanz und Flitter, und namentlich durch die Maitressenwirthschaft, 

die im umgekehrten Verhältniß zur Größe und Leistungsfähigkeit 

der Länder und Ländchen stand. Die Geschichte der Fürstenhöfe des 

achtzehnten Jahrhunderts gehört zu den häßlichsten Kapiteln der 

Geschichte. Mit den Skandalgeschichten jener Zeit sind Bibliotheken 

gefüllt worden. Ein Potentat suchte den anderen an hohler Auf- 

geblasenheit, verrückter Verschwendungssucht und an kostspieligen 

militärischen Spielereien zu übertreffen. Vor Allein aber wurde in 

toller Weiberwirthschaft das Unglaublichste geleistet. Es ist schwer 

zu sagen, welchem von den vielen deutschen Höfen in dieser ver- 

schwenderischen, das öffentliche Leben korrumpirenden Lebensweise 

die Palme gebührt. Heute war es dieser, morgen jener Hof, kein 

deutscher Staat blieb von diesem Treiben verschont. Der Adel 

machte es den Fürsten nach, und die Bürger in den Residenzstädten 

wieder dem Adel. Hatte die Tochter einer bürgerlichen Familie 

das Glück, einem hohen Herrn am Hofe, oder gar Serenissimus zu 

gefallen, so war dieselbe unter zwanzig Fällen neunzehnmal von 

dieser Gnade aufs Höchste beglückt und die Familie war bereit, sie 

zur adeligen oder fürstlichen Maitresse herzugeben. Dasselbe war 

bei den meisten Adelsfannlien der Fall, wenn eine ihrer Töchter 

das Wohlgefallen des Fürsten fand. Charakterlosigkeit und Scham- 

losigkeit beherrschten weite Kreise. 

Mit am schlimmsten stand es in den beiden deutschen Haupt- 

städten, in Wien und Berlin. Im deutschen Capua, in Wien, herrschte 

zwar einen großen Theil des Jahrhunderts die sittenstrenge Maria 
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Theresia, aber sie war ohnmächtig gegenüber dem Treiben eines 
reichen, in sinnlichen Genüssen versunkenen Adels und der ihm 

na^eifernben #1-86^6,1 Greife. 9Hit i^en Reusc^^eit§fommifßonen, 
die sie niedersetzte, und mit Hilfe deren ein ausgedehntes Spionir- 
system organisirt wurde, rief sie theils Erbitterung hervor, theils 
machte sie sich damit lächerlich, und der Erfolg war gleich Null. 
Im frivolen Wien machten in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts Sprüchelchen die Runde wie jene: „Man muß seinen 
Nächsten lieben, wie sich selbst, d. h. man muß das Weib eines Anderen 
so lieb haben, wie sein eigenes.» Oder: „Wenn die Frau rechts geht, 
darf der Mann links marschiren. Nimmt sie sich einen Aufwärter, 
so sucht er sich eine Freundin." Wie frivol man in jener Zeit über 
die Ehe und Ehebrüche dachte, geht aus einem Brief des Dichters 
Ew. Chr. von Kleist hervor, den dieser 1751 an seinen Freund 
Gleim schrieb. Darin hieß es unter Anderem: „Sie wissen doch 
schon die Aventure des Markgrafen Heinrich. Er hat seine Gemahlin 
auf seine Güter geschickt und will sich von ihr separiren, weil er 
den Prinzen von Holstein bei ihr im Bette getroffen hat  Der 
Markgraf hätte wohl besser gethan, wenn er den Handel verschwiegen 
hätte, statt daß er jetzt ganz Berlin und die halbe Welt von sich 
sprechen macht. Ueberdem soll man eine so natürliche Sache 
nicht so übel nehmen, zumalen wenn man selber nicht so glaubens- 
fest ist wie der Markgraf. Der Ekel ist doch ganz unausbleiblich 
in der Ehe und alle Männer und Frauen sind durch ihre 
Vorstellungen von anderen liebenswürdigen Personen 
neeessiret, untreu zu sein. Wie kann dies bestraft wer- 
den, wozu man gezwungen ist?» Ueber die Zustände in Berlin 
schrieb der englische Gesandte Lord Malmesbury 1772: „Eine totale 
Sittenverderbniß beherrscht beide Geschlechter aller Klassen, wozu 
noch die Dürftigkeit kommt, die nothwendigerweise theils durch die 
voin jetzigen König ausgehende Besteuerung, theils durch die Liebe 
zum Luxus, die sie seinem Großvater abgelernt, herbeigeführt worden 
sind. Die Männer führen mit beschränkten Mitteln ein ausschweifen- 

des Leben, die Frauen aber sind Harpyen, ohne alle Scham. Sie 
geben sich dem Preis, der am besten bezahlt, Zartgefühl und 
wahre Liebe sind ihnen unbekannte Dinge/" 

Am ärgsten ging es in Berlin unter Friedrich Wilhelm II. zu. 

* Joh. Scherr: Geschichte der deutschen Frauenwelt. 



der von 1786—1797 regierte. Er ging mit dem schlimmsten Beispiel 
Doran, unb fern ßofpfaffe 3BKner emiebrigte fid, sogar ba;u, bie 
9Raitieffe be§ ÄönißS, 3ulie non Boß, i# al§ gmeite grau angu, 
trauen, und als diese bald darauf im ersten Wochenbett starb, ging 
Zöllner abermals darauf ein, ihm die Gräfin Sophie von Dönhoff 
als zweite Frau, neben der Königin, anzutrauen. 

Mehr Soldaten und mehr Steuerzahler war hauptsächlich die 
Sehnsucht der größeren Fürsten. Ludwig XIV, nach dessen Tode 
Frankreich an Geld und Menschen vollständig verarmt war, setzte 
für Eltern, die zehn Kinder hatten, Gnadengehalte aus, die erhöht 
wurden, sobald sie deren zwölf hatten; sein General, der Marschall 
von Sachsen, machte ihm sogar den Vorschlag, Ehen nur mit 

fünfjähriger Dauer zuzulassen. Fünfzig Jahre später, 1741, 
#tieb griebrid) ber Große: ,34 betreu# bie muMeu mie ein 
Rudel Hirsche im Thiergarten eines großen Herrn, denen weiter 
nichts obliegt, als den Park zu bevölkern und auszufüllen/" 

Er hat später durch seine Kriege den „Hirschpark" stark ent- 
völkert, den dann durch Zuzug Fremder wieder zu „peubliren“ er 

sich Mühe gab. 
Die deutsche Vielstaaterei, die im achtzehnten Jahrhundert in 

vollster Blüthe stand, bot eine bunte Musterkarte der verschiedenen 

Sozialzustände und der Gesetzgebung für dieselben. Während man 
in der Minderzahl der Staaten die Erwerbsverhältnisse durch Be- 

günstigung neuer Betriebszweige zu heben suchte, die Niederlassung 
erleichterte und die Ehegesetzgebung im Sinne einer Erleichterung 
ber Eheschließung umgestaltete, blieb man in der Mehrzahl der 
Staaten und Stätchen den rückständigsten Anschauungen treu und 
verschärfte die Ehe- und Niederlassungsverhältnisse für Männer 
und Frauen. Aber da nun einmal die menschliche Natur sich nicht 

unterdrücke» läßt, so entstanden, allen Hemmnissen und Scherereien 
zum Trotz, Konkubinatsverhältnisse in Menge und die Zahl der 
unehelichen Kinder war zu keiner Zeit größer als in jener, in der 
das „väterliche Regiment" der unumschränkten Landesherren in 
„christlicher Einfalt" herrschte. 

Die verheirathete Frau des Bürgerstandes lebte in strenger 

Zurückgezogenheit; die Zahl ihrer Arbeiten und Verrichtungen war 

* àrl Kautskh: Ueber den Einfluß der Volksvermehrung auf den 
Fortschritt der Gesellschaft. Wien 1880. 
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eine so große, daß sie als eine gewissenhafte Hausfrau von früh bis 
spät auf dem Posten sein mußte, um ihre Pflichten zu erledigen, 
und das war ihr nur mit Hilfe ihrer Töchter vollkommen möglich. 
Da waren nicht blos die täglichen häuslichen Arbeiten zu vollbringen, 
die auch heute noch die kleinbürgerliche Hausfrau zu verrichten hat, 
sondern noch eine Menge anderer, von welchen die Frau der Gegen- 
wart durch die moderne Entwicklung befreit ist. Sie mußte spinnen, 
weben, bleichen, die Wäsche und die Kleider selber fertigen, Seife 
koche», Lichter ziehen, Bier brauen, kurz, sie war das reine Aschen- 
brödel, und ihre einzige Erholung der Kirchgang am Sonntag. Die 

Eheschließungen kamen nur innerhalb desselben gesellschaftlichen Kreises 
vor, der strengste und lächerlichste Kastengeist beherrschte alle Verhält- 
nisse und duldete keine Ueberschreitung. Die Töchter wurden in dem- 
selben Geiste erzogen, sie wurden in strengster häuslicher Klausur 
gehalten, ihre geistige Ausbildung war unbedeutend und ihr Gesichts- 
kreis ging nicht über den Rahmen der engsten häuslichen Beziehungen 
hinaus. Zu all diesem kam ein leeres und hohles Formemvesen, das 
Bildung und Geist zu ersetzen hatte, und machte das ganze Leben, ins- 
besondere das der Frau, zu einem wahren Tretmühlengang. So artete 
der Geist der Reformation in das ärgste Zopfthum aus, und wurden 
die natürlichsten Triebe im Menschen und seine Lebenssreudigkeit, 
unter einem Wust von „würdig" vorgetragenen, aber geisttödtenden 
Lebensregeln und Gewohnheiten zu ersticken versucht. 

Aber allmälig vollzog sich eine ökonomische Umwälzung, die 
zunächst Westeuropa ergriff, daun aber auch auf Deutschland sich 
erstreckte. Die Entdeckung Amerikas, die Umschiffung Afrikas, die 
Entdeckung des Seewegs nach Ostindien und die weiter daran sich 
knüpfenden Entdeckungen und schließlichen Erdumseglungen revo- 
lutionirten die Lebens- und Anschauungsweise der vorgeschritteneren 
Kulturvölker Europas. Die ungeahnte rasche Ausdehnung des Welt- 
handels, hervorgerufen durch die Eröffnung immer neuer Absatz- 
gebiete für europäische Industrie- und Gewerbeerzeugnisse, revo- 
lutionirte die alte handwerksmäßige Produktionsweise. Es entstand 
die Manufaktur und aus ihr ging hervor die große Industrie. 

Deutschland, das durch die Religionskriege und seine politische Zer- 
rissenheit — begünstigt durch die religiöse Spaltung — so lange in 
seiner materiellen Entwicklung zurückgehalten worden war, wurde 
endlich in den Strom des allgemeinen Fortschritts gedrängt. Es 
entwickelte sich in den verschiedensten Gegenden die Massenproduktion 



unter der Form der Manufaktur: die Flachs- und Wollspinnerei 
und Weberei, die Tuchfabrikation, der Bergbau und Hüttenbetrieb, 
die Eisenmanufaktur, die Glas- und Porzellanmanufaktur, die Ver- 
kehrsgewerbe u. f. w. Neue Arbeitskräfte, darunter auch zahlreiche 
weibliche, wurden erfordert. Aber diese neu aufkommende Form 
der gewerblichen Arbeit fand den heftigsten Widerstand in den im 
Zunft- und Jnnungswesen verknöcherten Handwerkern, die jede 
Veränderung der Produktionsweise wüthend bekämpften und einen 
Todfeind in ihr erblickten. Es kam die französische Revolution, und 
indem sie in Frankreich die alte Ordnung hinwegfegte, führte sie 
auch nach Deutschland einen frischen Luftzug, dem das Alte auf die 
Dauer nicht widerstehen konnte. Die französische Invasion beschleu- 
nigte den Sturz des Alten, Abgelebten auch diesseits des Rheins, 
und was immer in der Reaktionsperiode nach 1815 versucht wurde, 
das Rad der Zeit zurückzudrehen, das Neue war bereits zu mächtig 
geworden, es blieb schließlich Sieger. 

Das Aufkommen der Maschinerie, die Anwendung der Natur- 
wissenschaften im Produktionsprozeß, die neuen Bahnen in Handel 
und Verkehr sprengten die letzten überlieferten Einrichtungen. Die 

Zunftprivilegien, die persönliche Gebundenheit, die Markt- und Bann- 
rechte mit Allem, was drum und dran hing. wanderten in die Rumpel- 
kammer. Das stetig steigende Bedürfniß nach Arbeitskräften begnügte 
sich nicht mit dem Mann. es verlangte auch nach der Frau. als 
einer billigeren Arbeitskraft. Die unhaltbar gewordenen Zustände 
mußten fallen und sie fielen. Der Augenblick dazu. von der neu 

aufgekommenen Klasse, der Bourgeoisie, längst ersehnt, war gekom- 
men. sobald Deutschland seine politische Einheit erlangte. Die 
Bourgeoisie verlangte gebieterisch nach freier Entfaltung aller gesell- 
schaftlichen Kräfte, zum Vortheil ihrer kapitalistischen Interessen, die 
in jenem Augenblick, bis zu einem gewissen Grade, die Interessen 
der sehr großen Mehrheit waren. So kam die Gewerbefreiheit, die 
Freizügigkeit, die Aufhebung der Ehebeschränkungen und jene ganze 
Gesetzgebung, die sich mit einem Wort als die bürgerlich liberale 
Gesetzgebung charakterisirt. Verzopfte Reaktionäre erwarteten von 
diesen Maßregeln den Untergang aller Sitte und Moral. Der ver- 
storbene Bischof Ketteler von Mainz jammerte bereits 1865, also 
bevor noch die neue Sozialgesetzgebung allgemeinere Geltung erlangt 
hatte, „daß die Niederreißung der vorhandenen Schranken der Ehe- 
schließungen die Auflösung der Ehe bedeute, denn nunmehr sei es den 
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Ehegenossen möglich, nach Belieben auseinander zu laufen". Ein 
hübsches Eingeständniß, daß die moralischen Bande der heutigen 
Ehe so schwach sind, daß nur Zwang die Ehegenossen zusammen- 
halten soll. 

Der Umstand, daß die naturgemäß jetzt zahlreicher eingegangenen 
Ehen einerseits eine rasche Bevölkerungszunahme bewirkten, und 

andererseits das unter der neuen Aera riesenhaft sich entfaltende 
Jndustriesystem viele früher nie gekannte Uebelstände schuf, ließ 
wiederum das Gespenst der Uebervölkerung erscheinen. Konservative 
und liberale Oekonomen ziehen seitdem an dem gleichen Strang. 
Wir werden zeigen, was diese Furcht vor sogenannter Uebervölkerung 
zu bedeuten hat, und werden sie auf ihre Ursachen zurückführen. 
Unter jenen, die an der Uebervölkerungsangst kranken und Ein- 
schränkung der Ehefreiheit, namentlich für die Arbeiter, verlangen, 
gehört insbesondere Prof. Ad. Wagner. Ihm zufolge heirathen die 
Arbeiter im Vergleich zur Mittelklasse zu früh. Er wie andere, die 
das Gleiche finden, übersehen, daß die männlichen Angehörigen der 
höheren Klassen nur später heirathen, um sogenannte standesgemäße 
Ehen einzugehen, die vor Erlangung einer gewissen Stellung zu 
schließen ihnen nicht möglich ist. Für diese Entsagung halten sich 
aber die männlichen Angehörigen der höheren Klassen bei der Pro- 
stitution schadlos. Man verweist also die Arbeiter ebenfalls auf 
dieselbe, sobald man ihnen die Heirath erschwert, oder unter gewissen 
Umständen verbietet. Aber man wundere sich auch dann nicht über 
die Konsequenzen und schreie nicht über den „Verfall der Moral", 
wenn alsdann auch die Frauen, welche die gleichen Triebe haben 
'vie die Männer, in illegitimen Verhältnissen die Befriedigung des 
stärksten Naturtriebs suchen. Ueberdies widersprechen die Ansichten 
Wagners und der ihm Gleichdenkenden den Interessen der Bourgeoisie, 
die viele „Hände" nöthig hat, um billige Arbeitskräfte zu besitzen, die 
sie konkurrenzfähig auf dem Weltmarkt machen. Mit so kleinlichen, 
der kurzsichtigsten Philisterei entsprungenen Gesichtspunkten und 
Hilfsmitteln heilt man nicht die riesengroß emporwachsenden Uebel 
der Zeit. 



Die Frau in der Gegenwart. 

Der Geschlrchkskrieb. Die Ehe. Ehehemmnisse und 
Ehehindernisse. 

Plato dankte den Göttern für acht Wohlthaten, die sie ihm er- 
wiesen hatten. Als die erste Wohlthat betrachtete er. daß sie ihn 
als Freien und nicht als Sklaven geboren sein ließen, die zweite 
aber war. daß er als Mann und nicht als Frau geboren wurde. 

Ein ähnlicher Gedanke spricht sich im Morgengebet der Juden- 
männer aus. Diese beten: „Gelobt seist du Gott unser Herr und 
Herr aller Welt, der mich nicht zu einem Weibe gemacht 
hat." Dagegen beten die Judenfrauen an der entsprechenden Stelle: 
... . . der mich nach seinem Willen geschaffen hat." Der 
Gegensatz in der Stellung der Geschlechter kann nicht schärfer znm 
Ausdruck kommen, als es im Ausspruch Platos und in der Ver- 
schiedenheit des Gebets bei den Juden geschieht. Der Mann ist der 
eigentliche Mensch, der Gebieter der Frau. Mit diesen Anschau- 
ungen Platos und der Juden stimmt der größte Theil der Männer- 
welt überein. Auch viele Frauen hegen den Wunsch, daß sie als 
Männer statt als Frauen niöchten geboren worden sein. In dieser 
Auffassung widerspiegelt sich die Lage des weiblichen Geschlechts. 

Ganz unabhängig von der Frage, ob die Frau als Proletarierin 
unterdrückt ist. ist sie es in der heutigen Welt des Privateigenthums 
als Geschlechtswesen. Eine Menge Hemmnisse und Hindernisse, die 
der Mann nicht kennt, bestehen für sie und hemmen sie auf Schritt 
und Tritt. Vieles, was dem Mann erlaubt ist. ist ihr versagt; 
eine Menge gesellschaftlicher Rechte und Freiheiten, die jener genießt, 
sind, von ihr ausgeübt, ein Fehler oder ein Verbrechen. Sie leidet 
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ûl§ soziales wie als Geschlechtswesen, und es ist schwer zu sagen, 
in welcher dieser beiden Beziehungen sie am meisten leidet. 

Unter allen Naturtrieben, die der Mensch besitzt, ist neben dem 
Trieb zu essen um zu leben, der Geschlechtstrieb der stärkste. Der 
Trieb, die Gattung fortzupflanzen, ist der potenzirteste Ausdruck des 
„Willens zum Leben"; er ist jedem normal entwickelten Menschen 
aufs Tiefste eingepflanzt, und nach erlangter Reise des Menschen 
ist seine Befriedigung eine wesentliche Bedingung für seine physische 
und geistige Gesundheit. Luther hatte vollkommen Recht, wenn er 
sagte: „Wer nun dem Naturtrieb wehren will und nicht lassen gehen, 
wie Natur will und muß, was thut er anders, denn er will 
wehren, daß Natur nicht Natur sei, daß Feuer nicht 
brenne, Wasser nicht netze, der Mensch nicht esse, noch 
trinke, noch schlafe." Das sind Worte, die man in Stein über 
die Thüren unserer Kirchen meißeln sollte, in welchen so eifrig gegen 
das „sündhafte Fleisch" gepredigt wird. Treffender kann kein Arzt 
und kein Physiologe die Nothwendigkeit der Befriedigung des Liebes- 
bedürfnisses im gesunden Menschen, das durch den Geschlechtstrieb 
seinen Ausdruck erhält, bezeichnen. 

Es ist ein Gebot des Menschen gegen sich selbst, das er erfüllen 
muß, wenn er in normaler und gesunder Weise sich entwickeln will, 
daß er kein Glied seines Körpers in der Uebung vernachlässigt, 
keinem natürlichen Trieb seine Befriedigung versagt. Jedes Glied 
soll die Funktionen vollziehen, für die es von Natur bestimmt ist, 
bei Strafe der Verkümmerung und der Schädigung des Organismus. 
Die Gesetze der physischen Entwicklung des Menschen müssen ebenso 
studirt und befolgt werden, wie die Gesetze der geistigen Entwicklung. 
Die geistige Thätigkeit des Menschen ist der Ausdruck der physio- 
logischen Beschaffenheit seiner Organe. Die volle Gesundheit der 
ersteren hängt mit der Gesundheit der letzteren auf das Innigste 
zusammen. Eine Störung in dem einen Theil muß auch störend 
auf den anderen wirken. Aber auch die sogenannten thierischen 
Leidenschaften nehmen keine tiefere Stufe ein wie die sogenannten 
geistigen. Die einen wie die anderen sind Wirkung desselben Ge- 
sammtorganismus, und die einen sind von den anderen beständig 
beeinflußt. Das gilt für den Mann wie für die Frau. 

Daraus folgt für beide, daß die Kenntniß der Eigenschaften 

der Geschlechtsorgane ebenso nothwendig ist, wie die jener Organe, 
welche die geistige Thätigkeit erzeugen, und daß der Mensch ihrer 
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Pflege die gleiche Sorgfalt angedeihen lassen muß. Er muß begreifen, 
daß Organe und Triebe, die jedem Menschen eingepflanzt sind und 
einen sehr wesentlichen Theil seiner Natur ausmachen, ja in gewissen 
Lebensperioden ihn vollständig beherrschen, nicht Gegenstand der 
Geheimnißthuerei, falscher Scham und kompleter Unwissenheit sein 

dürfen. Daraus folgt weiter, daß Kenntniß der Physiologie und 
Anatomie, der geschlechtlichen Organe und ihrer Funktionen, bei 
Männern und Frauen ebenso verbreitet sein sollte als irgend ein 
anderer Zweig menschlichen Wissens. Ausgestattet mit einer ge- 
nauen Kenntniß unserer physischen Natur, würden wir viele Lebens- 
verhältnisse mit anderen Augen ansehen. Es würde die Frage nach 
Beseitigung von Uebelständen sich von selbst aufdrängen, an denen 
gegenwärtig die Gesellschaft schweigend in heiliger Scheu vorüber- 
geht, die aber fast in jeder Familie Beachtung erzwingen. In allen 
sonstigen Dingen gilt Wissen für eine Tugend, gilt sie als das er- 
strebenswertheste, menschlich schönste Ziel, aber nur nicht das Wissen 
in den Dingen, die mit dem Wesen und der Gesundheit unseres 
eigenen Ichs und mit der Grundlage aller gesellschaftlichen Ent- 
wicklung in engster Beziehung stehen. 

Kant sagt: „Mann und Frau bilden erst zusammen den vollen 

und ganzen Menschen, ein Geschlecht ergänzt das andere." Schopen- 
hauer erklärt: „Der Geschlechtstrieb ist die vollkommenste Aeuße- 
rung des Willens zum Leben, mithin Konzentration alles Wollens." 
Ferner: „Die Bejahung des Willens zum Leben konzentrirt sich im 
Zeugungsakt und dieser ist ihr entschiedenster Ausdruck." In Ueber- 
einstimmung damit sagt Mainländer: „Der Schwerpunkt des 
menschlichen Lebens liegt im Geschlechtstrieb. Er allein sichert dem 
Individuum das Leben, welches er vor Allem will  Der 
Mensch widmet keiner Sache einen größeren Ernst als dem Zeu- 
gungsgeschäft und zur Besorgung keiner anderen Geschäfte verdichtet 
und konzentrirt er in so auffallender Weise die Intensität seines 
Willens, wie im Zeugungsatt." Und vor diesen allen äußerte 
Buddha: „Der Geschlechtstrieb ist schärfer als der Haken, wo- 
mit man wilde Elephanten zähmt; er ist heißer als Flammen, 
er ist wie ein Pfeil, der in den Geist des Menschen getrieben 
wird." * 

* Mainländer: Philosophie der Erlösung. II. Band, 12 Essays. 
Frankfurt a. M. 1886. C. Koenitzer. 
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Bei solder Intensität be3 ®efä)Ied)t3trieb3 bnrf e3 ni# ner» 
wundern, daß geschlechtliche Enthaltsamkeit im reifen Alter bei dem 
einen wie bei dem anderen Geschlecht derart auf das Nervenleben 
und den ganzen Organismus des Menschen einwirkt, daß sie oft 

Zu schweren Störungen und Verirrungen, und unter Umständen 
zu Wahnsinn und Tode führt. Allerdings macht sich der Geschlechts- 
trieb nicht bei allen Naturen gleich heftig geltend, und kaun viel 
zu seiner Zügelung geschehen durch Erziehung und Selbstbeherr- 
schung, und namentlich durch Vermeidung des Anreizes in Folge 
von Unterhaltung, Lektüre und dergleichen. Im Allgemeinen soll es 
leichter bei Frauen als bei Männern vorkommen, daß der Reiz sich 
weniger bemerkbar macht, ja sogar ein gewisser Widerwille gegen 
ben @ef#e#3att beste#. Äber ba3 ist eine Heine Minberga#, bei 
ber physiologische und psychologische Anlagen und Zustände dafür 

maßgebend sind, „Die Vereinigung der Geschlechter ist eines der 
großen (Befeße bet [ebenben tttatur; Mann nnb g-rau slab bemfelben 

wie alle Geschöpfe unterworfen und können dasselbe nicht über- 
treten, befonber3 in leisem Älter, oßne baß i# Drgani3mu3 me# 
ober weniger darunter leidet."* Debay führt unter den Krank- 
heiten, die durch die Uuthätigkeil der Sexualorgane verursacht 
werden. Satyriasis, Nymphomanie und Hysterie auf, und führt 
weiter an, das Zölibat übe auf die intellektuellen Fähigkeiten 
namentlich der Frau einen höchst nachteiligen Einfluß aus, 'lieber 
die Schädlichkeit geschlechtlicher Enthaltsamkeit bei Frauen äußert 

M 0usd, in feinem Bert: „3)a3 (Bef#e#3feben be3 Beibe3, in 
physiologischer, pathologischer und therapeutischer Hinsicht dar- 
gestellt", unter Anderem: „Die Enthaltsamkeit ist zu allen Zeiten 
für ba3 meibti# (Bef## ai3 befonber3 fcßäbtid) angesehen morben, 
unb es ist Thatsache, daß sowohl Ausschweifungen wie Enthaltsam- 
keit in gleichem Grade nachteilig auf den weiblichen Organismus 

einwirken und sich die Folgen stärker und intensiver zeigen als bei 
dem männlichen." 

Man darf also sagen, daß in dem Maße, wie die Triebe und 

Lebensäußerungeu bei den Geschlechtern sich ausprägen, sowohl in 
organischer als in seelischer Ausbildung, und sie in Form und Cha- 
rakter zum Ausdruck kommen, der Mensch vollkommener ist, sei er 

Dr. A, Debay: Hygiène et Physiologie du Mariage. Paris 
1884. Zitat: „Im freien Reich", von Irma v. Troll-Borostyani. 
Zürich 1884, 



Mann oder Frau. Jedes Geschlecht ist zur höchsten Vollendung 
seiner selbst gekommen. „Bei dem sittlichen Menschen", sagt Klencke 
in seiner Schrift „Das Weib als Gattin", „ist allerdings der Zwang 
des Gattungslebens unter die Leitung des von der Vernunft diktirten 
sittlichen Prinzips gestellt, aber es wäre selbst der höchstmöglichsten 
Freiheit nicht möglich, die zwingende Mahnung der Gattungs- 
erhaltung, welche die Natur in den normalen organischen Ausdruck 
beider Geschlechter legte, gänzlich zum Schweigen zu bringen, und 
wo gesunde männliche oder weibliche Individuen dieser Pflicht 
gegen die Natur zeitlebens nicht nachkommen, da war es nicht 
der freie Entschluß des Widerstandes, auch wo er als solcher 
ausgegeben oder in Selbsttäuschung als Willensfreiheit bezeichnet 
werden sollte, sondern die Folge sozialer Hemmungen und 
Folgerungen, die das Naturrecht schmälerten und die Organe 
verwelken ließen, aber auch dem Gesammtorganismus den Typus 
der Verkümmerung, des geschlechtlichen Gegensatzes, sowohl in der 
Erscheinung als im Charakter aufdrücken, und durch Nervenver- 
stimmung krankhafte Richtungen und Zustände des Gemüths und 
Körpers hervorrufen. Der Mann wird weibisch, das Weib männ- 
lich in Gestalt und Charakter, weil der Geschlechtsgegensatz nicht 
zur Verwirklichung im Naturplane gelangte, der Mensch einseitig 
blieb und nicht zur Ergänzung seiner selbst, nicht zum 
vollen Höhepunkt seines Daseins kam." Und Dr. Elisabeth 
Blackwell sagt in ihrer Schrift: „The moral education of the 
young in relation to sex“: „Der Geschlechtstrieb existirt als eine 
unerläßliche Bedingung des Lebens und der Begründung der Ge- 
sellschaft. Er ist die stärkste Kraft in der menschlichen Natur. Un- 
entwickelt, kein Gegenstand der Gedanken, aber nichtsdestoweniger 
das Zentralfeuer des Lebens, ist dieser unvermeidliche Trieb 
der natürliche Hüter vor jeder Möglichkeit der Vernichtung." 

Die exakte Wissenschaft stimmt also mit den Ansichten der 
Philosophen und mit dem gesunden Menschenverstände Luthers 
überein. Daraus folgt, daß jedes menschliche Wesen den Anspruch 

hat, Triebe nicht blos befriedigen zu dürfen, sondern auch befriedigen 
zu müssen, die mit seinem innersten Sein aufs Innigste verknüpft, 
das Sein selbst sind. Wird es daran verhindert, wird dies ihm 
durch die gesellschaftlichen Einrichtungen oder Vorurtheile unmöglich 
gemacht, so folgt daraus, daß es in der Entwicklung seines Wesens 

gehemmt, auf die Verkrüppelung und Rückbildung angewiesen ist. 
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Was die Folgen davon sind, darüber wissen unsere Aerzte, die 
Spitäler, Irrenhäuser und Gefängnisse zu erzählen, zu schweigen 
von den Tausenden gestörter Familienleben. In einer in Leipzig 
erschienenen Schrift meint zwar der Verfasser: „Der Geschlechtstrieb 
ist weder moralisch noch unmoralisch, er ist eben nur natürlich, wie 
Hunger und Durst, und die Natur weih nichts von Moral", * ** aber 
von der allgemeinen Anerkennung dieses Satzes ist die bürgerliche 
Gesellschaft weit entfernt. 

Weit verbreitet ist unter Aerzten und Physiologen die Anschau- 
ung, daß selbst eine mangelhaft ausgestattete Ehe besser ist als Ehe- 
losigkeit, und die Erfahrungen sprechen für sie. In Bayern gab es 
1858 4899 Geisteskranke, und zwar 2576 Männer (53 °/o) und 2323 
Frauen (47%). Die Männer waren also stärker vertreten als die 
Frauen. Aber von der Gesammtzahl betrug die Zahl der Unver- 
heiratheten beider Geschlechter 81°/», die der Verheiratheten nur 
17°/», von 2 °/o war der Zivilstand unbekannt. Abschwächend bei 

diesem erschreckend ungünstigen Verhältniß der Verheiratheten zu 
den Nichtverheiratheten dürfte wirken, daß eine nicht geringe Zahl 
der Nichtverheiratheten von Jugend auf geisteskrank war. In 
Hannover kam im Jahre 1856 ein Geisteskranker auf 457 Un- 
verheirathete, auf 564 Verwitwete und auf 1316 Verheirathete. Am 
schlagendsten aber zeigt sich die Einwirkung unbefriedigter sexueller 
Verhältnisse in der Zahl der Selbstmorde bei Männern und Frauen. 
Im Allgemeinen ist in allen Ländern die Zahl der Selbstmorde 
erheblich höher bei den Männern als bei den Frauen, und zwar 
kamen z. B. auf je 1000 Selbstmörderinnen in 

England von 1872—76 2861 Männer 
Schweden „ 1870—74 3310 „ 
Frankreich „ 1871—76 3695 
Italien „ 1872-77 4000 
Preußen „ 1871—78 4239 
Oesterreich „ 1873-78 4586 

Aber im Lebensalter zwischen 21 und 30 Jahren ist bei allen 
Völkern Europas die Selbstmordziffer der Frauen höher als 
der Männer, und zwar, wie auch Oettingen annimmt, aus sexuellen 

* Die Prostitution vor dem Gesetz. Von Veritas. Leipzig 1893. 
** v. Oettingen: Moralstatistik. Dritte, vollständig umgearbeitete Auf- 

lage. Erlangen 1882. 
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Ursachen. In Preußen betrug der Prozentsatz der Selbstmörder im 
Lebensalter zwischen 21—30 Jahren im Durchschnitt der Jahre 

bei den Männern: bei den Frauen: 

1869—72 . . . 15,8 21,4 
1873—78 . . . 15,7 21,5 

In Sachsen kamen auf 1000 Selbstmörder im Lebensalter zwischen 
21—30 Jahren im Durchschnitt der Jahre von 

Männer Frauen 

1854-1868 . . 14,95 18,64 
1868—1880 . . 14,71 18,79 

Die höhere Selbstmordziffer zeigt sich auch bei Verwitweten und 
Geschiedenen im Vergleich zur Durchschnittsziffer der Selbstmörder. 
In Sachsen kommen auf die geschiedenen Männer siebenmal, auf 
die geschiedenen Frauen dreimal so viel Selbstmorde, als die 
Durchschnittsziffer der Selbstmorde bei Männern oder Frauen beträgt. 

Auch ist der Selbstmord unter geschiedenen oder verwitweten Män- 
nern und Frauen häufiger, wenn dieselben keine Kinder haben. 
Von 491 verwitweten Selbstmördern in Preußen (darunter 119 
Frauen und 372 Männer) waren 353 ohne Kinder. 

Muß man auch annehmen, daß unter den unverheiratheten 
Frauen, die im Alter von 21-30 Jahren zum Selbstmord getrieben 
werden, gar manche ist, die wegen verrathener Liebe, oder weil sie 
die Folgen eines „Fehltritts" nicht verschmerzen kann, sich das Leben 
nimmt, die Thatsache bleibt bestehen, daß sexuelle Gründe eine ent- 
scheidende Rolle bei dem Selbstmord in diesem Lebensalter spielen. 
Bei den weiblichen Selbstmördern ist auch die Zahl derselben im 
Alter von 16—21 Jahren ungewöhnlich groß, was ebenfalls darauf 
zurückzuführen sein dürfte, daß unbefriedigter Geschlechtstrieb, Liebes- 

gram, heimliche Schwangerschaften, Betrug seitens der Männerwelt 
hauptsächlich in Frage kommen. Ueber die Lage der Frauen unserer 
Zeit als Geschlechtswesen äußert sich Professor v. Krafft-Ebing:* 
„Eine nicht zu unterschätzende Quelle für das Irresein beim Weib 
liegt dagegen wieder in der sozialen Position dessetben. Das Weib, 
von Natur aus geschlechtsbedürftiger als der Mann, wenigstens im 
idealen Sinn, kennt keine andere ehrbare Befriedigung dieses Be- 
dürfnisses als die Ehe (Maudsley). 

* Lehrbuch der Psychiatrie. Band I, 2. Ausl. Stuttgart 1883. 
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„Diese bietet ihm auch die einzige Versorgung. Durch unzählige 
Generationen hindurch ist sein Charakter nach dieser Richtung hin 
ausgebildet. Schon das kleine Mädchen spielt Mutter mit seiner 
Puppe. Das moderne Leben mit seinen gesteigerten Anforderungen 
bietet immer weniger Aussichten auf Befriedigung durch die Ehe. 
Dies gilt namentlich für die höheren Stände, in welchen die Ehen 
später und seltener geschlossen werden. 

„Während der Mann als der Stärkere, durch seine größere 
intellektuelle und körperliche Kraft und seine freie soziale Stellung, 
sich geschlechtliche Befriedigung mühelos verschafft, oder in einem 
Lebensberuf, der seine ganze Kraft beansprucht, leicht ein Aequivalent 
findet, sind diese Wege ledigen Weibern aus besseren Ständen ver- 
schlossen. Dies führt zunächst bewußt oder unbewußt zu Unzufrieden- 
heit mit sich und der Welt, zu krankhaftem Brüten. Eine Zeit lang 
wird vielfach in der Religion ein Ersatz gesucht, allein vergeblich. 
Aus der religiösen Schwärmerei, mit oder ohne Masturbation, ent- 
wickelt sich ein Heer von Nervenleiden, unter denen Hysterie und 
Irresein nicht selten sind. Nur so begreift sich die Thatsache, daß 
die größte Frequenz des Irreseins bei ledigen Weibern in die Zeit 
des 25.-35. Lebensjahres fällt, d. h. die Zeit, wo Blüthe und damit 
Lebenshoffnungen schwinden, während bei Männern das Irresein 
am häufigsten im 35.-50. Jahr, der Zeit der größten Anforderungen 
im Kampf ums Dasein, auftritt. 

„Es ist gewiß kein Zufall, daß mit der zunehmeuden Ehelosigkeit 
die Frage der Frauenemanzipation immer mehr auf die Tages- 
ordnung gelangt ist. Ich möchte sie als Nothsignal eines mit der 
fortschreitenden Ehelosigkeit immer unerträglicher werdenden sozialen 
Verhältnisses des Weibes in der modernen Gesellschaft betrachtet 

wissen, einer berechtigten Forderung an diese, dem Weib ein 
Aequivalent für das zu verschaffen, worauf es von der Natur 
angewiesen ist. und was ihm die modernen sozialen Zustände zum 
Theil versagen." 

Und Dr. H. Ploß sagt in seinem Werk: „Das Weib in der 
Natur und Völkerkunde"/ indem er die Wirkungen erörtert, die 
mangelnde Befriedigung des Geschlechtstriebs für unverheirathete 
Frauen im Gefolge hat: „Es ist im höchsten Grad bemerkenswerth. 
nicht allein für den Arzt, sondern auch für den Anthropologen, daß 

* II. Bd. Leipzig 1887. 

' 1 
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es ein wirksames und niemals versagendes Mittel giebt, diesen 
Prozeß des Verwelkens (bei alternden Jungfrauen) nicht nur in 
seinem Fortschreiten aufzuhalten, sondern auch die bereits geschwun- 
dene Blüthe, wenn auch nicht ganz in der alten Pracht, doch in 
nicht unerheblichem Grade, wieder zurückkehren zu lassen, nur 
schade, daß unsere sozialen Verhältnisse in den aller- 
seltensten Fällen seine Anwendung zulassen und ermög- 
lichen. Dieses Mittel besteht in einem regelmäßigen und geord- 
neten Geschlechtsverkehr. Man sieht nicht eben selten, daß bei einem 
bereits verblühten oder dem Verwelktsein nicht mehr fernstehenden 
Mädchen, wenn sich ihm noch die Gelegenheit zur Ehe bietet, bereits 
kurze Zeit nach seiner Vermählung alle Formen sich wieder runden, 
die Rosen auf den Wangen zurückkehren und die Augen ihren ein- 
stigen frischen Glanz wieder erhalten. Die Ehe ist also der 
wahre Jugendbrunnen für das weibliche Geschlecht. So 
hat die Natur ihre feststehenden Gesetze, welche mit unerbittlicher 
Strenge ihr Recht fordern, und jede vita praeter naturam, jedes 

unnatürliche Leben, jeder Versuch der Anpassung an Lebensverhält- 
nisse, welche der Art nicht entsprechen, kann nicht ohne bemerkens- 

werthe Spuren der Degeneration an dem Organismus, dem thie- 
rischen sowohl als auch dem menschlichen, vorübergehen." 

Ueber die Wirkungen, die Verheirathung und Nichtverheirathung 
auf den Gemüthszustand ausüben, legen noch folgende Zahlen Zeug- 
niß ab. 1882 gab es in Preußen, auf je 10000 Einwohner des 

gleichlautenden Zivilstandes, unverheirathete männliche Wahn- 
sinnige 33,2, weibliche 29,3, verheirat hete männliche Wahnsinnige 
9,5, weibliche 9,5, verwitwete männliche Wahnsinnige 32,1, weib- 

liche 25,6. Soziale Zustande können als gesund nicht angesehen 
werden, die eine normale Befriedigung der Naturtriebe verhindern 
und zu Uebeln, wie die gekennzeichneten führen. 

Es entsteht nun die Frage: Hat die gegenwärtige Gesellschaft 
die Anforderungen an eine vernünftige Lebensweise der Menschen, 

insbesondere des weiblichen Geschlechts erfüllt? Und falls sie ver- 
neint wird, entsteht die andere Frage: Kann sie dieselben erfüllen? 

Müssen beide Fragen verneint werden, so entsteht die dritte: Wie 
können dieselben erfüllt werden? 

„Ehe und Familie sind die Grundlagen des Staats, wer daher 
Ehe und Familie angreift, greift die Gesellschaft und den Staat an 
und untergräbt beide", rufen die Vertheidiger der heutigen Ord- 
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nung. Nun ist die monogamische Ehe, die ein Ausfluß der bürger- 
lichen Erwerbs- und Eigenthumsordnnng ist, unbestreitbar eine der 
wichtigsten Grundlagen der bürgerlichen Gesellschaft, aber ob diese 
Ehe den natürlichen Bedürfnissen und einer gesunden Entwicklung 
der menschlichen Gesellschaft entspricht, ist eine andere Frage. Wir 
werden zeigen, daß die auf den bürgerlichen Eigenthumsverhält- 
nissen basirte Ehe mehr oder weniger Zwangsehe ist, die zahlreiche 
Uebelstände mit sich führt, und vielfach ihren Zweck nur unvoll- 
kommen oder gar nicht erreicht. Wir werden ferner zeigen, daß sie 
eine soziale Einrichtung ist, die für Millionen unerreichbar bleibt, 
und keineswegs jene auf freier Liebeswahl beruhende Ehe ist, die 
einzig und allein dem Naturzweck entspricht, wie ihre Lobredner 
behaupten. 

Mit Bezug auf die heutige Ehe ruft John Stuart Mill: „Die 
Ehe ist die einzige wirkliche Leibeigenschaft, welche das 
Gesetz kennt." Nach der Auffassung Kants bilden Mann und 

Frau erst den ganzen Menschen. Auf der normalen Verbindung der 
Geschlechter beruht die gesunde Entwicklung des Menschengeschlechts. 
Die naturgemäße Befriedigung des Geschlechtstriebs ist eine Noth- 
wendigkeit für die tüchtige physische und geistige Entwicklung des 
Mannes wie der Frau. Aber der Mensch ist kein Thier, und so 
genügt ihm für die vollkommenere Befriedigung seines energischsten 
und ungestümsten Triebes die blos physische Stillung nicht, er ver- 
langt auch die geistige Anziehungskraft und Uebereinstimmung mit 
dem Wesen, mit dem er eine Verbindung eingeht. Ist diese nicht 
vorhanden, so vollzieht sich die geschlechtliche Vermischung rein 
mechanisch, und man nennt eine solche Verbindung eine unsittliche. 
Sie genügt nicht höheren menschlichen Anforderungen, denn nur in 
der gegenseitigen Zuneigung zweier Menschen verschiedenen Geschlechts 
kann die geistige Veredelung eines auf rein physischen Gesetzen be- 
ruhenden Verhältnisses erblickt werden. Der höherstehende Mensch 
verlangt, daß die beiderseitige Anziehungskraft auch über die Voll- 
ziehung des Geschlechtsaktes hinaus dauere und seine veredelnde 
Wirkung auf das, aus der beiderseitigen Verbindung 
entsprießende Lebewesen ausdehne.* Die Thatsache, daß 

* „Die Stimmungen und Gefühle, mit denen zwei Gatten sich nahen, 
üben unzweifelhaft einen ausschlaggebenden Einfluß auf die Wirkung des 
Geschlechtsaktes aus und übertragen gewisse Charaktereigenschaften auf das 



diese Ansprüche an unzählige Ehen in der heutigen Gesellschaft nicht 
gestellt werden können, veranlaßte auch Varnhagen von Ense 
zu sagen: „Was wir in dieser Art vor Augen hatten, sowohl von 
geschlossenen, als von noch zu schließenden Ehen, war nicht gemacht, 
uns von solcher Verbindung einen guten Begriff zu geben; im 
Gegentheil, die ganze Einrichtung, der nur Liebe und Achtung zu 
Grunde liegen sollte, und die wir in allen diesen Beispielen (in 
Berlin. D. V.) eher auf alles andere gegründet sahen, wurde uns 
gemein und verächtlich, und wir stimmten schreiend in den Spruch 
von Friedrich Schlegel ein, den wir in den Fragmenten des „Athe- 
näums" lasen: Fast alle Ehen sind Konkubinate, Ehen an der linken 
Hand, oder vielmehr provisorische Versuche und entfernte An- 
näherungen zu einer wirklichen Ehe, deren eigentliches Wesen nach 
allen geistigen und weltlichen Rechten darin besteht, daß mehrere 
Personen nur eine werden sollen."* Das ist also ganz im Sinne 
Kants gedacht. 

Die Verpflichtung gegen und die Freude an der Nachkommen- 
schaft machen das Liebesverhältniß zweier Menschen, wenn ein 
solches wirklich vorhanden ist, zu einem dauernden. Ein Paar, das 

in ein Eheverhältniß treten will, muß sich also in erster Linie dar- 
über klar sein, ob die beiderseitigen physischen und moralischen 
Eigenschaften sich zu einer solchen Verbindung eignen. Die Ant- 
wort müßte aber auch unbeeinflußt erfolgen können. Das rann 
wieder nur geschehen, erstens: durch die Fernhaltung jedes 
anderen Interesses, das mit dem eigentlichen Zweck der Ver- 
bindung, Befriedigung des Naturtriebs und Fortpflanzung des eigenen 
Wesens in der Fortpflanzung der Rasse, nichts zu thun hat; zweitens, 
durch ein Maß von Einsicht, das die blinde Leidenschaft zügelt. Da 
aber beide Bedingungen, wie nachzuweisen sein wird, in der 
gegenwärtigen Gesellschaft in ungemein zahlreichen 
Fällen fehlen, so ergiebt sich daraus, daß die heutige 
Ehe vielfach entfernt ist, ihren wahren Zweck zu erfüllen, 
und daß es daher nicht gerechtfertigt ist, sie, wie es 
geschieht, als eine Art idealer Institution hinzustellen. 

werdende Wesen." Dr. Elisabeth Blackwell: „The moral education of 
the young in relation to sex.“ Siehe auch Goethes „Wahlverwandt- 
schaften", der dort deutlich schildert, welche Wirkung die Gefühle ausüben, 
die zwei Menschen zu intimem Umgang führen. 

* Denkwürdigkeiten, I. Band, S. 239. Leipzig. F. A. Brockhaus. 
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2Bie groß die Zahl der Ehen ist, die von ganz anderen An- 
schauungen aus, als den dargelegten, geschlossen wird, läßt sich 
statistisch natürlich nicht beweisen. Die Betheiligten sind interessirt, 
ihre Ehe vor der Welt anders erscheinen zu lassen, als sie in Wirk- 

lichkeit ist. Es besteht auf diesem Gebiet ein Zustand der Heuchelei, 
wie er, in ähnlichem Maße, keiner früheren Gesellschaftsperiode 

eigenthümlich war. Und der Staat, der politische Repräsentant 
dieser Gesellschaft, hat kein Interesse nur versuchsweise Untersuchungen 

anaufteüen, beten Resultat bie GefeOschaft, bie feine Grunblage 
biibet, in ein bebenflic# Si# festen. Bie SMagimen, bie bet Staat 
selbst in Bezug auf die Verehelichung großer Kategorien seiner Be- 
mnten unb Wiener oerfoigt, „ertragen baS Bniegen jenes SMaß. 
st"bes nicht, der angeblich der Ehe zu Grunde liegen soll. 

Die Ehe soll, bann stimmen auch die bürgerlichen Idealisten 
überein, eine Verbindung sein, die zwei Menschen nur aus gegen- 

feitiger Siebe eingehen, nm ihren Raturawed au enrekhen. BiefeS 
SRotio ist aber in den seltensten Fällen gegenwärtig rein vorhanden, ÍVon der großen Mehrzahl der Frauen wird die Ehe als eine Art 

Versorgungsanstalt angesehen, in die sie um jeden Preis eintreten 
müssen. Umgekehrt betrachtet auch ein großer Theil der Männer- 
melt bie oon bem reinen GefthüftSfianbpunü anS, unb werben 
aus materieüen Gefl#3punften aHe ¡Bortheile unb Ra^theiie genau 
abgewogen und berechnet. Und selbst in die Ehen, für die niedrige 
egoistische Motive nicht maßgebend waren, bringt die rauhe Wirk- 
lichkeit so viel Störendes und Auflösendes, daß nur in seltenen 
Fällen die Hoffnungen erfüllt werden, welche die Eheschließenden in 
ihrem jugendlichen Enthusiasmus und Liebesfeuer erwarten. 

Das ist nur zu natürlich. Soll die Ehe für beide Gatten ein 
befriedigendes Zusammenleben gewähren, so erfordert sie, neben der 
gegenseitigen Liebe und Achtung, die Sichernng der materiellen 

@;iftena, baS ¡Borhanbenfein beSjenigen SRaßeS oon 
Lebensnothwendigkeiten und Annehmlichkeiten das die 
Gatten für fiel, unb ihre Rinber glauben nothwenbiq 
au haben. Bie fernere Sorge, ber harte Rumpf um baS Bafein, 
fmb der erste Nagel zum Sarge ehelicher'Zufriedenheit und ehe- 

#en GlüdS^ Bie Sorge wirb aber um so größer, je fru#barer 
b,e eßel# Gemeinschaft # «meist, also in je höherem Grabe 
bie @he ihien gwed erfüllt. Ber ¡Bauer a- ¡8. ist oerqnüat 
über jebes Kalb, baS feine Ruh ihm bringt, er aüh» mit ¡Behagn, 
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die Zahl der Jungen, die ein Mutterschwein ihm wirst, und be- 
richtet mit Befriedigung das Ereigniß seinen Nachbarn, aber der- 
selbe Bauer blickt düster, wenn seine Frau ihm zu der Zahl seiner 
Sprößlinge, die er ohne zu schwere Sorge glaubt erziehen zu können 
— und groß darf sie nicht sein — einen neuen Zuwachs schenkt, 
um so düsterer, wenn das Neugeborene das Unglück hat, ein Mäd- 
chen zu sein. — 

Wir werden nun zeigen, wie überall sowohl die Eheschließ- 
ungen wie die Geburten vollständig von den ökonomischen Zustän- 
den beherrscht werden. Am klassischsten zeigt sich dieses in Frank- 
reich. Dort herrscht auf dem Lande voriviegend das Parzellensystem. 
Grund und Boden unter eine gewisse Grenze zerstückelt, ernährt 
eine Familie nicht mehr. Der gesetzlich zulässigen unbegrenzten 
Theilbarkeit des Grund und Bodens wirkt der französische Bauer 
dadurch entgegen, daß er selten mehr als zwei Kindern das Leben 
giebt, daher das berühint und berüchtigt gewordene Zweikindersystem, 
das in Frankreich zur sozialen Institution sich ausgebildet hat, und 
zum Schrecken der Staatslenker die Bevölkerung fast stationär er- 
hält, ja in vielen Provinzen sogar einen erheblichen Rückgang der- 
selben verursachte. Die Zahl der Geburten fällt in Frankreich stetig, 
aber nicht blos in Frankreich, sondern in den meisten Kulturstaaten. 
Es drückt sich darin eine Entwicklung unserer sozialen Zustände 
aus, die den herrschenden Klassen zu denken geben sollte. In Frank- 
reich wurden 1881 937 057 Kinder geboren, aber 1890 nur noch 
838059, die Geburten blieben also im Jahre 1890 gegen das Jahr 
1881 um 98 998 zurück. Charakteristisch aber ist, daß die Zahl der 

unehelichen Geburten, die in Frankreich im Jahre 1881 70079 
betrug und im Jahre 1884 mit 75 754 in der Periode von 1881 bis 
1890 den höchsten Stand erreichte, 1890 immer noch 71086 Köpfe 
stark war, so daß die ganze Verminderung der Geburten aus- 
schließlich auf die ehelichen fiel. Diese Abnahme der Geburten, 
und wir setzen hinzu, auch der Eheschließungen, wie nachgewiesen 
werden wird, ist ein Charakteristikum, das durch das ganze Jahr- 
hundert sich bemerkbar macht. Es sielen in Frankreich Geburten 
auf je 10000 Einwohner im Jahre: 

1801 333 

1821 307 

1831 303 

1841 282 

1851 270 

1856 261 

1868 269 

1886 230 

1890 219 
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Das ist eine Abnahme der Geburten im Jahre 1890 gegen 1801 
um 114 auf je 10 000 Einwohner. Man kann sich vorstellen, daß 
dieses Resultat den französischen Staatsmännern und Sozialpolitikern 
große Kopfschmerzen bereitet. Aber Frankreich steht in dieser Be- 
ziehung nicht allein. Deutschland weist seit geraumer Zeit eine 
ähnliche Erscheinung auf. In Deutschland kamen Geburten auf je 
10 000 Einwohner im Jahre: 

1869 406 1883 358 
1876 403 1887 369 
1880 390 1890 357 

Also auch Deutschland zeigt in einem Zeitraum von nur 

21 Jahren eine Abnahme der Geburten um 49 auf je 10000 Ein- 
wohner, und die Mehrzahl der übrigen Staaten Europas zeigt uns 
ein ähnliches Bild. So kamen Lebendgeborene auf je 10000 Ein- 
wohner in den 

Im Zeitraume 
von 1865—1867 und 1886—1888 Abnahme Zunahme 

Staaten 

Irland .... 
Schottland. . . 
England u. Wales 
Niederlande 
Belgien . 
Schweiz. 
Oesterreich 
Ungarn. 
Italien . 
Schweden 
Norwegen 

262 
953 
353 
888 
320 
320 
374 
899 
378 
320 
344 

231 
313 
314 
344 
293 
278 
380 
445 
371 
297 
908 

31 
40 
89 
44 
27 
42 

7 
23 
36 

6 
46 

Die Abnahme der Geburten ist also ziemlich allgemein, sie ist 
nur in Frankreich unter allen europäischen Staaten am stärksten. 
In dem Zeitraum von 1886 bis 1888 hatte Frankreich auf je 
1000 Einwohner durchschnittlich 23,9 Geburten, England 32,9, 

Preußen 41,27 und Rußland 48,8. 
Die angeführten Thatsachen zeigen, daß die Geburt eines 

Menschen, „Gottes Ebenbild", wie die Religiösen sagen, allgemein 
viel unterwerthiger taxirt wird, als ein neugeborenes Hausthier, 

Levasseur: Ueber die Bevölkerung Frankreichs. 



das zeigt aber den unwürdigen Zustand, in dem wir uns befinden, 
und es ist vorzugsweise das weibliche Geschlecht, das darunter leidet. 

mancßer Beatmung untertreiben ßd) unsere Bnfrauungen menig 

oon jener barbarischer Völker. Bei jenen wurden Neugeborene 
häufig getödtet. und insbesondere traf dieses Schicksal die Mädchen, 
unb man# ßaibmübe BiWfer ßalten eS ßeute nocß so. 3ßir töbten 
sie nicht mehr, dafür sind wir zu zivilisirt. aber sie werden nur zu 

oft al§ SßariaS in ber ®eseC#aft unb in ber ^amitié beßanbelt. 
%er st&rtere 3Mann brängt sie überall im Rumpfe um baë dasein 
zurück, und nehmen sie dennoch, getrieben von der Liebe zum Leben, 

ben Ramps aus, so werben sie al§ unliebsame Ronlurrentinnen non 
bem ftürleren (Bef## mit $aß nersolgt. %n§besonbere flnb eë 
die Männer in den höheren Schichten unserer Gesellschaft, die gegen 
die weibliche Konkurrenz am erbittertsten sind und sie am heftigsten 
bekämpfen. Daß Arbeiter den Ausschluß der Frauenarbeit aus 
Prinzip fordern, kommt nur ganz ausnahmsweise vor. Als ein 
solcher Antrag im Jahr 1877 aus einem französischen Arbeiterkongreß 

gestellt wurde, erklärte sich die große Mehrheit dagegen. Seitdem 

i,at gerabe unter ben Hafsenbemußten Arbeitern ader Sänber bie 
Auffassung, daß die Arbeiterinnen gleichberechtigte Wesen find, ge- 
waltige Fortschritte gemacht, wie das insbesondere die Beschlüsse 

des internationalen Arbeiterkongresses zu Paris im Jahre 1889 
zeigten. Der klassenbewußte Arbeiter weiß, daß die gegenwärtige 
ökonomische Entwicklung die Frau zwingt, sich zum Konkurrenten 

des Mannes auszuwerfen, er weiß aber auch, daß die Frauenarbeit 
zu verbieten ebenso unsinnig wäre wie ein Verbot der Anwendung 
von Maschinen, und so trachtet er darnach, die Frau über ihre 
Stellung in der Gesellschaft aufzuklären, und sie zur Mit- 
kämpferin in den Befreiungskämpfen des Proletariats 

gegen ben Rapitaitëmuë @u ergießen. 9Merbingë wirb bei 
der immer stärker werdenden Anwendung der Frauenarbeit in Land- 
wirthschaft. Industrie. Verkehr und Handwerk das Familienleben des 
Arbeiters zerstört, und nimmt die Degenerirung des weiblichen Ge- 
schlechts unter dem Doppeljoch der Arbeit für die Existenz und der 

(Brfüüung Sau§(i#r (ßß^rten rapibe ;u. Baßer baë Bestreben, bie 
Frau von Arbeiten, die dem weiblichen Organismus besonders 
nachtheilig sind, durch gesetzliche Bestimmungen fern zu halten, und 

ihr durch Schutzgesetze besondere Fürsorge als Mutter und Erzie- 
herin der Kinder angedeihen zu lassen. Andererseits zwingt der 
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bk grauen, in immer größerer 3a% ß# gemeröiiAer 
unb mbuftneRer Arbeit gugumenben, unb inëbefonbere iß e3 bie 

verheirathete Frau, bie ben schmalen Verdienst bes Ehemannes 
burß, ißre Arbeit erßößcn muß unb sie iß bem Unternehmer be, 

sonders angenehm. ^ 

Die heutige Gesellschaft ist zweifellos knltivirter als jede frühere 

und die Frau steht dementsprechend höher, aber die Auffassung in 

SBegug auf bag %e#(tniß ber beiben ©ef^ie^ter iß im (Brunbe 

Meibe gebt,eben, Sßrofeffor S. non Stein oeröffentlichte eine 

@c£)nft: „Die Frau auf dem Gebiete der Nationalökonomie" die 

blusig bemerR menig ihrem %ite( entfpri^t, in ber er ein poetisch 

f e[albm* * * § ®.em“lbe ber Mutigen Ehe giebt, wie sie angeblich sei» sod. 9,un ,n biefem ßematbe geigt ßc% bie untertänige Steßuna 

ber grau gegenüber bem „Sömen" Mann. Stein schreibt unter 

Anderem: „Der Mann will ein Wesen, das ihn nicht blos liebt 

das ihn auch versteht. Er ivill Jemanden, dem nicht blos das Herz 

fur ihn schlägt, sondern dessen Hand ihm auch bie Stirne glättet 

ba§ m feiner @rfd,einung ben grieben, bie Muße, bie Orbnung, bié 

ßtHe Herrschaft über sich selbst und die tausend Dinge ausstrahlt zu 

denen er täglich zurückkehrt; er will Jemanden, der um alle diese 

®"ige jenen unaugfpre#cf,en Duft ber Meibiichfeit nerbreitet ber 

bie belebende Wärme für das Leben des Hauses ist." 

In diesem Lobgesang auf die Frau verbirgt sich ihre Ernied- 

ngung unb ber niebrigße Ggoiëmug beg Manneg. 3)er ßerr Pro- 

fessor matt bie grau a(g ein buftigeg Mesen, bog babei mit ber 

^"Etischen Rechenkunst ausgestattet, das Soll und Haben 
der Wirthschaft tm Gleichgewicht zu erhalten versteht, und im Ueb- 

ngen zephirartig, wie holder Frühling, um den Herrn des Hailses, 

* »Herr E., ein Fabrikant, unterrichtet mich, daß er ausschließliä 
grauen be, fernen me^amMen Mebßl#» beschäftigt; er nebe oer: 
he,ratheten Frauen den Vorzug, besonders solchen mit Familien zr 
W b,e öo» %h»en für be» Unterhast abhängen; ße ßnb oie, 
aufmerksamer und gelehriger als unverheirathete, und zur äußersten An- 
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den gebietenden Löwen, schwebt, um ihm jeden seiner Wünsche an 
den Augen abzusehen, und ihm mit der kleinen weichen Hand die 
Stirne zu glätten, die er, der „Herr des Hauses", vielleicht im 
Brüten über seine eigenen Dummheiten runzelte. Kurz, der Herr 
Professor schildert eine Frau und eine Ehe, wie unter hundert kaum 
eine vorhanden ist und vorhanden sein kann. Von den vielen 
Tausenden unglücklicher Ehen, und der großen Zahl der Frauen, 
die nie dazu kommen, eine Ehe zu schließen, wie von den Millionen, 
die neben dem Ehegatten als Lastthiere von früh bis spät zu sorgen 
haben und sich abrackern müssen, um das bischen Brot für den 
laufenden Tag zu erwerben, sieht und weiß der gelehrte Herr nichts. 
Bei allen diesen Armen streift die herbe, rauhe Wirklichkeit die 
poetische Färbung leichter ab, als die Hand den Farbenstaub von 
den Flügeln des Schmetterlings. Ein Blick auf jene ungezählten 
Dulderinnen würde dem Herrn Professor sein poetisch gefärbtes Ge- 
mälde arg zerstört und ihm das Konzept verdorben haben. Die 
Frauen, die er sieht, bilden nur eine winzige Minorität, und daß 
diese gerade auf der Höhe ihrer Zeit stehen, möchten wir bezweifeln. 

Ein viel zitirter Satz lautet: „Der beste Maßstab für die Kultur 

eines Volkes ist die Stellung, welche die Frau in ihm einnimmt." Wir 
lassen das gelten, aber es wird sich zeigen, daß unsere so gerühmte 
Kultur noch nicht weit her ist. In seiner Schrift: „Die Hörigkeit 
der Frau" — der Titel charakterisirt die Auffassung, die der Ver- 
fasser von der heutigen Stellung der Frau hat — äußert John 
Stuart Mill: „Das Leben der Männer ist häuslicher geworden. 
Die steigende Zivilisation legt dem Manne gegen die Frau mehr 
Fesseln an." Das ist bedingt richtig. Insofern zwischen Mann und 
Frau ein aufrichtiges, eheliches Verhältniß besteht, mag er gelten, 
aber es ist zu bezweifeln, ob er nur eine starke Minderheit trifft. 
Der verständige Mann wird es für sich selbst von Vortheil erachten, 
daß die Frau mehr aus dem engen Kreis der häuslichen Thätigkeit 
in das Leben tritt und mit den Zeitströmungen vertraut wird. 
Die „Fesseln", die er sich damit auferlegt, drücken ihn nicht. Da- 
gegen entsteht die Frage, ob das moderne Leben nicht Faktoren in 

das Eheleben einführte, die in höherem Grade als früher die Ehe 
zerstören. 

Die Einehe ist von Anfang an Gegenstand materieller Speku- 

lation geworden. Der Mann, der heirathet, trachtet auch darnach, 
mit der Frau Eigenthum zu erheirathen, und dieses war mit der 
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vornehmste Grund, daß die Töchter, nachdem man sie anfangs vom 
Erbe ausgeschlossen, als die Vaterfolge maßgebend wurde, bald das 
Erbrecht erlangten. Aber nie war die Ehe in früherer Zeit in so 

« zynischer Weise, sozusagen auf offenem Markte, Gegenstand der 

' Spekulation und bloßes Geldgeschäft wie heute. Gegenwärtig wird 
der Eheschacher in den besitzenden Klassen — für die nichtbesitzenden 
hat er keinen Sinn — sehr häufig mit einer Schamlosigkeit be- 
trieben, daß die stetig wiederholte Phrase von der „Heiligkeit" der 
Ehe als purer Hohn erscheint. Diese Erscheinung hat allerdings, 
wie Alles, ihren zulänglichen Grund. In keiner früheren Zeit wurde 
es der großen Mehrzahl der Menschen schwerer, sich zu einem den 
allgemeinen Begriffen entsprechenden Wohlstand empor zu schwingen, 
als gegenwärtig; zu keiner Zeit war aber auch das berechtigte 
Streben nach menschenwürdiger Existenz und nach Lebensgenuß so 
allgemein als jetzt. Wer das gesteckte Ziel nicht erreicht, empfindet 
dies um so schwerer, weil Alle das gleiche Recht zu genießen zu 
habe» glauben. Formell besteht kein Stände- und Klassenunter- 
schied. Jeder will erlangen, was er, nach seiner Lebenslage, als 

erstrebenswerthes Ziel ansieht, um zum Genuß zu kommen. Aber 
Viele fühlen sich berufen und Wenige sind auserwählt. Damit in 
der bürgerlichen Gesellschaft Einer in Behaglichkeit leben kann, 
müssen zwanzig Andere darben. Und damit Einer in allen Genüssen 
schwelgen kann, inüssen Hunderte oder Tausende auf Lebensglück 
verzichten. Aber Jeder will zu dieser Minorität der Begünstigten 
gehören und ergreift jedes Mittel, das ihn zum Ziel zu führen 
scheint, vorausgesetzt, daß er sich nicht zu stark kompromittirt. Eines 
der bequemsten und naheliegendsten Mittel, die bevorzugte soziale 
Position zu erreichen, ist die Geldehe. Das Verlangen, möglichst 
viel Geld zu erlangen, auf der einen, und die Sehnsucht nach Rang, 
Titeln und Würden auf der anderen Seite, findet auf diese Weise 
in den sogenannten höheren Schichten der Gesellschaft seine gegen- 
seitige Befriedigung. Hier wird die Ehe meist als Geschäft an- 

I gesehen, sie ist rein konventionelles Band, das beide Theile äußer- 
lich respektiren, während im Uebrigen häufig jeder Theil nach seinen 
Neigungen handelt. Die Ehe aus Politik in den höchsten Kreisen I sei nur der Vollständigkeit halber ermähnt. In diesen Ehen hat 
auch in der Regel, und zwar wieder für den Mann in weit höherem 
Grade als für die Frau, stillschweigend das Privilegium bestanden, 

j sich nach Laune und Bedürfniß außerehelich schadlos zu halten. 
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Es gab Perioden in der Geschichte, in denen es für einen Fürsten 
zum guten Ton gehörte, Maitressen zu unterhalten; es war eines 
der fürstlichen Attribute. So unterhielt, nach Scherr, der sonst als 
solid bekannte Friedrich Wilhelm I. von Preußen (1713—1740) 
wenigstens zum Schein mit einer Generalin ein Verhältniß. All- 
gemein dagegen ist bekannt, daß z. B. August der Starke, König 
von Polen und Sachsen, an 300 unehelichen Kindern das Leben 
gab, und König Viktor Emanuel von Italien, der ré galantuomo, 
32 uneheliche Kinder hinterließ. Gegenwärtig existirt noch eine 
romantisch gelegene kleine deutsche Residenz, in der sich ungefähr 

ein Dutzend der reizendsten Villen befinden, die der betreffende 
„Landesvater" seinen abgedankten Maitressen als Ruhesitze erbauen 
ließ. Ueber dieses Kapitel ließen sich dicke Bücher schreiben, wie 
auch bekanntlich eine umfängliche Bibliothek über diese pikanten 
Dinge vorhanden ist. 

Die interne Geschichte der meisten europäischen Fürstenhöfe und 
Adelsfamilien ist für jeden Wissenden eine fast ununterbrochene 
Chronique scandaleuse, und sie wurde nicht selten durch Verbrechen 
schlimmster Art befleckt. Gegenüber solchen Thatsachen ist es denn 

allerdings recht nöthig, daß Geschichte malende Sykophanten die 
„Legitimität" der verschiedenen sich folgenden „Landesväter und 
Landesmütter" nicht nur unbezweifelt lassen, sondern auch sich be- 

mühen, alle als Muster häuslicher Tugenden, als treue Ehemänner 
und gute Familienväter darzustellen. Die Auguren sind noch nicht 
ausgestorben und sie leben noch heute, wie die römischen, von der 
Unwissenheit der Massen. 

In jeder größeren Stadt giebt es bestimmte Orte und Tage, 
an denen die höheren Klassen wesentlich zu dem Zweck zusammen- 
treffen, um den Abschluß von Ehen zu befördern. Diese Zusammen- 
künfte werden deshalb sehr passend die „Ehebörse" genannt. Denn 
wie an der Börse, so spielen auch hier Spekulation und Schacher 
die Hauptrolle, und bleiben Betrug und Schwindel nicht aus. Mit 
Schulden überladene Offfziere, die aber einen alten Adelstitel prä- 
sentiren können, durch die Débauché brüchig gewordene Roués, die 

im ehelichen Hafen die ruinirte Gesundheit wieder Herstellen möchten 
und einer Pflegerin bedürfen, Fabrikanten, Kaufleute, Banquiers, die 
vor dem Bankerott und nicht selten vor dem Zuchthaus stehen und 
gerettet werden wollen, endlich Alle, die nach Erlangung oder Ver- 
mehrung von Geld und Reichthum trachten, erscheinen neben Beamten, 
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die Aussicht auf Avancement besitzen,, einstweilen aber in Geldnöthen 
sind, als Kunden auf diesen Börsen und schließen den Ehehandel 

ab. Und dabei ist es oft genug einerlei, ob die künftige Frau jung 
oder alt, hübsch oder häßlich, grade oder buckelig, gebildet oder 
ungebildet, fromm oder frivol, Christin oder Jüdin ist. Lautete 
nicht der Ausspruch eines sehr berühmten Staatsmannes: „Eine Ehe 
zwischen einem christlichen H. und einer jüdischen St. ist sehr em- 
pfehlenswerth"?* Das bezeichnender Weise dem Pferdestall ent- 
nonimene Bild findet, wie die Erfahrung lehrt, in den hohen Kreisen 
unserer Gesellschaft lebhaften Beifall. Das Geld gleicht alle Schäden 
aus und wiegt alle Untugenden auf. Das deutsche Strafgesetzbuch 

(§§ 180 und 181) bestraft die Kuppelei mit schwerer Zuchthausstrafe, 
aber wenn Eltern, Vormünder und Verwandte ihre Kinder, Mündel 
oder Anverwandte an einen ungeliebten Mann oder an eine un- 

geliebte Frau für das Leben verkuppeln, nur des Geldes, des Ge- 
winnes, des Ranges, kurz äußerer Vortheile wegen, findet sich kein 

Staatsanwalt, der eingreifen kann und doch liegt ein Verbrechen 
vor. Es giebt zahlreiche, wohl organisirte Heirathsbureaus und 
Kuppler und Kupplerinnen aller Art, die auf Beute ausgehen und 
die Kandidaten und Kandidatinnen für den „heiligen Stand der Ehe" 
suchen. Solche Geschäfte sind besonders profitabel, ivenn sie für die 
Glieder der höheren Stände „arbeiten". 1878 fand in Wien ein 
Kriminalprozeß gegen eine Kupplerin wegen Giftmischerei statt, der 
mit ihrer Verurtheilung zu fünfzehn Jahren Zuchthaus endete; aber 
in demselben wurde festgestellt, daß der frühere französische Gesandte 
in Wien, Graf Banneville, für die Beschaffung seiner Frau diesem 
Weibe 22 000 fl. Kuppellohn bezahlte. Andere Mitglieder der hohen 
Aristokratie wurden ebenfalls in diesem Prozeß aufs Schwerste kom- 
promittirt. Offenbar ließen gewisse staatliche Organe das Weib in 
seinem dunklen und verbrecherischen Treiben Jahre lang gewähren. 
Das Warum dürfte nach dem Mitgetheilten nicht zweifelhaft sein. 
Aus der deutschen Reichshauptstadt erzählt man sich ähnliche Ge- 
schichten. Besonderer Gegenstand des Eheschachers sind seit einer 
Reihe Jahren für den geldbedürftigen europäischen Adel die Töchter 
und Erbinnen der reichen nordamerikanischen Bourgeoisie, die ihrer- 
seits wieder Bedürfniß nach Rang und Würden haben, die es in 
ihrer amerikanischen Heimath nicht giebt. Ueber dieses Treiben giebt 

* Siehe: „Fürst Bismarck und seine Leute", von Busch. 



113 

charakteristische Aufschlüsse eine Reihe von Veröffentlichungen, die 
im Herbst 1889 ein Theil der deutschen Presse brachte. Darnach 
hatte ein adeliger Jndustrieritter, der in Kalifornien hauste, sich als 
Eheagent in deutschen und österreichischen Zeitungen empfohlen. 
Die Anerbietungen, die er erhielt, zeigen zur Genüge, welche Auf- 
fassung über die „Heiligkeit" der Ehe und ihre „ethische" Seite in 
den betreffenden Kreisen herrschen. Zwei preußische Gardeoffiziere, 
beide, wie sie selbst sagen, dem ältesten preußischen Adel angehörend, 
erklärten, daß sie auf die Heirathsanerbietungen einzugehen bereit seien, 
weil sie, wie sie offenherzig erklärten, zusammen über 60000 Mark 
Schulden hätten. In ihrem Schreiben an den Kuppler sagen sie 
wörtlich: „Es ist selbstverständlich, daß wir kein Geld im Voraus 
bezahlen. Ihre Remuneration erhalten Sie nach der Hochzeitsreise. 
Empfehlen Sie uns nur Damen, gegen deren Familien kein Anstand 
erhoben werden kann. Ebenso wäre es sehr erwünscht, mit 
Damen von möglichst einnehmendem Aeußern bekannt gemacht zu 
werden. Wenn verlangt, übergeben wir Ihrem Agenten, der uns 
die näheren Umstände erklären und Photographien re. zeigen wird, 
unsere Photographien für diskretionäre Zwecke. Wir betrachten die 
ganze Angelegenheit im vollsten Vertrauen als eine Sache der Ehre (!) 
und verlangen natürlich dasselbe von Ihnen. Wir erwarten baldigst 
Antwort durch ihren hiesigen Agenten, falls Sie einen solchen haben." 

Berlin, Friedrichsstraße 107, Baron v. M  
15. Dezember 1889. Arthur v. W  

Auch ein österreichischer Adeliger, Karl Freiherr v. M. aus 
Göding in Mähren, ergriff die Gelegenheit, nach einer reichen ameri- 
kanischen Braut zu fischen und sandte zu diesem Zwecke folgenden 
Brief an das Schwindel-Bureau in San Francisco: 

„Nach einem Inserat in den hiesigen Zeitungen sind Ihnen 
amerikanische Damen bekannt, die zu heirathen wünschen. Mit Be- 
zug darauf stelle ich mich Ihnen zu Diensten, theile Ihnen jedoch 
mit, daß ich keinerlei Vermögen besitze. Ich bin von sehr altem 
Adel (Baron), 34 Jahre alt, ledig, war Kavallerie-Offizier und bin 

gegenwärtig im Eisenbahnbau beschäftigt. Es wäre mir angenehm, 
eine oder mehrere Photographien zu sehen, welche ich auf Ehrenwort 
wieder retournire. Sollten Sie meine Photographie benöthigen, so 
würde ich Ihnen dieselbe übersenden. Ich bitte Sie auch, mich 
wenn möglich das Nähere wissen zu lassen. Eine diesbezügliche bal- 
dige Antwort erwartend, verbleibe ich mit größter Achtung Ihr 

Bebel, Die Frau. 8 
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Karl Freiherr v. 2JÎ. — Göding, Mähren in Oesterreich, 29. No- 
vember 1889." 

Ein junger deutscher Adeliger, Hans v. H., schrieb aus London, 
er sei S Fuß 10 Zoll groß, von altadeliger Familie und im diplo- 
matischen Dienst beschäftigt. Er machte das Geständniß, daß sein 
Vermögen durch unglückliche Wetten bei Pferderennen sehr zusammen- 
geschmolzen sei, und er sich deshalb in die Nothwendigkeit versetzt 
sehe, Ausschau nach einer reichen Braut zu halten, um das Defizit 
decken zu können. Auch sei er bereit, sofort eine Reise nach den 
Vereinigten Staaten zu unternehmen. 

Der erwähnte Jndustrieritter behauptete, außer vielen Grafen, 
Baronen u. s. w. hätten sich drei Prinzen und 16 Herzöge als 
Heiraths-Kandidaten gemeldet. Aber nicht nur Adelige, auch Bürger- 
liche gelüstet es nach reichen Amerikanerinnen. So verlangte ein 
Architekt Max W. aus Leipzig eine Braut, die nicht nur Geld, 
sondern auch Schönheit und Bildung besitzen müsse. Aus Kehl am 
Rhein schrieb ein junger Fabrikbesitzer, Robert D., daß er sich mit 
einer Braut, die blos 400 000 Mark habe, zufrieden gebe und ver- 
sprach im Voraus, sie glücklich zu machen. Aber wozu in die Ferne 
schweifen, liegt das Gute doch so nahe. Ein sehr patriotisches kon- 
servatives Blatt in Leipzig, das sich ganz besonders auch mit seiner 
christlichen Tendenz brüstet, hatte im Frühjahr 1894 eine Annonce, 
die lautete: „Ein Garde-Kavallerie-Offizier, große, schöne Erschei- 
nung, von altem Adel, 27 Jahre alt, wünscht Finanzheirath. Adressen 
bitte lagernd Hauptpost in Dresden unter Graf v. W. I.". Gegen 
einen Menschen, der ein solch cynisches Anerbieten macht, ist die 
Straßendirne, die aus bitterer Noth ihr Gewerbe betreibt, ein Aus- 
bund von Anstand und Tugend. Aehnliche Annoncen findet man 
aber fast Tag für Tag in den Zeitungen aller politischen Parteien, 
mit Ausnahme der sozialdemokratischen. Ein sozialdemo- 
kratischer Redakteur oder Expedient, der einer solchen oder ähnlichen 
Annonce Aufnahme in sein Blatt gewährte, würde als ehrlos aus 
seiner Partei ausgestoßen. Die bürgerliche Presse genirt solche 
Annoncen nicht, sie bringen Geld ein, und sie denkt wie Kaiser 
Vespasianus non ölet (es riecht nicht). Das verhindert aber diese 
Presse nicht, gegen die ehezerstörerischen Tendenzen der Sozial- 
demokratie zu wüthen. Es hat nie ein heuchlerischeres Zeitalter 
gegeben als das unsere, und um das wieder einmal hervorzuheben, 

erwähnten wir die vorgeführten Beispiele. 
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Werbebüreaus für Heirathen sind heute die Annoncenblätter der 
meisten unserer Zeitungen. Wer immer, sei es Männlein oder Weib- 
lein, unter der Hand nichts Passendes zur Heirath findet, vertraut 
sein Herzensbedürfniß frommen konservativen oder moralisch liberalen 
Zeitungen an, die für Geld und ohne gute Worte sorgen, daß die 
-gleichgesinnten Seelen sich finden. Mit der Ausbeute eines einzigen 
Tages aus einer Anzahl der größeren Zeitungen ließen sich ganze 
Seiten füllen. Ab und zu kommt auch die interessante That- 
sache zum Vorschein, daß man auf dem Wege der Annonce sogar 
Geistliche als Ehemänner zu erobern sucht und umgekehrt Geist- 
liche nach einer Ehefrau angeln. Manchmal erbieten sich auch die 
Bewerber unter der Bedingung, daß die gesuchte Frau reich sei, 
-einen Fehltritt zu übersehen. Kurz, die moralische Verkommenheit 
gewisser Kreise unserer Gesellschaft kann nicht besser als durch diese 
Art von Heirathsbewerbung an den Pranger gestellt werden. 

Staat und Kirche spielen bei solch einer „heiligen Ehe" eine 
keineswegs hübsche Rolle. Mag der staatliche Beamte oder Geistliche, 
-dem die Eheschließung obliegt, überzeugt sein, daß das vor ihm 
stehende Brautpaar durch die schmutzigsten Praktiken zu einander 

geführt wurde; mag es offenbar sein, daß beide weder nach ihrem 
Alter, noch nach ihren körperlichen oder geistigen Eigenschaften zu 
-einander paffen; mag z. B. die Braut zwanzig, der Bräutigam 
siebenzig Jahre alt sein oder umgekehrt; mag die Braut jung, schön, 
-lebenslustig, der Bräutigam alt, mit Gebresten behaftet, mürrisch 
sein, den Vertreter des Staates oder der Kirche ficht es nicht an; 
sie haben nicht darnach zu fragen. Der Ehebund wird „gesegnet", 
und in der Regel mit um so größerer Feierlichkeit gesegnet, je reich- 
licher die Bezahlung für die „heilige Handlung" fließt. 

Stellt sich aber nach einiger Zeit heraus, daß eine solche Ehe, 
wie Jedermann vorausgesehen, und das unglückliche Opfer, das 
in der Mehrzahl der Fülle die Frau ist, selbst voraussah, eine höchst 
unglückliche wurde, und entschließt sich der eine Theil zur Trennung, 
dann erheben Staat wie Kirche, die vorher nicht fragen, ob wirkliche 
Liebe und natürliche, moralische Triebe das Band geknüpft, oder 
nackter, schmutziger Egoismus, die größten Schwierigkeiten. Jetzt 
wird als genügender Grund für die Trennung nur selten der mora- 
lische Abscheu angesehen, jetzt werden in der Regel handgreifliche 
Beweise verlangt. Beweise, die immer den einen Theil in der öffent- 
lichen Meinung entehren oder herabsetzen, sonst wird die Trennung 
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nicht ausgesprochen. Daß die katholische Kirche die Ehescheidung 

überhaupt nicht zuläßt, es sei denn durch besonderen Dispens des 

Papstes, der sehr schwer zu erlangen ist und äußersten Falls sich 

nur zu einer Trennung von Tisch und Bett versteht, verschlimmert 

den Zustand, unter dem alle katholischen Bevölkerungen leiden. 

Deutschland hat die Aussicht, in nicht zu ferner Zeit ein das ganze 

Reich umfassendes Zivilrecht zu erlangen und da ist es sehr lehrreich 

für unsere Zeit, daß, obgleich der oberflächlichste Beobachter zu der 

Erkenntniß kommen muß, daß in keiner früheren Periode die un- 

glücklichen Ehen so zahlreich waren als jetzt — was in unserer 

ganzen sozialen Entwicklung liegt, — der neue Entwurf für ein 

Zivilgesetzbuch dennoch die Ehescheidung wesentlich erschwert. Es 

bestätigt sich wieder die alte Erfahrung, eine im Zusammenbruch 

und im Auflösungsprozeß begriffene Gesellschaft sucht durch künst- 

liche Mittel und Zwangsmaßnahmen sich aufrecht zu erhalten und 

über ihren Zustand hinwegzutäuschen. Im zerfallenden Römerreich 

suchte man durch staatliche Prämien die Eheschließung und die 

Kinderzeugung zu befördern. Im Deutschen Reich, dessen Gesell- 

schaftsordnung unter einer ähnlichen Konstellation steht, wie einst 

das verfaulende Zäsarenreich, sucht man das immer häufiger wer- 

dende Verlangen nach Lösung von Ehen gewaltsam zu verhindern. 

Der Erfolg wird hier wie dort derselbe sein. 

So bleiben also Menschen wider ihren Willen ihr Leben lang 

aneinander gekettet. Der eine Theil wird zum Sklaven des anderen 

und gezwungen, sich den intimsten Umarmungen des anderen Theils 

aus „ehelicher Pflicht" zu unterwerfen, die er vielleicht mehr verab- 

scheut als Schimpfworte und schlechte Behandlung. Mit vollem 

Recht sagt Mantegazza:* „Es giebt wohl keine größere Tortur, als 

die, welche ein menschliches Leben zwingt, sich die Liebkosungen einer 

ungeliebten Person gefallen zu lassen " 

Wir fragen, ist eine solche Ehe — und es giebt deren unendlich 

viele — nicht schlimmer als Prostitution? Die Prostituirte hat bis 

zu einem gewissen Grade die Freiheit, sich ihrem schmählichen Ge- 

werbe zu entziehen, und sie hat, wenn sie nicht in einem öffentlichen 

Hause lebt, das Recht, den Kauf der Umarmung desjenigen zurück- 

zuweisen, der ihr aus irgend einem Grunde nicht zusagt. Aber eine 

verkaufte Ehefrau muß sich die Umarmungen ihres Mannes ge- 

* Die Physiologie der Liebe. 
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sallen lassen, habe sie auch hundert Gründe ihn zu hassen und zu 
verachten. 

Ist die Ehe von vornherein, mit Wissen beider Theile, als 
Geld- oder Standesehe geschlossen, dann liegt die Sache in der Regel 
etwas günstiger. Man akkommodirt sich gegenseitig und trifft einen 
modus vivendi. Man will keinen Skandal haben, und namentlich 

zwingt die Rücksicht auf die Kinder ihn zu vermeiden, obgleich es 
gerade die Kinder sind, die unter einem kalten, liebeleeren Leben der 
Eltern am meisten leiden, auch wenn dasselbe nicht in offene Feind- 
schaft, in Zank und Hader übergeht; häufig akkommodirt man sich 
auch, um materiellen Schaden zu verhüten. In der Regel ist es der 
Mann, dessen Verhalten in der Ehe den Stein des Anstoßes bildet, 
das zeigen die Ehescheidungsprozesse. Kraft seiner Herrschaftsstellung 
weiß er sich anderwärts zu entschädigen, wenn ihm die Ehe nicht 
zusagt und er darin keine Befriedigung findet. Die Frau kann Ab- 
wege weit weniger betreten, einmal weil aus physiologischen Grün- 
den, als empfangender Theil, das weit gefährlicher für sie ist, dann 
weil jede Uebertretung ehelicher Treue ihr als Verbrechen angerechnet 
wird, das weder der Mann noch die Gesellschaft verzeiht. Die Frau 

begeht allein einen „Fehltritt" — sie sei Ehefrau, Witwe oder Jung- 
frau — der Mann handelt im gleichen Falle höchstens „inkorrekt". 
Ein und dieselbe Handlung wird von der Gesellschaft total ver- 
schieden beurtheilt, je nachdem sie ein Mann oder eine Frau begeht, 
und die Frauen selbst urtheilen in der Regel über eine „gefallene" 
Schwester am härtesten und unbarmherzigsten? 

In der Regel wird die Frau nur in den Fällen schwerster 
männlicher Untreue oder Mißhandlung sich entschließen, die Schei- 
dung zu beantragen, weil sie meist in einer materiell abhängigen 
Lebenslage sich befindet, und gezwungen ist, die Ehe als Versor- 
guugsanstalt anzusehen; dann auch, weil sie als geschiedene Frau 
gesellschaftlich in keiner beneidenswerthen Lage sich befindet. Sie 
wird gesellschaftlich sozusagen als Neutrum angesehen und behandelt, 
falls nicht besondere Gründe den Umgang mit ihr wünschens- 

* Alexander Dumas sagt sehr richtig in „Monsieur Alphonse": „Der 
Mann hat zwei Arten von Moral gemacht: eine für sich selbst, eine für 
das Weib; eine, die ihm die Liebe mit allen Frauen gestattet, und eine, 
die der Frau als Ersatz für ihre auf immer verlorene Freiheit die Liebe 
mit blos einem Mann gestattet." 
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werth erscheinen lassen. Gehen dennoch die meisten Ehescheidungs- 
klagen von den Frauen aus. so ist dies ein Beweis, unter welch 
schwerer moralischer Tortur sie leiden. In Frankreich stellten die 
Frauen schon, bevor die neuere Ehescheidungsgesetzgebung in Kraft 
trat (1884). die weitaus meisten Anträge auf Trennung von Tisch 
und Bett. Auf Ehescheidung konnten sie gegen den Mann nur 
klagen, falls dieser die Frau. mit der er in intimem Umgang lebte.. 
gegen den Willen der Ehefrau in die eheliche Wohnung aufnahm. 
So wurden Anträge auf Trennung von Tisch und Bett gestellt 

von 1856—1861 
„ 1861—1866 
„ 1866—1871 

Durchschnittlich pro Jahr 
von Frauen 

1729 

2135 
2591 

Durchschnittlich pro Jahr 
von Männern 

184 
260 
330* 

Aber nicht allein stellten die Frauen die weitaus meisten An- 
träge, die Zahlen zeigen auch. daß dieselben von Periode zu Periode 
zunahmen. 

Auch anderwärts zeigt sich. soweit uns zuverlässige Mitthei- 
lungen vorliegen, daß die Anträge auf Ehescheidung in der Mehr- 
zahl der Fälle von der Frau ausgehen. Im Königreich Sachsen 
wurden in dem Zeitraum von 1860 bis 1868 im Ganzen 8402 Ehe- 
scheidungsklagen eingereicht, davon wurden von den Ehemännern 
beantragt 8537 — 42%, von den Ehefrauen 4865 — 58%. 

In dem Zeitraum von 1871 bis 1878 wurden Ehescheidungs- 
anträge gestellt in Sachsen: 

Jahr von Männern von Frauen 

1871 475 574 
1872 576 698 
1873 553 673 
1874 643 697 
1875 717 752 
1876 722 839 
1877 746 951 
1878 754 994 

Zusammen 5186 6158** 

* Ñ. Bridel: La Puissance Maritale. Lausanne 1879. 
** v. Dettingen: Moralstatistik. Dritte, vollständig umgearbeitete Auf- 

lage. Erlangen 1882. 
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Die Thatsache, daß durch die Ehescheidung die Frauen in der 
Regel am meisten geschädigt werden, verhinderte sie auch in Sachsen 
nicht, die meisten Anträge zu stellen. Die Gesammtzahl der An- 
träge auf Ehescheidung wuchs aber sowohl in Sachsen wie in Frank- 
reich weit rascher als die Bevölkerung. In der Schweiz wurden 
im Jahre 1892 im Ganzen 1036 Ehescheidungsklagen erledigt. Von 
diesen hatte die Frau 493, der Mann 229, beide Ehegatten 314 
veranlaßt. 

Die Statistik belehrt uns aber nicht allein, daß die Frauen die 
meisten Anträge auf Ehescheidung stellen, sie belehrt uns auch, daß 
die Zahl der Ehescheidungen in rascher Zunahme begriffen ist. In 
Frankreich ist die Ehescheidung seit 1884 gesetzlich neu geregelt; und 
seitdem haben die Ehescheidungen von Jahr zu Jahr erheblich zu- 
genommen. Es fielen Ehescheidungen in die Jahre: 

1884 

1885 

1886 

1657 

2477 

2950 

1890 5457 

1887 

1888 

1889 

8636 

4708 

4786 

In Wien fanden 1870 bis 1871 148 Ehescheidungen statt, sie 
stiegen 3# für 3# unb beliefen 1# 1878 big 1879 auf 319 güde*. 
Aber in Wien, als einer überwiegend katholischen Stadt, sind Ehe- 
scheidungen sehr schwer durchzusetzen, nichtsdestoweniger machte schon 
Mitte der achtziger Jahre ein Wiener Richter die Aeußerung: „Die 
Klagen wegen gebrochener Ehe sind so häufig wie die wegen zer- 
brochener Fensterscheiben." In England und Wales kam 1867 eine 
Ehescheidung auf 1378 Ehen, aber im Jahre 1877 kam bereits eine 
auf 652 Ehen und im Jahre 1886 schon auf 527. In den Ver- 
einigten Staaten betrug die Zahl der Ehescheidungen 1867 9937, 
1886 aber bereits 25535. Im Ganzen betrug die Zahl der 
Ehescheidungen in dem Zeitraum von 1867 bis 1886 in den Ver- 
einigten Staaten 328716, und zwar traf die Schuld an der Ehe- 
scheidung in 216176 Fällen den Mann und in 112 540 Fällen 
die Frau. 

In den Vereinigten Staaten kommen überhaupt relativ die 
meisten Ehescheidungen vor. Das Verhältniß, in dem im Zeitraum 
von 1867 bis 1886 Eheschließungen und Ehescheidungen standen. 

v. Oettingen: Moralstatistik. Dritte Auflage. 
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war in den Staaten, in welchen eine genaue Registrirung derselben 
gehandhabt wurde, folgendes: Es fanden statt im 

Staat 

Connecticut , 
Columbia . . 
Massachusetts 
Ohio . . . 
Rhode Island 
Vermont . . 

Eheschließungen 

96 737 
24 065 

308 195 
544 362 
49 593 
54 913 

Ehescheidungen 

8542 
1105 
9853 

26367 
4462 
3238 

auf eine Ehescheidung 
fielen Eheschließungen 

11,32 
21,77 
31,28 
20,65 
11,10 
19,95 

In den anderen Staaten der Union, aus welchen weniger ge- 
naue Aufstellungen vorliegen, sind die Verhältnisse augenscheinlich 
dieselben. Die Gründe, warum in den Vereinigten Staaten die 
Ehescheidungen häufiger sind, als in jedem anderen Lande, dürften 
darin zu suchen sein, daß erstens die Ehescheidung leichter ist als 
in anderen Ländern, und zweitens, daß dieFrauen in den Ver- 
einigten Staaten eine weit unabhängigere Stellung ein- 
nehmen, als in jedem anderen Lande, und sich daher 
weniger tyrannisiren lassen von ihren Eheherren. 

In Deutschland fiel eine rechtskräftig aufgelöste Ehe 

in den Jahren 

1881—1885 
1886 
1887 
1888 
1889 

auf Einwohner 

8410 
7585 
7261 
6966 
7155 

auf Ehen 

1430 
1283 
1237 
1179 
1211 

Nach Dr. S. Wernicke kamen auf 1000 Eheschließungen Ehe- 
scheidungen in 

1841—1845 
1846—1850 
1851—1855 
1856—1860 
1861—1865 
1866—1870 
1871—1875 
1876—1880 

Belgien 

0,7 
0,9 
1,0 

1,4 
1,6 
1,9 
2,8 
4,2 

Schweden 

4.2 
4,4 
4,4 
4.3 
4.8 
5.0 
5.8 

7.1 

Frankreich 

2.7 
2.8 
4.0 

4,9 
6.0 
7,6 
6,5 
9,0 

Es würde verkehrt sein, wollte man aus der großen Ver- 
schiedenheit der Zahlenhöhe zwischen den aufgeführten Ländern zu 



Schlußfolgerungen über ihren verschiedenen „Moralzustand" kommen. 
Niemand wird behaupten wollen, daß die schwedische Bevölkerung 
doppelt oder dreifach mehr Neigung oder Ursachen zu Ehescheidungen 
habe als die belgische. In erster Linie ist die bezügliche Gesetzgebung 
ins Auge zu fassen, die in einem Lande die Ehescheidung erschwert, 
und sie in einem anderen bald mehr bald weniger erleichtert. In 
zweiter Linie kommt erst der Moralzustand in Betracht, d. h. ein 
Durchschnittsmaß von Gründen, das bald der Mann, bald die Frau 
als maßgebend für die Stellung eines Antrags auf Trennung an- 
sieht. Aber alle diese Zahlen bestätigen: die Ehescheidungen wachsen 
weit rascher als die Bevölkerung, und sie wachsen, während 
die Eheschließungen fallen. Darüber weiter unten. 

Ueber die Frage, wie sich die Ehescheidungsklagen auf die ver- 
schiedenen Schichten der Bevölkerung vertheilen, liegt uns nur eine 
Berechnung vor und zwar aus Sachsen, die aber schon aus dem 
Jahre 1851 herrührt? Damals kamen auf 100 000 Ehen Anträge 
auf Scheidung aus dem Kreise: 

der Dienstboten  289 oder 1 Klage auf 346 Ehen, 
der Tagelöhner  324 „ 1 „ „ 309 
der Beamten  337 „ 1 „ „ 298 „ 
der Gewerbe- und Handel- 

treibenden   354 „ 1 „ „ 283 „ 
der Künstler und Wissen- 

schaftler   485 „ 1 „ „ 206 

Die Ehescheidungsanträge waren also in jenem Zeitraum in 
Sachsen, in den gesellschaftlich höher stehenden Schichten um 50°/° 
häusiger als in den unteren Schichten. 

Die wachsende Zahl der Ehescheidungen spricht dafür, daß die 
Eheverhältnisse im Allgemeinen immer ungünstiger werden, und 
die Faktoren sich vermehren, welche die Ehe zerstören. Andererseits 
sind sie wieder ein Beweis dafür, daß eine immer größere Zahl 
Ehegatten, namentlich Frauen, sich entschließen, das ihnen unerträg- 
lich dünkende Joch abzuschütteln. 

Die ehelichen Uebel wachsen aber, und die Korrumpirung der 

Ehe nimmt zu in dem Maße, wie der Kampf ums Dasein sich ver- 
schärft und die Ehe immer mehr Geld- beziehentlich Kaufehe wird. 

* ».Dettingen: Moralstatistik. Dritte Auflage. 
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Die wachsende Schwierigkeit, eine Familie zu unterhalten, bestimmt 
ferner Viele, auf die Ehe überhaupt zu verzichten, und so erscheint 
die Redensart, die Frau müsse in ihrer Thätigkeit auf das Haus 

beschränkt bleiben, sie müsse als Hausfrau und Mutter ihren Beruf 
erfüllen, immer mehr als gedankenlose Phrase. Andererseits 
müssen diese Zustände die außereheliche Befriedigung des Geschlechts- 
verkehrs begünstigen, und so vermehrt sich die Zahl der Prosti- 
tuirten, während die Zahl der Eheschließenden sich vermindert; 
außerdem steigt die Zahl derer, die an unnatürlicher Befriedigung 
des Geschlechtstriebs krankt. 

In den besitzenden Klassen sinkt die Frau nicht selten, ganz wie 
im alten Griechenland, zum bloßen Gebärapparat für legitime Kinder 
herab, zur Hüterin des Hauses oder zur Pflegerin des in der Dé- 
bauché ruinirten Gatten. Der Mann unterhält zu seinem Vergnügen 
und für sein Liebesbedürfniß Hetären — bei uns Courtisanen oder 
Maitressen genannt — die in eleganten Wohnungen in den schönsten 
Stadtvierteln wohnen. Andere, deren Mittel ihnen keine Maitressen 
zu unterhalten gestatten, halten es in der Ehe wie vor der Ehe mit 
den Phrynen, für die ihr Herz mehr als für die Ehefrau schlügt; 
mit ihnen amüsiren sie sich, und ein Theil unserer Ehefrauen „in den 
besitzenden und gebildeten Klassen" ist so korrupt, daß er diese Unter- 
haltungen in der Ordnung findet? 

In den oberen und mittleren Klassen der Gesellschaft ist also 
die Geld- und Standesheirath die Hauptquelle der Uebel in der 

* Bücher beklagt in seiner schon mehrfach von uns zitirten Schrift „Die 
Frauenfrage im Mittelalter" den Zerfall der Ehe und des Familienlebens; 
er verurtheilt die zunehmende Frauenarbeit in der Industrie, und verlangt 
die „Rückkehr" auf das „eigenste Gebiet der Frau", wo sie allein „Werthe" 
schaffe, ins Haus und in die Familie. Die Bestrebungen der modernen 
Frauenfreunde erscheinen ihm als „Dilettantismus", und er hofft schließ- 
lich, „daß man bald in richtigere Bahnen einlenke", ist aber offenbar außer 
Stande, einen erfolgreichen Weg zu zeigen. Das ist auch, vom bürger- 
lichen Standpunkt aus, unmöglich. Die Ehezustande, wie die Lage der 
gesammten Frauenwelt, sind nicht willkürlich geschaffen, sie sind das natur- 
gemäße Produkt unserer gesellschaftlichen Entwicklung. Aber die Kultur- 
entwicklung der Völker schießt keine Böcke und macht keine falschen Zirkel- 
schlüsse, sondern vollzieht sich nach immanenten Gesetzen. Aufgabe des 
Kulturforschers ist es, diese Gesetze zu entdecken und, gestützt auf sie, den 
Weg zur Beseitigung der vorhandenen Uebel zu zeigen. 
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@5e, abei bie #e miib no^ ceibeibt burc^ bie 8eben3meife bie[e: 
Klassen. Dies trifft insbesondere auch die Frau, die sich häufig dem 
Müßiggang oder korrumpirenden Beschäftigungen überläßt. Ihre 
geistige Nahrung besteht oft im Lesen zweideutiger Romane und in 
Zotenlektüre. im Sehen und Hören frivoler Theaterstücke, im Genusse 
sinnenkitzelnder Musik, in berauschenden Nervenstimulanzien, in der 
Unterhaltung über die nichtigsten Dinge oder über Skandalaffären 

der lieben Mitmenschen. Dabei jagt sie von einem Vergnügen in 
das andere, von einen» Gastmahl zum anderen, und eilt im Sommer 
in die Bäder und Sommerfrischen, um sich von den Schwelgereien 
des Winters zu erholen und neue Unterhaltung zu finden. Die 
Chronique scandaleuse findet bei dieser Lebensweise ihre Rechnung; 

man verführt und läßt sich verführen. In den unteren Klassen ist 
die Geldehe in der Regel unbekannt, obgleich sie auch manchmal 
eine Rolle spielt. Keiner kann sich dem Einfluß der Gesellschaft, in 
der er lebt, ganz entziehen, und die gesellschaftlichen Zustünde wirken 
auf die Lage der unteren Klassen besonders drückend ein. In der 
Regel heirathet der Arbeiter aus Neigung, aber an störenden Ur- 
sachen in der Ehe fehlt es nicht. Reicher Kindersegen schafft Sorgen 
und Mühen, nur zu oft kehrt die Noth ein. Krankheiten und Tod 
fmb in ben SlibeiteifamiUen ^äuf^g QcMene ®#e. 9kbeitëIoMeit 
treibt das Elend auf seinen Gipfel. Und wie vieles schmälert dem 
Arbeiter den Verdienst oder raubt ihm denselben zeitweilig ganz. 
Handels- und Jndustriekrisen machen ihn arbeitslos, die Einführung 
neuer Maschinen oder Arbeitsmethoden wirft ihn als überzählig 

aufs Pflaster. Kriege, ungünstige Zoll- und Handelsverträge, Ein- 
führung neuer indirekter Steuern. Maßregelung seitens der Unter- 
nehmer wegen Bethätigung seiner Ueberzeugungen u. s. w. vernichten 
seine Existenz oder schädigen sie schwer. Bald tritt das Eine, bald 
das Andere ein. wodurch er bald längere, bald kürzere Zeit ein 
Arbeitsloser, d. h. ein Hungernder wird. Unsicherheit ist.die Signatur 

seiner Existenz. Treten solche Schicksalsschläge ein, so erzeugen sie 
Mißstimmung und Verbitterung, und im häuslichen Leben kommt 

diese Stimmung zunächst zum Ausbruch, wenn täglich, stündlich 
Anforderungen für das Allernothwendigste von Frau und Kindern 

gestellt werden, die der Mann nicht befriedigen kann. Aus Ver- 
zweiflung besucht er das Wirthshaus und sucht bei ordinärem Fusel 

Trost. Das letzte Geld wird verthan. Zank und Streit brechen aus. 
Der Ruin von Ehe und Familie ist da. 
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Nehmen wir ein anderes Bild. Beide, Mann und Frau, gehen 
auf Arbeit. Die Kinder sind sich selbst oder der Ueberwachung 
älterer Geschwister überlassen, die selbst der Ueberwachung und Er- 
ziehung bedürfen. In der Mittagstnnde wird in fliegender Eile das 
sogenannte Mittagessen hinabgeschlungen, vorausgesetzt, daß die 
Eltern überhaupt Zeit haben nach Hause zu eilen, was in Tausen- 
den von Fällen, wegen der Kürze der Pausen und der Entfernung 
der Arbeitsstätte von der Wohnung, nicht möglich ist; müde und 
abgespannt kehren Beide Abends heim. Statt einer freundlichen, 
anmuthenden Häuslichkeit finden sie eine enge, ungesunde Wohnung, 
die oft Luft und Licht entbehrt, und meist auch der nöthigsten Be- 
quemlichkeiten. Die zunehmende Wohnungsnoth, mit den daraus 
erwachsenden entsetzlichen Mißständen, ist eine der dunkelsten Seiten 
unserer sozialen Ordnung, die zu zahlreichen Uebeln, zu Lastern 
und Verbrechen führt. Und die Wohnungsnoth wird in allen Städten 
und Jndustriebezirken mit jedem Jahre größer, und erfaßt mit ihren 
Uebeln immer weitere Schichten: kleine Gewerbetreibende, Beamte, 
Lehrer, kleine Kaufleute u. s. w. Die Frau des Arbeiters, die Abends 
müde und abgehetzt nach Hause kommt, hat jetzt von Neuem alle 
Hände voll zu thun; sie muß Hals über Kopf arbeiten, um nur das 
Nothwendigste in der Wirthschaft in Stand zu setzen. Die schreien- 
den und lärmenden Kinder werden eiligst ins Bett gebracht, die 
Frau sitzt und näht und flickt bis in die späte Nacht. Die so nöthige 
geistige Unterhaltung und Aufrichtung fehlt ihr. Der Mann ist oft 
ungebildet und weiß wenig, die Frau noch weniger, das Wenige, 
was man sich zu sagen hat, ist rasch erledigt. Der Mann geht ins 
Wirthshaus und sucht dort die Unterhaltung, die ihm zu Hause 
fehlt; er trinkt, und ist es noch so wenig, was er verbraucht, für 
seine Verhältnisse ist es zu viel. Unter Umständen verfällt er dem 
Laster des Spiels, das auch in den höhern Kreisen der Gesellschaft 
viele Opfer fordert, und er verliert noch mehr als er vertrinkt. 
Unterdeß sitzt die Frau zu Hause und grollt; sie muß wie ein Last- 
thier arbeiten, für sie giebt es keine Ruhepause und Erholung; der 
Mann benutzt die Freiheit, die ihm der Zufall giebt, als Mann 
geboren zu sein. So entsteht die Disharmonie. Ist aber die Frau 
weniger pflichtgetreu, sucht sie am Abend, nachdem sie müde von 
der Arbeit heimgekehrt ist, eine berechtigte Erholung, dann geht die 
Wirthschaft rückwärts und das Elend ist doppelt groß. Ja wir 

leben in „der besten aller Welten". 
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Durch diese und ähnliche Umstände wird auch die Ehe des 
Proletariers immer mehr zerrüttet. Sogar günstige Arbeitszeiten 
üben ihren zersetzenden Einfluß, denn sie zwingen ihn zur Sonntag- 
und Ueberstundenarbeit, sie nehmen ihm die Zeit, die er für seine 
Familie noch übrig hatte. In unzähligen Fällen hat er Stunden 
bis zur Arbeitsstätte; die Mittagspause zum Heimweg zu benutzen, 
ist eine Unmöglichkeit; er steht Morgens mit dem Frühesten auf, 
wenn die Kinder noch im tiefsten Schlafe liegen, und kehrt erst am 
Abend spät, wenn sie bereits wieder in dem gleichen Zustand sich 
befinden, an den Herd zurück. Tausende, namentlich die Bauarbeiter 
in den größeren Städten, bleiben der weiten Entfernung wegen die 
ganze Woche von Hause fern, und kehren erst am Schluß derselben 
zu ihrer Familie zurück; und bei solchen Zuständen soll das Familien- 
leben gedeihen. Nun nimmt aber auch die Frauenarbeit immer mehr 
überhand, insbesondere in der Textilindustrie, die ihre Tausende von 
Dampfwebstühlen und Spindelmaschinen von billigen Frauen- und 
Kinderhänden bedienen läßt. Hier hat sich das Verhältniß der Ge- 
schlechter und der Lebensalter umgekehrt. Frau und Kind gehen in 

die Fabrik, der brotlos gewordene Mann sitzt zu Hause und besorgt 
die häuslichen Verrichtungen. In Nordamerika, das bei seiner 
rapiden großen kapitalistischen Entwicklung alle Uebel europäischer 
Industriestaaten in viel größeren Dimensionen erzeugt, hat man für 
den Zustand, den dieses Verhältniß hervorrief, einen sehr charakte- 
ristischen Namen erfunden. Man nennt Jndustrieorte, die haupt- 
sächlich Frauen beschäftigen, während die Männer zu Hause sitzen, 
she towns, wörtlich „Siestädte", Frauenstädte. 

Die Zulassung der Frauen zu allen handgewerblichen Berufen 
ist heute allseitig zugestanden. Die bürgerliche Gesellschaft, stets 
nach Profit und Gewinn jagend, hat längst erkannt, welch ein vor- 
treffliches Ausbeutungsobjekt die im Vergleich mit dem Manne sich 
leichter fügende und schmiegende und anspruchslosere Arbeiterin ist, 
und so ist die Zahl der Berufe und Beschäftigungsarten, in welchen 
Frauen als Arbeiterinnen Anwendung finden, eine mit jedem Jahre 
wachsende. Die Ausdehnung und Verbesserung der Maschinerie, die 
Vereinfachung des Arbeitsprozesses durch immer größere Arbeits- 
theilung, die wachsende Konkurrenz der Kapitalisten unter sich, wie 

der Konkurrenzkampf der verschiedenen auf dem Weltmarkt in 
Rivalität stehenden Industrieländer, begünstigen die immer weitere 
Anwendung der Frauenarbeit. Das ist eine Erscheinung, die in 
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allen modernen Industriestaaten gleichmäßig wahrgenommen wird. 
Aber in demselben Maße wie die Zahl der Arbeiterinnen sich ver- 
mehrt. wächst durch sie die Konkurrenz für die männlichen Arbeiter. 
Ein Industriezweig nach dem anderen, eine Arbeitsbranche nach der 
anderen wird von Arbeiterinnen besetzt, und diese verdrängen mehr 
und mehr die männlichen Arbeiter. Zahlreiche Aeußerungen in den 
Berichten der Fabrikinspektoren wie in den statistischen Angaben 
über die Beschäftigung von Arbeiterinnen bestätigen dieses. 

Am schlimmsten ist die Lage der Frauen in denjenigen Ge- 
werbezweigen, in welchen sie überwiegend beschäftigt sind, wie z. B. 
in der Bekleidungs- und Wäsche-Industrie, überhaupt in den Arbeits- 

zweigem in welchen die Arbeit für den Unternehmer in der eigenen 
Wohnung verrichtet wird. Die Untersuchungen über die Lage der 
Arbeiterinnen in der Wäschefabrikation und der Konfektionsbranche, 
die im Jahre 1886 der Bundesrath veranstaltete, haben auch ergeben, 
daß die.Lohnverhältnisse dieser Arbeiterinnen vielfach so erbärmliche 
sind, daß sie zum Nebenverdienst durch Preisgabe ihres Körpers 

gezwungen werden. Ein großer Theil der Prostituirten rekrutirt 
sich aus den Kreisen der schlecht bezahlten Jndustriearbeiterinnen. 

Unser „christlicher" Staat, dessen „Christenthum" man in der 
Regel dort vergeblich sucht, wo es angewendet werden sollte, und 
dort findet, wo es überflüssig oder schädlich ist, dieser christliche 
Staat handelt genau wie der christliche Bourgeois, was den nicht 
wundert, der weiß, daß der christliche Staat nur der Kommis unseres 
christlichen Bourgeois ist. Der Staat entschließt sich nur schwer zu 
Gesetzen, welche die Frauenarbeit aus ein normales Maß beschränken 
und die Kinderarbeit gänzlich verbieten, wie er auch vielen seiner 
Beamten weder ausreichende Sonntagsruhe, noch eine normale 
Arbeitszeit gewährt und so ihr Familienleben erheblich stört. Post-, 
Eisenbahn-, Gefängnißbeamte u. s. w. müssen häufig weit über das 
zulässige Zeitmaß ihren Dienst versehen, und ihre Entlohnung steht 
im umgekehrten Verhältniß zu ihrer Leistung. Das ist aber heute 
liberall der Normalzustand, den die Mehrheit bis jetzt noch in der 
Ordnung findet. 

Da ferner die Wohnungsmiethen im Vergleich zu den Löhnen 
und zu dem Einkommen des Arbeiters, des niederen Beamten und 
des kleinen Mannes viel zu hoch sind, so müssen sie sich aufs 
Aeußerste einschränken. Es werden sogenannte Schlafburschen oder 
Logirmädchen in die Wohnung genommen, öfter beide Geschlechter 
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zugleich. Alte und Junge wohnen auf engstem Raume, ohne Schei- 
dung der Geschlechter, und sind selbst bei den intimsten Vorgängen 
zusammengepfercht. Wie dabei Schamgefühl und Sittlichkeit fahren, 
darüber giebt es schauerliche Thatsachen. Die so vielfach erörterte 
Zunahme der Verrohung und Verwilderung der Jugend ist vorzugs- 
weise den Zuständen in unserem Jndustriesystem geschuldet, mit dem 
die Wohnungsmisere in engster Beziehung steht. Und welche Wirkung 
muß die industrielle Arbeit für die Kinder haben? Die schlechteste, 
die sich denken läßt, sowohl physisch wie moralisch. 

Die immer mehr zunehmende industrielle Beschäftigung auch 
der verheiratheten Frau ist namentlich bei Schwangerschaften, Ge- 
burten und während der ersten Lebenszeit der Kinder, während 
welcher diese auf die mütterliche Nahrung angewiesen sind, von den 
verhängnißvollsten Folgen. Es entstehen eine Menge Krankheiten 
während der Schwangerschaft, die sowohl auf die Leibesfrucht als 
auf den Organismus der Frau zerstörend wirken und Früh- und 
Todtgeburten hervorrufen, worüber noch Einiges gesagt werden wird. 
Ist das Kind zur Welt, so ist die Mutter gezwungen, so rasch als 
möglich wieder zur Fabrik zurückzukehren, damit nicht ihr Platz von 
einer Konkurrentin besetzt wird. Die unausbleiblichen Folgen für 
die kleinen Würmer sind: vernachlässigte Pflege, unpassende Nahrung 
oder gänzlicher Mangel an Nahrung; sie werden mit Opiaten ge- 
füttert, um ruhig zu sein. Und die weiteren Folgen sind: massen- 
haftes Sterben oder Siechthum und Verkümmerung, mit einem Wort: 
Degeneration der Rasse. Die Kinder wachsen vielfach auf, ohne 
rechte mütterliche oder väterliche Liebe genossen und ihrerseits wahre 

Elternliebe empfunden zu haben. So gebiert, lebt und stirbt das 
Proletariat. Und der „christliche" Staat, diese „christliche" Gesell- 
schaft, wundern sich, daß Rohheit, Sittenlosigkeit und Verbrechen 
sich häufen. 

Als im Anfang der sechziger Jahre in den englischen Baum- 
wollendistrikten in Folge des nordamerikanischen Sklavenbefreiungs- 
krieges viele Tausende von Arbeiterinnen feiern mußten, machten 
die Aerzte die auffallende Entdeckung, daß ungeachtet der großen 
Noth der Bevölkerung die Kindersterblichkeit abnahm. Die Ursache 
war einfach; die Kinder genossen jetzt die Nahrung von der Mutter 
und eine bessere Pflege, als sie in den besten Arbeitszeiten je gehabt 
hatten. Die gleiche Thatsache ist in der Krise der siebziger Jahre 
in Nordamerika, besonders in New Jork und Massachusetts, seitens 
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der Aerzte konstatirt worden. Die allgemeine Arbeitslosigkeit zwang 
die Frauen zu feiern und ließ ihnen Zeit zur Kinderpflege. Aehn- 
liche Beobachtungen hat Dr. v. Rechenberg bei Untersuchung der 
Lage der Weber der Zittauer Gegend in Sachsen gemacht, wie er 
in einer im Sommer 1690 von ihm verfaßten Schrift nachweist. 

In der Hausindustrie, die volkswirthschaftliche Romantiker gern 
so idyllisch darstellen, liegen die Verhältnisse für das Familien- 
leben und die Moral nicht besser. Hier ist die Frau neben dem 
Mann von früh bis in die Nacht an die Arbeit gekettet, die Kinder 
werden vom frühesten Alter zu gleichem Werk angehalten. Zusammen- 
gepfercht auf den denkbar kleinsten Raum leben Mann, Frau und 
Familie, Burschen und Mädchen, mitten unter den Arbeitsabfällen, 
in den unangenehmsten Dünsten und Gerüchen, und entbehren die 
nothwendigste Reinlichkeit. Dem Wohn- und Arbeitslokal entsprechen 
die Schlafräume. In der Regel dunkle Löcher, ohne Ventilation, 
müßten diese schon für die Gesundheit bedenklich gelten, wenn nur 
ein Theil der in ihnen untergebrachten Menschen darin hauste. 
Kurz, es existiren dort Zustände, die einem an eine menschenwürdige 
Existenz Gewöhnten die Haut schaudern niachen. 

Der immer schwerer werdende Kampf ums Dasein zwingt 
Frauen und Männer oft auch zu Handlungen oder Duldungen, die 
sie unter anderen Verhältnissen verabscheuten. So wurde 1877 in 
München konstatirt, daß unter den polizeilich eingetragenen und 
überwachten Prostituirten nicht weniger als 203 Frauen von Ar- 
beitern und Handwerkern waren. Und wie viele verheirathete Frauen 
geben aus Noth sich preis, ohne daß sie sich der polizeilichen Kon- 
trolle unterwerfen, die das Schamgefühl und die Menschenwürde 
aufs Tiefste verletzt. 

Aber wir sind von unserem eigentlichen Thema etwas abge- 
kommen. Es wurde nachgewiesen, daß die Zahl der Anträge auf 
Ehescheidungen in allen Kulturstaaten im Wachsen ist und daß die 
Mehrzahl dieser Anträge von den Frauen ausgeht. Diese stetig 
steigende Zahl der Ehescheidungsanträge ist ein Zeichen des Ver- 
falls der bürgerlichen Ehe, die immer weniger ihrem 
Zweck gerecht wird. Aber ein noch viel schlimmeres Zeichen 
ihres Verfalls ist die Thatsache, daß die Zahl der Eheschließungen 
in fast allen Kulturstaaten in beständigem Rückgang begriffen ist. 
Erfahrungsmäßig wirken die hohen Kornpreise eines einzigen Jahres 
nachtheilig ein, sowohl auf die Zahl der Eheschließungen wie die 
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ber Geburten. Sange @efc#ft3[rifen unb ma^fenbe ¡BerfAtecbterunq 
ber aügemeinen mrtt#(#Iage müssen aífo bauemb ungünftiq 
nnrfen. S)aä bestätigt bie G^eftatiftif fast atter Gulturtdnber 
__^n geigen bie @t,efd,#ungen in bem geitraum non 
1881—1890 folgendes Bild. 

Es wurden Ehen geschlossen: 

1881 

1882 

1883 
1884 

1885 

282079 
281060 
284 519 
289 555 
288170 

188G 

1887 
1888 
1889 

1890 

283208 
277060 
276848 
272 934 
269332 

@3 W asso eine ert,ebiict,e Äbnaljnie ber #;fd,Iießunqen statt» 
gefunden. 

^ """ 3# @^ef^^,[ießungen nací, Gd;# be3 beutr4=franaöf#en Krieges mäfirenb bem sie ftocften 
am ^4, en. @3 mürben 1872 423900 #en geflossen, aber fié 
betrugen 18/6 nur noch 366 912 unb sanken im stärksten Krisenjahr 
tm Jahre 1879, auf 335113. J ’ ' 

Abbaun stiegen sie wieder langsam unb betrugen 

1882 350457 1889 389 339 
1886 372 326 1892 398 775 

Obgietcf) im Jahre 1892 die Bevölkerung Deutschlands 8 Millio- 
nen Gopfe ftärfer mar afS 1872, mar bie 3ai,[ ber G%efd,tießungen 
n# einmal so W, une im 3at,re 1874, in bem sie 400282 betrug 
^n ber %eriobe non 1871/80 (amen quf 1000 ber mittlren SBe» 

»ft™9 Deutschlands 8,6 Eheschließungen, in der Periode von 1881/88 nur 7,8. 
3n ißreußen ^eirat^eteu auf 10000 ber mittleren BeubHerung 

in der Periode non 1831—35 1849 

» » ,, „ 1866—70 1605 
" » n n 1871—75 1896 
" " ,, „ 1881—85 1529 
» " n ,, 1888 1624 

Ein ähnliches, zum Theil noch ungünstigeres Bild als Deutsch- 
land, liefern die statistischen Nachweise aus anderen europäischen 
Staaten. 

Bebel, Die Frau. g 
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heiratheten von je 10 000 Personen:* 

<s> 

8 
'S- 

& 

1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 

1885 
1886 

171 
168 
167 
165 
162 
155 
153 
150 
146 
143 
142 
144 
139 
139 

Q 

-S 

«3 

152 
166 
179 
162 
157 
147 

138 
137 
136 
135 
136 
136 

138 
137 

188 
181 
171 
165 
150 
152 
155 
152 
160 
164 
157 
157 
152 
155 

» K 

178 
167 

164 
158 
150 
151 
152 
149 
150 
149 
150 
153 
149 
149 

159 

153 
168 
163 
154 
142 
150 
140 
162 
157 
161 
164 
158 
158 

156 
152 
145 
142 

149 
135 
136 
141 
142 
140 
136 
136 
136 
134 

176 
170 
167 
166 

157 
152 
144 
149 
151 
155 
154 
151 
144 
141 

e? 

155 
152 
148 
150 
144 
134 
128 
132 
139 
140 
140 
135 
129 
124 

96 
92 
91 
99 

93 

et 

162 
164 
170 
171 

161 
95 148 
87 
78 
85 
86 
85 
91 
86 
84 

147 
152 
156 
154 
154 
156 
151 

145 
153 
157 
154 

151 
146 
135 
133 
128 
134 
132 
137 

133 

146 
145 
140 
141 
137 
129 
126 
126 
124 
127 
128 
131 

133 
142 131 

226 
214 
218 
198 
182 
187 
205 
182 
198 
203 
205 
201 

Durch- 
schnitt l. 

153 147 161 155 156 141 156 139 89 156 141I133 202 

Diese Zahlen sind nach mehreren Richtungen interessant. Zu- 
nächst beweisen sie, daß in sämmtlichen aufgeführten Staaten die Zahl 
der Eheschließungen eine fallende ist. Gleich Deutschland zeigen 
fämmttiiß aufgesüßte Staaten im Mnfang be: stetige: %aße bie 
höchste Ehefrequenz, die aber alsdann bei den meisten rasch sinkt. 
Ungarn steht am günstigsten, äußerst ungünstig hingegen steht Irland, 

das von allen Ländern die niedrigsten Zahlen aufweist. Die Ver- 
brângung be: mfcßn 8ea5l?e:ung non tßem ®:unb unb Baben, unb 
der sich immer stärker konzentrirende Besitz desselben in den Händen 

be: g:oßen Sanbia:b3, sammt in ben aufgesüßten @ßaiffe:n beut# 
zum Ausdruck. . ... 

Der Zustand der Erwerbsverhältnisse wirkt entscheidend auf die 
Zahl der Eheschließungen ein, und da diese seit Mitte der siebenziger 
Jahre durchschnittlich ungünstiger wurden, kann die fallende Ehe- 

* »Neue geit", Paßgang 1888, Seite 239. %Mag Don 3- & 9B. 
Dietz, Stuttgart. 
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schließungsziffer nicht verwundern. Aber nicht blos die Erwerbs- 
reri;ä[tnifse, au^ bte 9Irt mie bie @toentl)um§oeii|&ltnisfe # 
entwickeln, wirkt in hohem Grade auf die Eheschließungen ein. wie 
mir bereite cm grianb f^en. lãd^^m^erfd^e Sfa## für 1885, 
Heft L giebt Mittheilungen über die Bevölkerungsstatistik des König- 
reichs Württemberg, aus welchen schlagend hervorgeht, daß mit der 
Zunahme des Großgrundbesitzes die Zahl der verheiratheten 
Männer im Alter von 25—30 Jahren abnimmt, und die Zahl der 
unverheiratheten Männer zwischen 40—50 Jahren zunimmt. 

Prozentantheil des Grund- 

besitzes in Hektaren 

I 5—20 

Oberamt Neuenbürg. 
Oestlich von Stuttgart 
Südlich von Stuttgart 
Nördlich von Stuttgart 
Schwarzwald . . , 
Oberer Neckar . . , 
Uebergang zum Osten 
Nordosten, außer nördl. v. Hall 
Schwäbische Alb  
Nördliches Oberschwaben . . 
Bon Hall nach Osten . . . 

Bodenseegebiet  
Mittl. u. südl. Oberschwaben . 

79.6 
78,9 
67.6 
56.5 
50.2 
43.6 
39.5 
22.2 
20,3 
19.7 
15.5 
14,2 
12.6 

20,4 
17.7 
24.8 
34.8 
42.2 
40.3 
47,6 
50,1 
40.8 
48.0 
50.0 
61.4 
41.1 

über 20 

Prozentantheil 
der Männer, 

verhei- 
ratheter 
im Alter 

von 
25-S03. 

0,0 
3,4 
7,6 

8,8 
7,6 

16,1 
12,8 
27,7 
38.3 
32.3 
34,5 
24.4 
46,3 

63.6 
51.3 
48.6 
50.0 
48.6 
44.3 
48.7 
38.8 
38,8 
32,5 
32.5 
23.5 
30.0 

unverhei- 
rateter 
im Alter 

von 
40-50g. 

4.4 
8,1 
8.7 

10,0 
10,1 

10,8 
10,0 
10,6 
7.5 
9.7 

13,8 
26,4 
19,1 

Kein Zweifel, der kleine Grundbesitz begünstigt die Eheschließungen, 
er ermöglicht einer größeren Zahl von Familien eine Existenz, wenn 
auch eine bescheidene, dagegen wirkt der große Grundbesitz direkt den 

Eheschließungen entgegen und befördert Ehelosigkeit. Sämmtliche 
Zahlen, die wir anführten, beweisen also, daß nicht moralische 
Ursachen, fonbern rein moteriesle llrf^en ba§ entfd)eibenbe (Be, 

wicht in die Wagschale werfen. Die Zahl der Eheschließungen 
wie der Moralzustand einer Gesellschaft ist einzig von 

ihren materiellen Grundlagen abhängig. 



Die Furcht vor Mangel und Bedenken, die Kinder nicht standes- 
gemäß erziehen zu können, sind es ferner, die hauptsächlich Frauen 
aus allen Ständen zu Handlungen treiben, die weder mit dem Natur- 
zweck noch immer mit dein Strafgesetzbuch in Uebereinstimmung sind. 
Dahin gehören die verschiedensten Mittel zur Verhinderung der 
Empfängniß, oder, wenn diese wider Willen stattgefunden hat, die 
Beseitigung der unreifen Leibesfrucht, der Abortus. Es wäre fehl- 
gegangen, wollte man behaupten, daß diese Mittel nur von leicht- 
fertigen, gewissenlosen Frauen angewandt werden. Vielmehr sind 
es oft sehr pflichttreue Frauen, welche die Kinderzahl einschränken 
möchten, und um dem Dilemma zu entgehen, sich dem Gatten ver- 
sagen zu müssen oder ihn auf Abwege zu drängen, die zu wandeln 
er leicht Neigung hat, sich lieber der Gefahr der Anwendung aborta- 
tiver Mittel unterwerfen. Daneben giebt es wieder andere Frauen, 
besonders in den höheren Ständen, die, um einen „Fehltritt" zu ver- 
decken, oder aus Widerwillen gegen die Unbequemlichkeiten der 
Schwangerschaft, des Gebärens und der Erziehung, oder aus Furcht 
ihre Reize rascher einzubüßen und dann bei dem Gatten oder der 
Männerwelt an Ansehen zu verlieren, solche strafgesetzlich verfolg- 
bare Handlungen begehen, und für schweres Geld bereitwillig ärzt- 
liche und geburtshelferische Unterstützung finden. 

Der künstliche Abortus kommt, nach den verschiedensten Anzeichen 
zu schließen, bei schwangeren Frauen leider immer mehr in Uebung, 
und diese Uebung ist keine neue. Der künstliche Abortus war bei deu 
alten Völkern vielfach in Anwendung, und er ist es heute von den 
zivilisirtesten bis herab zu den barbarischen Völkern. Nach Jules 
Rouger* nahmen die Frauen Roms Zuflucht zum Abortus aus 
mehreren Gründen. Einmal wollten sie das Ergebniß ihrer uner- 
laubten Beziehungen verschwinden machen, — ein Grund, der auch 
heute häufig dafür maßgebend ist —, ferner wollten sie sich ununter- 
brochen der Ausschweifung hingeben können. Aber es gab auch noch 
andere Gründe; sie wollten die Veränderungen vermeiden, die 
Schwangerschaft und Geburt am Körper der Frau erzeugen. Bei 
den Römern war eine Frau mit 25 bis 30 Jahren alt, und so 
wollte dieselbe Allem aus dem Wege gehen, was ihre Reize beein- 
trächtigte. Im Mittelalter war der Abortus mit schweren Leibes- 
strafen, häufig sogar mit der Todesstrafe bedroht, und wurde eine 

* Etudes medicales sur l’ancienne Rome. Paris 1859. 



freie Frau, die ihn ausführte, Leibeigene. In der Gegenwart ist 
der Abortus besonders in den Vereinigten Staaten in Uebung. 
In allen großen Städten der Union giebt es Anstalten, in welchen 
Mädchen und Frauen eine frühzeitige Entbindung bewerkstelligen; 
viele amerikanische Zeitungen enthalten Anzeigen solcher Anstalten. 
Man spricht dort in der Gesellschaft fast ebenso ungenirt über künst- 
lichen Abortus, wie über eine regelrechte Geburt. In Deutschland 
und Europa bestehen andere Begriffe darüber, und bedroht beispiels- 
meise baä beutle @trafgefe%bud) ben Später mte ben mit 

Zuchthausstrafe. 
Der Abortus ist in vielen Fällen von den schlimmsten Folgen 

begleitet. Die Operation ist gefährlich, picht selten tritt der Tod 
ein, in vielen Fällen ist Zerstörung der Gesundheit für immer das End- 
ergebniß. „Die Beschwerden der beschwerlichsten Schwangerschaft und 
Geburt sind unendlich geringer, als die künstlichem Abortus folgenden 
Leiden."* Unfruchtbarwerden ist eine seiner gewöhnlichsten Wirkungen. 
Trotz alledem wird er auch in Dentschlaud immer häufiger aus den 
angebenen Gründen angewandt. In den Jahren 1882—1888 stieg in 
Berlin die Zahl der Fälle, die wegen Abtreibung der Leibesfrucht zur 
gerichtlichen Cognition kamen, um 155 Prozent. Die Chronique scan- 
daleuse der letzten Jahre hatte sich mehrfach mit Füllen von Abortus 
zu befassen, die großes Aufsehen erregten, weil angesehene Aerzte 
und Frauen aus der vornehmen Gesellschaft eine Rolle dabei spielten. 
Ferner mehren sich, nach der steigenden Zahl der bezüglichen Offerten 
in unseren Zeitungen zu schließen, die Anstalten und Orte, in welchen 

verheiratheten und unverheiratheten Frauen der besitzenden Klasse 
Gelegenheit geboten wird, die Folgen von „Fehltritten" in aller 
Heimlichkeit abzuwarten. 

Die Furcht vor starker Vermehrung der Kinder in Rücksicht auf 
das vorhandene Eigenthum und die Kosten der Erziehung hat in 
ganzen Klassen, ja bei ganzen Völkern die Anwendung von Präven- 
tivmaßregeln zu einem System entwickelt, das hier und da zur öffent- 
lichen Kalamität geworden ist. So ist es eine allgemein bekannte 
Thatsache, daß in allen Schichten der französischen Gesellschaft das 

Zweikindersystem durchgeführt wird. In wenig Kulturländern der 
Welt sind verhältnißmüßig die Ehen so zahlreich als in Frankreich, 

* Geschichte und Gefahren der Fruchtabtreibung. Von Dr. Ed. Reich. 
Zweite Auflage. Leipzig 1893. 
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und in keinem Lande ist die durchschnittliche Kinderzahl eine so 
geringe und die Bevölkerungsvermehrung eine so langsame. Der 

französische Bourgeois wie der Kleinbürger und Parzellenbauer 
befolgen dieses System, und der französische Arbeiter schließt sich 
ihnen an. In manchen Gegenden Deutschlands scheinen die eigen- 
thümlich bäuerlichen Verhältnisse zu ähnlichen Zuständen geführt zu 
haben. So ist uns eine reizende Gegend Südwestdeutschlands be- 
kannt, in welcher in dem Garten eines jeden Bauernhofs der so- 
genannte Sevenbaum steht, dessen Bestandtheile als abortatives 
Mittel angewandt werden. In einem anderen Bezirk desselben 
Landes besieht unter den Bauern das Ziveikindersystem; sie wollen 
ihre Höfe nicht theilen. Ferner ist es auffällig, in welchem Maß 
die Literatur in Deutschland an Umfang und Absatz zunimmt, 
in welcher die Mittel für „fakultative Sterilität" behandelt und 
anempfohlen werden. Natürlich stets unter „wissenschaftlicher" 
Flagge und mit Hinweis auf die angeblich gefahrdrohende Ueber- 
völkerung. 

Neben dem Abortus und der künstlichen Verhinderung der 
Empfängniß spielt das Verbrechen eine Rolle. In Frankreich sind 

Kindermorde und Kinderaussetzungen bedeutend im Steigen, beides 
befördert durch das Verbot des französischen Zivilgesetzes, nach der 
Vaterschaft zu forschen. Der § 340 des „Code civil“ bestimmt: „La 
recherche de la paternité est interdite“, dagegen der § 314: „La 
recherche de la maternité est admise.“ Nach der Vaterschaft eines 
Kindes zu forschen ist verboten, aber nach der Mutterschaft zu forschen 
gestattet, ein Gesetz, das die Ungerechtigkeit gegen die Verführte 
unverhüllt zum Ausdruck bringt. Die Männer Frankreichs können 
so viel Frauen und Mädchen verführen, als sie vermögen, sie sind 
von jeder Verantwortung frei und haben keine Alimente an das 
Kind zu bezahlen. Diese Bestimmungen sind unter dem Vorwand 
erlassen worden, man müsse das weibliche Geschlecht abschrecken, 
Männer zu verführen. Man sieht, überall ist es der schwache Mann, 
dieser Angehörige des starken Geschlechts, der verführt wirb und nie 
selbst verführt. Die Konsequenz des Artikels 340 des Code civil 
war der Artikel 312, der bestimmt: „L’enfant conçu pendant le 
mariage a pour père le mari“ (das während der Ehe empfangene 
Kind hat zum Vater den Ehemann). Ist die Nachforschung nach 

der Vaterschaft verboten, so muß sich der mit Hörnern gekrönte 

Ehemann auch logischerweise gefallen lassen, daß er das Kind, das 



135 

feine Ehefrau von einem Fremden empfing, als das feine ansehen 
mnf?. Man kann der französischen Bourgeoisie wenigstens nicht die 
Konsequenz absprechen. Alle Versuche, deu Artikel 340 zu ändern, 

^eiterten big ¡e#. Meuerbingg, Februar 1895, dben bie fo»ia= 
listischen Deputaten der französischen Deputirtenkarnrner einen Gesetz- 
entwurf eingebracht, der dieser Rechtlosigkeit der verführten oder im 
Stiche gelassenen Frau ein Ende machen soll. Ob der Versuch von 
Erfolg gekrönt wird, ist zweifelhaft. 

Bnbererfeitg suchte bie fran;bfifd,e Bourgeoisie, ba sie bie 
Grausamkeit wohl fühlte, die sie beging, als sie durch Gesetz den 
betrogenen grauen unmögHd; machte, fid, an ben Bater ibreë ßinbeg 
um Alimente zu wenden, durch die Gründung von Findelhäusern 
i&re @#lb au§¡ugíei4en. Batergefü# egiftirt beianntii^, nad, 
unserer famosen „Moral", dem unehelid)en Kinde gegenüber nicht, 

das besteht nur für die „legitimen Erben". Durch die Findelhäuser 
wurde den Neugeborenen auch die Mutter genommen. Nach der 
französischen Fiktion sind Findelkinder Waisenkinder, und so läßt 
die französische Bourgeoisie ihre unehelichen Kinder auf Staats- 
kosten als „Kinder des Vaterlandes" erziehen. Eine herrliche Ein- 
richtung. In Deutschland ist man auf dem besten Wege, in fran- 

sösische Bahnen zu lenken. Die Bestimmungen in dem Entwurf 
àes bürgerlichen Gesetzbuchs für das Deutsche Reich enthalten 
über die Rechtsverhältnisse der unehelichen Kinder Grundsätze, die 
mit dem bis jetzt geltenden humaneren Recht im schroffen Wider- 
spruch stehen. 

Nach dem Entwurf steht einem entehrten Mädchen, auch wenn 
es unbescholten war, das durch das Versprechen der späteren Ehe- 
schließung verführt oder durch eine strafbare Handlung zur Duldung 
des Beischlafes gebracht wurde, gegen den Verführer ein Anspruch 

nur zu auf Ersatz der Kosten der Entbindung und des Unterhalts 
während der ersten sechs Wochen nach der Geburt des Kindes, und 
zwar innerhalb der Grenzen der Nothdurft. Nur bei einigen der 
schwersten Sittlichkeitsverbrechen kann der Verführten, auch ohne 
Nachweis einer Vermögensschädigung, uad) freiem Ermessen eine 
billige Geldentschädigung zugesprochen werden. Das uneheliche Kind 
kann von betn Verführer feiner Mutter in jedem Falle nur deu 

notdürftigen Unterhalt, und diesen nur bis zur Zurücklegung des 
vierzehnten Lebensjahres fordern. Jeder Anspruch des Kindes an 
den Vater ist jedoch ausgeschlossen, wenn auch von einem Anderen, 



136 

innerhalb der Empfängnißzeit, der Beischlaf mit der Mutter voll- 
zogen wurde. Nach den Motiven hat überdies das klagende Kind 
zu beweisen, daß die Mutter sich mit einem Anderen nicht einge- 
lassen hat. 

Menger, dessen Ausführungen in seiner Abhandlung „Das 
bürgerliche Recht und die besitzlosen Klassen"* wir hier folgen, 
macht mit vollem Recht diesen Bestimmungen den schweren Vor- 
wurf, daß sie nur den wohlhabenden, sittenlosen Männern, 
die unwissende, oft aus Armuth fehlende Mädchen verführen, zum 
Vortheile gereichen, die gefallenen Mädchen aber und deren völlig 
schuldlose Kinder schutzlos lassen, ja in Elend und Verderben nur 
tiefer hinabstoßen. Menger erinnert hierbei an die Bestimmungen 
des preußischen Landrechts. Nach diesem ist eine außer der Ehe 
geschwängerte, unbescholtene ledige Frauensperson oder Witwe, von 

dem Schwangerer nach dessen Stande und Vermögen abzufinden. 
Die Abfindungssumme darf indeß den vierten Theil des Vermögens 
des Schwängerers nicht übersteigen. Einem unehelichen Kinde aber 
steht ein Anspruch gegen den Vater auf Unterhalt und Erziehung 
zu, und zwar ohne Rücksicht darauf, ob die Mutter eine unbescholtene 
Person gewesen ist, jedoch nur in dem Betrage, den die Erziehung 
eines ehelichen Kindes Leuten vom Bauern- oder gemeinen Bürger- 
stande kosten würde. Hat der außereheliche geschlechtliche Verkehr 
unter der Zusage einer künftigen Ehe stattgefunden, so hat der 
Richter weiter nach den Bestimmungen des preußischen Landrechts 
der Geschwächten regelmäßig den Namen, Stand und Rang des 

Schwängerers, sowie überhaupt alle Rechte einer geschiedenen, für 
den unschuldigen Theil erklärten Ehefrau zuzuerkennen, und das 
uneheliche Kind hat in einem solchen Falle die Rechte der aus einer 
vollgiltigen Ehe erzeugten Kinder. Man darf gespannt sein, ob die 

der Frau feindlichen Bestimmungen des Entwurfs zu einem bürger- 
lichen Gesetzbuch in Deutschland Geltung erlangen. Die Rück- 
wärtserei ist allerdings in unserer Gesetzgebung das Leitmotiv. 

In der Periode von 1830—1880 wurden vor den französischen 
Assisen 8563 Kindesmorde verhandelt, und zwar stieg ihre Zahl von 
471 im Jahre 1831 auf 980 im Jahre 1880. In demselben Zeit- 
raum wurde über 1032 Fälle Abortus abgeurtheilt, und zwar im 

Jahre 1831 über 41, im Jahre 1880 über 100. Selbstverständlich 

Tübingen 1800. 



137 

kommt nur der kleinste Theil der Fülle von Abortus zur Kenntniß 
der Gerichte, in der Regel nur, wenn schwere Erkrankungen oder 
Todesfälle folgen. Bei den Kindesmorden war die Landbevölkerung 
mit 78 Prozent und beim Abortus die Städte mit 67 Prozent be- 
theiligt. In der Stadt haben die Frauen mehr Mittel an der Hand, 
die normale Geburt zu verhindern, daher viele Fülle von Abortus 
und verhältnißmäßig wenig Kindesmorde. Auf dem Lande liegen 
die Verhältnisse umgekehrt. 

So ist das Bild beschaffe», das die heutige Gesellschaft in Bezug 
auf ihre intimsten Beziehungen bietet. Es weicht stark ab von dem 
Gemälde, das Poeten und poetisch angehauchte Phantasten von ihr 
entwerfen, nur hat es den Vorzug — wahr zu sein. Aber diesem 
Bilde müssen noch einige es weiter charakterisirende Pinselstriche 
hinzugefügt werden. 

Im Allgemeinen dürfte darüber keine Meinungsverschiedenheit 
bestehen, daß gegenwärtig das weibliche Geschlecht im Durchschnitt 

geistig unter dem männlichen steht. Balzac, der durchaus kein 
Frauenfreund war, behauptet zwar: „Eine Frau, die eine männliche 
Bildung erhalten, besitzt in der That die glänzendsten und frucht- 
barsten Eigenschaften zur Begründung ihres eigenen Glücks und das 
ihres Gatten", und Goethe, der Frauen und Männer seiner Zeit 
gut kannte, äußert bissig in Wilhelm Meisters Lehrjahre (Bekennt- 
nisse einer schönen Seele): „Man hat die gelehrten Weiber lächerlich 
gemacht, und man wollte auch die unterrichteten nicht leiden, wahr- 
scheinlich weil man für unhöflich hielt, so viel unwissende Männer 
zu beschämen", und wir stimmen Beiden zu; aber dadurch wird an 
der Thatsache, daß im Allgemeinen die Frauen geistig hinter den 

Männern zurückstehen, nichts geändert. Dieser Unterschied muß 
vorhanden sein, weil die Frau das ist, wozu der Mann als 
ihr Beherrscher sie gemacht hat. Die Bildung der Frau ist 
noch mehr als jene des Proletariers von jeher vernachlässigt worden, 
und was heute Besseres geleistet wird, ist unzulänglich. Wir leben 
in einer Zeit, in der das Bedürfniß nach Ideenaustausch in allen 
Greifen wächst, auch in der Familie, und da stellt sich die vernach- 
läs>igte geistige Ausbildung der Frau als ein großer Fehler heraus 
und rächt sich an dem Mann. 

Der Grund der Ausbildung bei dem Manne richtet sich, das 

behauptet man wenigstens, obgleich der Zweck durch die angewandten 
verkehrten Mittel oft nicht erreicht wird, auch vielfach nicht erreicht 



werden soll, auf die Entwicklung des Verstandes, Schärfung des 
Denkvermögens, Erweiterung des realen Wissens und Festigung der 
Willenskraft, kurz auf die Ausbildung der Verstandesfunktionen. Bei 
der Frau hingegen erstreckt sich die Ausbildung, soweit sie überhaupt 
in höherem Maße vorhanden ist, hauptsächlich auf die Vertiefung 
des Gemüths, auf formale und schöngeistige Bildung, durch welche 
nur ihre Nervenreizbarkeit und Phantasie erhöht wird, wie durch 
Musik, Belletristik, Kunst, Poesie. Das ist das Verkehrteste und 
Ungesundeste, was geschehen kann. Hier zeigt sich, daß die Machte, 
die das Bildungsmaß der Frau zu bestimmen haben, sich nur leiten 
lassen von ihren eingefleischten Vorurtheilen über das Wesen des 
weiblichen Charakters und die beschränkte Lebensstellung der Frau. 
Es darf sich nicht darum handeln, das Gemüthsleben und die Phantasie 
der Frau noch mehr zu entwickeln, was ihre Anlage zur Nervosität 
nur steigert, noch darf sich die Erziehung auf das formale und schön- 
geistige Gebiet beschränken, sondern es handelt sich darunl, so gut 
wie beim Manne, auch bei der Frau die Verstandesthätigkeit zu 

entwickeln und sie mit den Erscheinungen des praktischen Lebens 
vertraut zu machen. Es wäre für beide Geschlechter von größtem 
Vortheil, besäße die Frau an Stelle überschüssigen Gemüths, das 
oft recht ungemüthlich wird, eine gute Portion geschärften Verstandes 
und exakter Denkfähigkeit, besäße sie an Stelle nervöser Ueberreizt- 
heit und verschüchterten Wesens Charakterfestigkeit und physischen 
Muth, statt des formalen, schöngeistigen Wissens, soweit sie solches 

überhaupt besitze, Kenntniß von Welt und Menschen und natürlichen 
Kräften. 

Am Allgemeinen ist, was man das Gemüths- und Seelenleben 
der Frau nennt, bisher bei ihr ins Maßlose genährt, ihre Verstandes- 
entwicklung hingegen gehemmt, schwer vernachlässigt und unterdrückt 
worden. Sie leidet in Folge dessen buchstäblich an einer Hypertrophie 

des Gemüths- und Seelenlebens, und ist darum meist jedem Aber- 
glauben und Wunderschwindel zugänglich, ein überdankbarer Boden 
für religiöse und sonstige Charlatanerien, ein gefügiges Werkzeug 
für jede Reaktion. Die bornirte Männerwelt beklagt das häufig, 
wenn sie darunter leidet, aber sie ändert es nicht, weil sie selbst 
noch in der großen Mehrheit bis über die Ohren in Vorur- 

theilen steckt. 
Dadurch, daß die Frauen fast allgemein so wie geschildert sind, 

sehen sie die Welt anders an, als die Männer, und damit ist aber- 
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mali eine starke Quelle von Differenzen zwischen den beiden Ge- 
schlechtern geschaffen. 

Die Betheiligung am öffentlichen Leben ist heute für jeden 
Mann eine seiner wesentlichsten Pflichten; daß viele Manner das 
noch nicht begreifen, ändert nichts an der Sache. Aber der Kreis 

Derjenigen wird immer größer, die erkennen, daß die öffentlichen 
Institutionen im innigsten Zusammenhange stehen mit den privaten 
Beziehungen jedes Einzelnen, daß Wohl und Wehe der Person und 
Familie weit mehr voin Zustand der öffentlichen Einrichtungen, als 
von den persönlichen Eigenschaften und Handlungen des Einzelnen 

abhängen. Man erkennt, daß die höchste Kraftanstrengung des 
Einzelnen gegen Mängel, die in dem Zustand der Dinge liegen und 
seine Lage bestimmen, machtlos ist. Andererseits erfordert der Kampf 

um die Existenz weit höhere Anstrengungen als früher. Es werden 
Anforderungen an den Mann gestellt, die seine Zeit und Kräfte in 
immer höherem Maße in Anspruch nehmen. Die unwissende, in- 
differente Frau steht verständnißlos ihm gegenüber und fühlt sich 
zurückgesetzt. Man kann sogar sagen, daß heute die geistige Differen- 
zirung zwischen Mann und Frau größer ist als früher, als noch 
die Verhältnisse für beide Theile kleine und enge waren und dem 

zurückgehaltenen Verständniß der Frau näher lagen. Ferner nimmt 
gegeuivärtig die Beschäftigung mit öffentlichen Angelegenheiten eine 
große Zahl Männer in einem früher nicht gekannten Maße in An- 
spruch, ivas ihren Gesichtskreis erweitert, sie aber auch mehr und 
mehr dem häuslichen Kreise entzieht. Die Frau fühlt sich zurück- 
gesetzt und eine neue Quelle zu Differenzen ist geöffnet. Nur selten 

versteht der Mann, sich mit der Frau zu verständigen und die Frau 
zu überzeugen, alsdann ist er über eine schwere Klippe hinweg. In 
der Regel hat der Mann die Ansicht, daß was er wolle, die Frau 
nichts angehe, sie verstehe es nicht. Er nimmt sich nicht die Mühe, 
sie aufzuklären. „Das verstehst Du nicht", ist die stereotype Antwort, 
sobald die Frau klagt, daß er sie hintansetze. Das Nichtverständniß 
der Frauen wird durch den Unverstand der meisten Männer nur 
gefördert. Ein günstigeres Verhältniß zwischen Mann und Frau 
bildet sich aus dem Proletariat heraus, insofern beide erkennen, daß 
sie an dem gleichen Strange ziehen, und es für ihre und ihrer 

Familie befriedigende Zukunft nur noch ein Mittel giebt, die gründ- 
liche gesellschaftliche Umgestaltung, die Alle zu freien Menschen macht. 
In dem Maße, wie diese Erkenntniß sich auch unter den Frauen 
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des Proletariats immer mehr verbreitet, idealisirt sich, trotz 
Noth und Elend, das Eheleben desselben, denn beide Theile haben 
jetzt ein gemeinsames Ziel, nach dem sie streben, und eine unversieg- 
bare Quelle der Anregung durch den Meinungsaustausch, zu dem 
ihr gemeinsamer Kampf sie führt. Die Zahl der Proletarierfrauen 
wird mit jedem Jahre größer, die zu dieser Erkenntniß kommt. 
Hier entwickelt sich eine Bewegung, die von ausschlaggebender Be- 
deutung für die Zukunft der Menschheit ist. 

In anderen Kreisen machen sich die Bildungs- und Anschauungs- 
differenzen, die im Anfang der Ehe, wenn die Leidenschaft noch 
vorherrscht, leicht übersehen werden, in reiferen Jahren immer fühl- 
barer, Die geschlechtliche Leidenschaft erlischt mehr und mehr und 
sollte um so nöthiger durch geistige Uebereinstimmung ersetzt werden. 
Aber davon abgesehen, ob der Mann einen Begriff von staats- 
bürgerlichen Pflichten hat und ihnen nachkommt, er tritt schon durch 
seine berufliche Stellung und den beständigen Verkehr mit der Außen- 
welt in fortgesetzte Berührung mit den verschiedensten Elementen 
und Anschauungen, bei den verschiedensten Gelegenheiten, und kommt 
so in eine geistige Atmosphäre, die seinen Gesichtskreis erweitert. Er 
befindet sich meist, im Gegensatz zur Frau, in einer Art geistiger 
Mauserung, wohingegen der letzteren durch ihre häusliche Thätigkeit, 
die sie von früh bis spät in Anspruch nimmt, die Zeit zur Aus- 
bildung geraubt wird, und sie so geistig verkümmert und versauert. 

Die häusliche Misere, in der die Mehrzahl der Ehefrauen in 
der Gegenwart lebt, schildert durchaus richtig der bürgerlich denkende 
Gerhard von Amyntor in „Randglossen zum Buche des Lebens",* 
In dem Kapitel „Tödtliche Mückenstiche" heißt es unter Anderem: 

„Nicht die erschütternden Ereignisse, die für Keinen ausbleiben 
und hier den Tod des Gatten, dort den moralischen Untergang 

eines geliebten Kindes bringen, hier in langer schwerer Krankheit, 
dort in dem Scheitern eines warm gehegten Planes bestehen, unter- 
graben ihre (der Hausfrau) Frische und Kraft, sondern die kleinen 
täglich wiederkehrenden, Mark und Knochen auffressenden Sorgen  
Wie viele Millionen braver Hausmütterchen verkochen und ver- 
scheuern ihren Lebensmuth, ihre Rosenwangen und Schelmengrübchen 
im Dienste der häuslichen Sorgen, bis sie runzlige, vertrocknete, 
gebrochene Mumien geworden sind. Die ewig neue Frage: „Was 

* Sam. Lucas, Elberfeld, 
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soll heute gekocht werden", die immer wiederkehrende Nothwendigkeit 
des Fegens und Klopfens und Bürstens und Abstäubens, ist der 
stetig fallende Tropfen, der langsam, aber sicher Geist und Körper 
verzehrt. Der Kochherd ist der Ort, wo die traurigsten Bilanzen 
;mifd)en @mnai,me unb Wuägabe ge;ogen, bie beprimmmbften 8e= 
trachtungen über die steigende Vertheuernng der Lebensmittel und 
bie immer ^mtenger merbeube %eMaßm,g bei nötigen ®eibmilte[ 
angeftellt werden. Auf dem stammenden Altar, wo der Suppentops 
brodelt, wird Jugend und Unbefangenheit, Schönheit und frohe 
Laune geopfert, und wer erkennt in der alten, kummergebeugten, 

triefäugigen Köchin die einst blühende, übermüthige, züchtigkokette 
Braut in dem Schmucke ihrer Myrtenkrone? — Schon den Alten 
war der Herd, heilig, und neben ihin stellten sie ihre Laren und 
Schutzgötler auf -, lasset auch uns den Herd heilig halten, auf dem 
die pflichttreue deutsche Bürgerfrau einen langsamen Opfertod stirbt 

um ba§ $mi8 be^glid,, ben 5# gebedt unb bie Familie gefimb 

3U erhalten. Das ist der Trost, den man in der bürgerlichen Welt 
der an der gegenwärtigen Ordnung der Dinge elend zu Grunde 
gehenden Frau bietet. 

Jene Frauen, die durch ihre sozialen Verhältnisse in freierer 
Stellung sich befinden, besitzen in der Regel eine einseitige, ober- 
flächliche Erziehung, die in Verbindung mit ererbten weiblichen 

Charaktereigenschaften sich nachdrücklich geltend macht. Sie haben 
meist nur Sinn für reine Aeußerlichkeiten, bekümmern sich nur um 
Tand und Putz. und suchen in der Befriedigung eines verdorbenen 
Geschmacks und in der Fröhnung üppig wuchernder Leidenschaften 
ihren Lebenszweck. Für die Kinder und ihre Erziehung haben sie 
kaum Interesse, sie verursachen ihnen zu viel Mühe und Langeweile 
und überlassen sie deshalb den Ammen und Dienstboten, und über- 
antworten sie später der Pension, Allenfalls ist ihre Hauptaufgabe, 
die Töchter zu Zierpuppen und die Söhne als Zöglinge für die 
jeunesse dorée (goldene Jugend) heranzubilden, aus der sich das 

Gigerlthum rekrutirt, jene verächtlichste Klasse von Männern, die 
man mit dem Zuhälterthum so ziemlich auf eine Stufe stellen darf. 
Diese jeunesse dorée stellt auch das Hauptkontingent zur Verführung 
der Töchter des arbeitenden Volks, sie betrachtet Nichtsthun und 

Verschwendung als Beruf. 
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Weitere Ehehrmnmisse und Ehehindernisse. 
Das Zahlenverhältnih der Geschlechter; seine Ursachen 

und Wirkungen. 

Aus den geschilderten Zuständen haben sich mancherlei Charakter- 
eigenschaften der Frau gebildet, die sich von Generation zu Gene- 
ration immer vollkommener entwickelten. Die Männerwelt hält sich 
mit Vorliebe darüber auf. sie vergißt aber, daß sie selbst die Ursache 
ist und durch ihr Verhalten denselben Vorschub leistet. Zu diesen 
vielfach getadelten weiblichen Eigenschaften gehören die gefürchtete 
Zungenfertigkeit und Klatschsucht, die Neigung, über die nichtigsten 
und unbedeutendsten Dinge unendliche Unterhaltungen zu führen, 
die Gedankenrichtung auf das rein Aeußerliche, die Putz- und Gefall- 
sucht. und der daraus folgende Hang für alle Modethorheiten; 
ferner leicht erregbarer Neid und Eifersucht gegen die Geschlechts- 
genossinnen. 

Diese Eigenschaften machen sich allgemein, nur im Grade ver- 
schieden. bei dem weiblichen Geschlecht schon im jugendlichen Alter 
bemerkbar. Es sind Eigenschaften, die unter dem Drucke der sozialen 
Verhältnisse entstanden sind und durch Vererbung. Beispiel und Er- 
ziehung weiter entwickelt werden. Ein unvernünftig Erzogener kann 
Andere nicht vernünftig erziehen. 

Um über Entstehungsursachen und Entwicklung guter oder 
schlimmer Eigenschaften bei den Geschlechtern oder ganzen Völkern 
sich klar zu werden, muß man nach derselben Methode verfahren, 
welche die moderne Naturwissenschaft anwendet, um die Entstehung 
und Entwicklung von Lebewesen nach Gattungen und Arten und 
ihre Charaktereigenschaften festzustellen. Es sind jene Gesetze, die 

aus den materiellen Lebensbedingungen sich ableiten, das Lebewesen 
nöthigen, sich denselben anzupassen und schließlich zur Natur des 
betreffenden Lebewesens werden. 

Der Mensch macht keine Ausnahme von dem, was in der Natur 
für alle Lebewesen gift;* der Mensch steht nicht außerhalb der Statur, 
er ist. physiologisch betrachtet, das höchst entivickelte Thierwesen. 

Das will man allerdings vom Menschen nicht gelten lassen. Die 

* Siche oben das Urtheil von Krafft-Ebing, S. 99 und 100. 



Alten hatten schon vor Jahrtausenden, obgleich sie die moderne 

Naturwissenschaft nicht kannten, in vielen menschlichen Dingen ver- 

nünftigere Anschauungen als die Modernen, und die Hauptsache 

ist, sie wandten ihre auf Erfahrung begründeten Anschauungen 

praktisch cm. Mit enthusiastischer Bewunderung preist man die Schön- 

heit und Kraft der Männer und Frauen Griechenlands, übersieht 

aber, daß es nicht das glückliche Klima und die bezaubernde Natur 

des Landes an dem buchtenreichen Meere war, das auf Wesen und 

Entwicklung der Bevölkerung so einwirkte, sondern daß dieses die 
uon Staatëmegen mit Ronfequeng burc^gefü^rten ÄörpermtBbtibimgg: 

und Erziehungsmaximen verursachten, die darauf berechnet waren, 

845#%, Shaft mib mit Schärfe imb mftiaitöt be§ 

QJeifteS zu verbinden, was beides sich auf die Nachkommen übertrug. 

Das Weib wurde allerdings auch damals schon im Vergleich zum 

Mann in geistiger Beziehung vernachlässigt, aber nicht in Bezug 

auf förpernd,e @ntmicf(ung.* 3n Sparta, ba8 in ber förper#en 

Ausbildung beider Geschlechter am weitesten ging, wandelten Knaben 

und Mädchen bis ins mannbare Alter nackt und übten sich gemein- 

sam in körperlichen Exerzitien, in Spielen und Ringkämpfen. Die 

nackte Schaustellung des menschlichen Körpers und die natürliche 

Behandlung des Natürlichen hatte den Vorzug, daß sinnliche Ueber- 

reizungen, die heute vorzugsweise durch die Trennung des Verkehrs 

der beiden Geschlechter von Jugend auf künstlich erzeugt werden, 

nicht entstanden. Der Körperzustand des einen Geschlechts und seine 

besonderen Organe waren dem anderen kein Geheimniß. Da konnte 

kein Spiel mit Zweideutigkeiten aufkommen. Natur war Natur. 

Ein Geschlecht freute sich an den Schönheiten des anderen. Zur 

Natur und zum natürlichen Verkehr der Geschlechter muß die Mensch- 

heit zurückkehren, sie muß die jetzt herrschenden ungesunden spiri- 

lualistischen Anschauungen über den Menschen von sich werfen, indem 

sie Erziehungsmethoden schafft, die unserem Kultnrstandpunkt ent- 

sprechen und eine physische und geistige Regeneration herbeiführen. 

* Plato fordert in seinem „Staat": „Daß die Frauen den Männern 
ähnlich erzogen werden", und verlangt sorgfältig vorgenommene Zucht- 
wahl; er kannte also sehr wohl die Wirkung sorgfältiger Auslese für die 
Entwicklung des Menschen. Aristoteles stellt als Erziehungsgrundsatz 
auf : „Erst muß der Körper und dann der Verstand gebildet werden." 
Aristoteles: „Politik." Bei uns denkt man, wenn überhaupt, zuletzt an 
den Körper, der dem Verstände erst das Rüstzeug liefert 
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Bei uns herrschen, insbesondere über weibliche Erziehung, noch 
sehr bedenkliche Begriffe. Daß auch die Frau Kraft, Muth und 
Entschlossenheit haben soll, wird als ketzerisch, als „unweiblich" 
angesehen, obgleich Niemand wird leugnen können, daß durch solche 
Eigenschaften die Frau sich vor vielen Unbilden und Unannehmlich- 
keiten schützen könnte. Dahingegen wird die Frau in ihrer körper- 
lichen Entwicklung, genau wie in ihrer geistigen, möglichst gehemmt, 
wobei die Unvernunft der Kleidung eine wesentliche Rolle spielt' 
Diese hemmt die Frau nicht nur in unverantwortlicher Weise in 
ihrer physischen Entwicklung, sie richtet sie direkt zu Grunde, und 
doch wagen selbst die wenigsten Aerzte, dagegen einzuschreiten, ob- 
gleich sie die Schädlichkeit der Kleidung genau kennen. Die Furcht, 
der Patientin zu mißfallen, veranlaßt sie oft zu schweigen, oder sie 
schmeicheln sogar ihren Verrücktheiten. Die moderne Kleidung hindert 
die Frau an dem freien Gebrauche ihrer Kräfte, schädigt ihre körper- 
liche Ausbildung und erweckt in ihr das Gefühl der Ohnmacht und 
der Schwäche. Ferner ist diese Kleidung eine Gefahr für ihre und 

ihrer Umgebung Gesundheit, die Frau ist in der Wohnung und auf 
der Straße eine wandelnde Stauberzeugerin. Die strenge Scheidung 
der Geschlechter im geselligen Verkehr und in der Schule, eine Er- 
ziehungsmethode, die ganz den spiritualistischen Anschauungen ent- 
spricht, die das Christenthum in Bezug auf Alles, ivas die mensch- 
liche Natur betrifft, uns tief eingepflanzt hat, hemmt ebenfalls die 
Entwicklung der Frau. 

Die Frau, die nicht zur Entfaltung ihrer Anlagen gelangt, in 
der Ausbildung ihrer Fähigkeiten verkrüppelt, im engsten Jdeen- 
kreis befangen gehalten wird und fast nur in Verkehr mit ihren weib- 
lichen Angehörigen kommt, kann sich unmöglich über das Alltäg- 
lichste und Gewöhnlichste erheben. Ihr geistiger Gesichtskreis dreht 
sich nur um die Vorgänge in ihrer nächsten Umgebung, um verwandt- 

schaftliche Beziehungen und was damit zusammenhängt. Die breit- 
spurige Unterhaltung um die größten Nichtigkeiten, die Neigung zur 

Klatschsucht wird mit aller Macht gefördert, denn die in ihr lebenden 
geistigen Eigenschaften drängen nach irgend einer Bethätigung und 
Uebung. Und der dadurch oft in Unannehmlichkeiten verwickelte, zur 
Verzweiflung getriebene Mann verwünscht dann Eigenschaften, die 
er, das „Haupt der Schöpfung", hauptsächlich auf dem Gewissen hat. 

Die Frau wird durch unsere sozialen und geschlechtlichen Be- 
ziehungen mit allen Fasern ihrer Existenz auf die Ehe hingewiesen. 
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0stuä natürlich bilden Ehe- und Heirathsangelegenheiten einen wesent- 
lichen Theil ihrer Unterhaltung und Aspiration. Ferner ist für die 
PW# fcwadiere, burd, Sitten unb ®efet,e bem SManne untere 
worsens Frau die Zunge die Hauptwaffe gegen ihn, und selbstver- 
ftmibiict, benu^t sie biefe. aieímíid, ner#[t e§ # mit ber [,eftig 
getadelten Putz- und Gefallsucht, die in den Modethorheiten ihre ab- 
fd,redenbe &ö[,e erreid,t unb %üter nnb ermanne: oft in bie größten 
9?ött,en unb %eiiegeni,eiten bringt. Sie @rttarung bafür liegt n#. (®ie Frau ist für den Mann in erster Linie Genußobjekt; ökonomisch 
und gesellschaftlich unfrei, muß sie in der Ehe ihre Versorgung er- 
blicken, sie hängt also vom Manne ab und wird ein Stück Eigen- 
thum von ihm. Ihre Lage wird dadurch noch ungünstiger, daß in 
der Regel die Zahl der Frauen größer ist als die der Männer — 
ein Kapitel, das noch näher besprochen werden wird. Durch dieses 
Mißverhältniß steigt die Konkurrenz der Frauen unter sich, die noch 
verstärkt wird, weil eine Anzahl Männer, aus den verschiedensten 
Qkünben, nid,t ßeirntiiet. Sie ginn ist also genötigt, burd, mög, 
#ft günstige BarfteUung i^er üußeren (&#einung in ben Bett, 
bewert, um den Mann mit ihren Geschlechtsgenossinnen einzutreten. 

Man beachte nun die lange Dauer dieser Mißverhältnisse durch 
viele Generationen und man wird sich nicht mehr wundern, daß 
diese Erscheinungen, bei dauernd wirkenden gleichen Ursachen' ihre 
heutige extreme Gestalt angenommen haben. Dazu kommt ferner, 
daß vielleicht in keinem Zeitalter der Konkurrenzkampf der Frauen um 
die Männer so heftig war als im gegenwärtigen, theils aus bereits 
angeführten, theils aus noch zu erörternden Ursachen. Endlich 
weisen sowohl die Schwierigkeiten, eine auskömmliche Existenz zu 
erlangen, wie die gesellschaftlichen Anforderungen, die Frau mehr 
nl» je zuvor auf die Ehe als eine „Versorgungsanstalt" hin. 

Die Männer lassen sich diesen Zustand gern gefallen, denn sie 
ziehen die Vortheile daraus. Es sagt ihrem Stolz, ihrer Eitelkeit, 
ihrem Interesse zu, die Rolle des Stärkeren und des Herrn zu 
spielen, und in dieser Herrscherrolle sind sie, wie alle Herrschende», 
Vernunftgründen schwer zugänglich. Umsomehr liegt es im In 
teieffe ber Brauen, fies, für bie ßerfteOung non Mtünben gu 
erwärmen, die sie aus dieser entwürdigenden Stellung befreien. 
Die Frauen dürfen auf die Hilfe der Männer aus ihrer Lage 
nicht warten, so wenig wie die Arbeiter auf die Hilfe der Bour- 
geoisie warteten. 

Bebel, Die Frau. 10 
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Erwägt man ferner, welche Charaktereigenschaften der Kampf 
um die bevorzugte Stellung auch auf anderen Gebieten, z. B. aus 
dem industriellen, zur Entfaltung bringt, sobald die Unternehmer 
sich gegenüberstehen; mit welch niederträchtigen, selbst schurkenhaften 
Mitteln gekämpft wird, und Haß, Neid und Verleumdungssucht ge- 
weckt werden, so hat man die Erklärung für die Thatsache, daß in 
dem Konkurrenzkampf der Frauen um die Männer sich ähnliche 
Charaktereigenschaften zeigen. Daher kommt es, daß Frauen durch- 
schnittlich sich weniger miteinander vertragen als Männer, daß sogar 
die besten Freundinnen leicht in Streit gerathen, handelt es sich um 
das Ansehen bei einem Mann, um die einnehmendere Persönlich- 
keit u. s. w. Daher ferner die Wahrnehmung, daß, wo immer 
Frauen sich begegnen, sie, und seien sie sich wildfremd, in der Regel 
sich wie zwei Feinde ansehen. Mit einem einzigen Blick haben sie 
gegenseitig entdeckt, wo die Andere eine unpassende Farbe anwandte, 

oder eine Schleife unrichtig anbrachte, oder ein ähnliches Kardinal- 
vergehen beging. In den Blicken, mit denen Beide sich begegnen, liegt 
unwillkürlich das Urtheil zu lesen, das die Eine über die Andere fällt. 
Es ist, als wollte Jede zu der Anderen sagen: „Ich verstehe es doch 
besser als du, mich zu putzen und die Blicke auf mich zu lenken." 

Andererseits ist die Frau von Natur impulsiver als der Mann, 
sie reflektirt weniger als dieser, sie ist selbstloser, naiver, daher ist 
sie von größerer Leidenschaftlichkeit beherrscht, die sich in der wahr- 
haft heroischen Aufopferung, mit der sie für ihr Kind eintritt, oder 
für Angehörige sorgt und in Krankheitsfällen sie pflegt, im schönsten 
Lichte zeigt. In der Furie findet dagegen diese Leidenschaftlichkeit 
ihren häßlichen Ausdruck. Aber die guten wie die schlimmen Seiten 
bei Mann und Frau werden durch die soziale Stellung in erster 
Linie beeinflußt, begünstigt oder gehemmt, oder umgewandelt. Der- 
selbe Trieb, der unter ungünstigen Verhältnissen als ein Fehler sich 
darstellt, wird unter günstigen eine Quelle des Glücks für die Person 
und für Lindere. Fourier hat das Verdienst, den Nachweis glänzend 
geführt zu haben, wie ein und dieselben Triebe des Menschen, unter 
verschiedenen Verhältnissen, ganz entgegengesetzte Resultate erzeugen? 

Neben den Einwirkungen einer verkehrten Erziehung laufen 
nicht minder wichtige Einwirkungen von verkehrter oder mangeln- 

* Charles Fourier, sein Leben und seine Theorien. Von A. Bebel. 
Stuttgart 1888. I. H. W. Dietz. 
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der physischer Erziehung, in Rücksicht auf den Naturzweck. Alle 
Aerzte stimmen darin überein, daß die Vorbildung der Frau für 
ihren Beruf als Mutter und Kindererzieheriu fast Alles zu wünschen 
übrig läßt. „Man übt den Soldaten in der Führung seiner Waffe 
und den Handwerker in der Handhabung seiner Werkzeuge, jedes 
Amt erfordert seine Studien; selbst der Mönch hat sein Noviziat. 
Nur die Frau wird für ihre ernsten Mutterpflichten nicht erzogen."* 
Neun Zehntel von den Jungfrauen, die zu heirathen Gelegenheit 
haben, treten mit fast vollkommener Unwissenheit über die Mutter- 
schaft und ihre Pflichten in die Ehe. Die unverantwortliche Scheu, 
selbst der Mütter, mit der erwachsenen Tochter über die so wichtigen 
geschlechtlichen Funktionen zu sprechen, läßt sie über ihre Pflichten 
gegen sich und ihren künftigen Gatten in der schwärzesten Unwissen- 
heit. Mit dem Eintritt in die Ehe betritt die Frau ein ihr voll- 
kommen fremdes Gebiet; sie hat sich ein Phantasiegemälde davon 
entworfen, meist aus Romanen der nicht empfehlenswerthesten Art, 
das zu der Wirklichkeit sehr wenig paßt.** Die mangelnden Wirth- 
schaftskenntnisse, die, wie heute noch die Dinge liegen, nothwendig 
sind, wenn auch der Frau viele früher als selbstverständlich zu- 
gefallene Thätigkeiten ihr abgenommen wurden, geben ebenfalls 
manchen Anlaß zu Differenzen. Die Einen verstehen von der 
Wirthschaft nichts, weil sie sich zu gut dafür halte», sich darum zu 
bekümmern, und meinen, das sei Sache der Dienstboten; zahlreiche 
Andere, aus den breiten Massen, verhindert der Kampf um die 
Existenz, sich für den Beruf als Wirt-Hschafterinnen auszubilden, sie 

* Die Mission unseres Jahrhunderts. Eine Studie zur Fraucnfrage 
von Irma v. Troll-Borostyani. Preßburg und Leipzig. 

** In „Les femmes qui tuent et les femmes qui votent“ erzählt 
Alexander Dumas Sohn: Ein hochgestellter katholischer Geistlicher habe 
ihm in einer Unterhaltung mitgetheilt, daß von hundert seiner früheren 
weiblichen Zöglinge, die sich verheirathetcn, nach Verlauf eines Monats 
wenigstens achtzig zu ihm kamen und ihm sagten: sie seien von der Ehe 
enttäuscht, sie bereuten, geheirathet zu haben. Das klingt sehr wahrscheinlich. 
Die voltairianisch gesinnte französische Bourgeoisie findet es mit ihrem 
Gewissen vereinbar, ihre Töchter in den Klöstern erziehen zu lassen, sie 
geht von der Ansicht aus, die unwissende Frau sei leichter zu leiten als 
eine wissende. Da müssen Konflikte und Enttäuschungen entstehen. Räth 
doch Laboulaye direkt, die Frauen in mäßiger Unwissenheit zu erhalten, 
denn „notre empire est détruit, si l’homme est reconnu“. (Unsere 
Herrschaft ist zerstört, sobald der Mann erkannt wird.) 



müssen von früh bis spät in die Fabrik und an die Arbeit. Es 
zeigt sich, daß die Einzelwirthschaft durch die Entwicklung der ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse immer mehr ihren Boden verliert und 
nur durch Opfer an Geld und Zeit aufrecht erhalten werden kann, 
welche die große Mehrzahl nicht zu bringen vermag. 

Eine andere Ursache, die den Ehezweck für nicht wenige Männer 
aufhebt, liegt in der physischen Entwicklung vieler Frauen. Unsere 
Nahrungs-, Wohn-, Arbeits- und Unterhaltungsweise, kurz die Art 
der Lebenshaltung wirkt vielfach mehr zerstörend als wohlthuend auf 
uns ein. Mit Fug und Recht kann man von einem nervösen Zeitalter 
sprechen; aber diese Nervosität geht Hand in Hand mit physischer 
Degeneration. Anämie (Blutarmuth) und Nervosität sind nament- 
lich in ganz enormem Maße bei dem weiblichen Geschlecht verbreitet; 
sie werden zu einer gesellschaftlichen Kalamität, die, falls sie noch 
einige Generationen wie bisher währt, ohne daß es gelingt, unsere 
gesellschaftliche Organisation auf normale Entwicklungsbedingungen 
zu stellen, unser Geschlecht bent Verderben entgegenführt.* 

Der weibliche Organismus bedarf in Rücksicht auf den Ge- 
schlechtszweck ganz besonderer Pflege, namentlich gute Ernährung 
und in besonderen Perioden auch auskömmliche Schonung. Beides 
ist für die sehr große Mehrzahl des weiblichen Geschlechts — 

wenigstens in den Städten und Jndustriebezirken — nicht vorhanden 
und unter den heiltigen Verhältnissen auch nicht zu schaffen. Auch 
hat sich die Frau so an die Bedürfnißlosigkeit gewöhnt, daß z. B. 
zahllose Frauen es für eine eheliche Pflicht halten, die guten Bissen 
dem Manne vorzusetzen und sich selbst mit dürftiger Nahrung zu 
begnügen. Ebenso werden häufig die Knaben vor den Mädchen in 
der Ernährung bevorzugt. Der Glaube ist allgemein verbreitet, daß 

* Die Paralyse (Gehirnerweichung) nimmt nach Beobachtungen in 
der Wiener psychiatrischen Klinik weit rascher zu unter den Frauen als 
unter den Männern. Es 'gab dort unter 100 Aufgenommenen in den 
Jahren: 

1873—1877: 15,7 paralytische Männer und 4,4 Frauen. 
1888—1892: 19,7 „ „ „ 10,0 

In den sechziger Jahren kam durchschnittlich auf 8 paralytische Männer 
eine paralytische Frau und heute kommt bereits eine paralytische Frau auf 
3,49 paralytische Männer in Dänemark, auf 3,22 in Mittel- und Ober- 
italien, 2,89 in England, 2,77 in Belgien und 2,40 in Frankreich. 

Wiener Arbeiter-Zeitung vom 31. Januar 1895. 
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die Frau nicht allein mit weniger, sondern auch mit schlechterer 
Nahrung sich begnügen könne als der Mann. Daher das traurige 
Bild, das insbesondere unsere weibliche Jugend namentlich dem 
Sachverständigen bietet. Ein großer Theil unserer jungen Frauen 
ist körperlich schwach, blutarm, extrem nervös. Die Folgen sind 
Menstruationsbeschwerden, Krankheiten der Organe, die mit dem 
Geschlechtszweck in Verbindung stehen, die sich oft bis zur Unfähigkeit 
oder Lebensgefährlichkeit, Kinder zu gebären oder zu säugen, steigern. 
„Wenn diese Degeneration unserer Frauen noch weiterhin in der- 
selben Weise wie bisher fortschreiten sollte, so dürfte der Zeitpunkt 
nicht mehr fern sein, wo es zweifelhaft werden könnte, ob die 

Kulturmenschen noch länger zu den Säugethieren zu zählen seien 
oder nicht."* Statt einer gesunden heiteren Gefährtin, einer fähi- 
gen Mutter, einer ihren häuslichen Obliegenheiten nachkommenden 
Gattin, hat der Mann eine kranke, nervöse Frau, bei welcher der 
Arzt nicht aus dem Hause kommt, die keinen Luftzug, nicht das ge- 
ringste Geräusch vertragen kann. Wir wollen uns über diesen Gegen- 
stand nicht weiter verbreiten, jeder Leser — und so oft wir in dieser 
Schrift vom Leser sprechen, meinen wir auch selbstverständlich die 
Leserin — kann das Bild sich weiter ausmalen, er hat in seinem 
eigenen Familien- und Bekanntenkreise Beispiele in Fülle vor sich. 

Erfahrene Aerzte versichern, daß die größere Hälfte der Ehe- 
frauen, namentlich in den Städten, in mehr oder weniger anormalen 
Zuständen sich befindet. Nach dem Grade der Uebel und dem Cha- 
rakter der Eheleute müssen solche Verbindungen unglückliche sein, 
und sie geben dem Manne in der öffentlichen Meinung das Recht, 
sich außereheliche Freiheiten zu erlauben, deren Kenntniß bei der 
Frau die unglücklichste Stimmung erzeugen. Auch sind die manch- 
mal sehr verschiedenen geschlechtlichen Anforderungen des einen 
oder anderen Theils Veranlassung zu tiefgehenden Differenzen, ohne 
daß die so wünschbare Trennung möglich wäre. Vielerlei Rück- 
sichten machen sie in den meisten Fällen unmöglich. 

Hierbei darf nicht verschwiegen werden, daß ein erheblicher 
Theil der Männer der schuldige Theil ist an schweren 
physischen Leiden ihrer Frauen, von welchen diese nicht 

selten in der Ehe betroffen werden. Ein erheblicher Theil 

* Dr. F. B. Simon: Die Gesundheitspflege des Weibes. Zweite 
Auflage, S. 239. Stuttgart 1893. I. H. W. Dictz. 

an 
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der Männerwelt leidet in Folge von Ausschweifungen während des 
ledigen Standes an chronischen Geschlechtskrankheiten, die, weil sie 
ihnen keine großen Unbequemlichkeiten verursachen, auf die leichte 
Achsel genommen werden. Aber im geschlechilichen Verkehr mit der 
Frau erzeugen sie bei dieser sehr unangenehme und verhängnißvoll 
wirkende Unterleibskrankheiten, die alsbald nach der Eheschließung 
sich einstellen und häufig bis zur Unfähigkeit zu empfangen oder 
Kinder zu gebären sich steigern. Die unglückliche Frau hat gewöhn- 
lich keine Ahnung von der wahren Ursache ihrer Krankheit, die ihr 
Gemüth bedrückt, ihr das Leben verbittert und den Zweck der Ehe 
zerstört, und macht sich und empfängt Vorwürfe über einen Zustand, 
den der andere Theil verschuldete. So verfällt gar manches blühende 
Weib nach kaum geschlossener Ehe chronischem Siechthum, für das 
weder sie noch die Angehörigen eine Erklärung haben. 

„Wie neuere Untersuchungen ergeben haben, ist dieser Umstand 
— daß in Folge von Gonorrhoe die Samenflüssigkeit des Mannes 
keine Samenzellen mehr enthält und daher der Mann zeitlebens 
unfähig ist, Kinder zu zeugen — eine verhältnißmäßig häu- 
fige Ursache ehelicher Unfruchtbarkeit, im Gegensatz zu 
der alten bequemen Tradition der Herren der Schöpfung, 
welche immer bereit sind, die Schuld an dem mangelnden 
Kindersegen auf die Frau abzuwälzen."* 

Man sieht, es sind eine große Menge verschiedener Ursachen 
wirksam, die das heutige Eheleben in der überwiegenden Zahl der 
Fälle nicht zu dem werden lassen, was es sein soll: ein Bund 
zweier Menschen verschiedenen Geschlechts, die sich aus gegenseitiger 
Liebe und Achtung angehören wollen, und zusammen, nach dem 
treffenden Ausspruche Kants, das ganze Menschenwesen bilden sollen. 
Es ist also immerhin eine Anweisung von zweifelhaftem Werth, wenn 
selbst Gelehrte die Emanzipationsbestrebungen der Frau damit ab- 
gethan glauben, daß sie dieselbe auf die Häuslichkeit, auf die Ehe 
verweisen, die durch unsere sozialen Zustände immer mehr zu einem 
Zerrbild wird und immer weniger ihrem wahren Zweck entspricht. 

Der Rath an die Frau, in der Ehe ihr Heil zu suchen, da dies 
ihr eigentlicher Beruf sei, ein Rath, der von der Mehrzahl der 

* Dr. F. B. Simon, a. n. O. S. 265. Simon widmet diesem Thema 
und dem verwandten, warum so viele Ehefrauen kurz nach der Hochzeit 
krank werden, ohne zu wissen woher, eine ausführliche Besprechung, in 
der namentlich unserer Männerwelt der Spiegel vorgehalten wird. 



Männer gedankenlos applaudirt wird, klingt aber wie der bitterste 
Hohn, wenn sowohl die Rathgeber wie ihre Beifallklatscher das 
Gegentheil thun. Schopenhauer, der Philosoph, hat für die Frau 
und ihre Stellung nur das Verständniß des Spießbürgers. Er sagt: 
„Das Weib ist nicht zu großen Arbeiten berufen. Sein Charakte- 
ristikon ist nicht das Thun, sondern das Leiden. Es bezahlt die 
Lebensschuld durch die Wehen der Geburt, Sorge für das Kind, 
Unterwürfigkeit unter den Mann. Die heftigsten Aeußerungen 
der Lebenskraft und Empfindung sind ihm versagt. Sein Leben soll 
stiller und unbedeutsamer sein als das des Mannes. Zur Pflegerin 
und Erzieherin der Kindheit ist das Weib berufen, weil es 
selbst kindisch, zeitlebens ein großes Kind bleibt, eine Art 
Mittelstufe zwischen Kind und Mann, welcher der eigentliche 
Mensch ist. . . . Zur Häuslichkeit und Unterwürfigkeit sollen 
die Mädchen erzogen werden. . . . Die Weiber sind die gründ- 
lichsten und unheilbarsten Philister." 

Im Geiste Schopenhauers, der auch mehrfach zitirt wird, ist 
das Werk vom Lombroso und Ferrero gehalten: „Das Weib als 
Verbrecherin und Prostituirte."* Wir haben kein wissenschaftliches 
Werk von solchem Umfang kennen gelernt — es umfaßt 590 Seiten —, 
das so wenig beweiskräftiges Material enthält über das Thema, 
das darin abgehandelt wird. Das statistische Material, aus dem 
die kühnsten Schlüsse gezogen werden, ist meist sehr dürftig. Oft 
genügt den Verfassern ein Dutzend Fälle, um die schwerwiegendsten 
Konsequenzen daraus zu ziehen. Das Material, das in dem Werk 
als das brauchbarste gelten kann, ist charakteristischer Weise von 
einer Frau — Frau Dr. Tarnowskaja — beschafft worden. Der 
Einfluß der sozialen Verhältnisse, der kulturellen Entwicklung wird 
fast gänzlich bei Seite gelassen. Alles wird vom einseitig physiologisch- 
psychologischen Standpunkt beurtheilt, und werden eine große Zahl 
ethnographischer Mittheilungen von den verschiedensten Völkerschaften 
in die Beweisführung verwebt, ohne daß man die Natur dieser 
Mittheilungen tiefer untersuchte. Nach den Verfassern ist, ganz wie 
bei Schopenhauer, das Weib ein großes Kind, eine Lügnerin par 
excellence, urtheilsschwach, in der Liebe wankelmüthig, keiner eigentlich 

heroischen That fähig. Die Inferiorität des Weibes gegenüber dem 
Mann sei durch eine große Zahl körperlicher Unterscheidungen und 

* Autorisirtc Uebersetzung von Dr. med. .v>. Kurella. Hamburg 1894. 
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Eigenschaften erwiesen. „Die Liebe des Weibes ist im Grunde nichts 
als sekundärer Charakter der Mutterschaft, all die Gefühle der Zu- 
neigung, welche die Frau an den Mann fesseln, entstehen nicht aus 
sexuellen Impulsen, sondern aus den durch Anpassung erwor- 
benen Instinkten der Unterwerfung und Hingabe.'" Wie 
diese „Instinkte" erworben wurden und sich anpaßten, unterlassen 
die Verfasser zu untersuchen; sie würden dann die soziale Stellung 
der Frau im Laufe der Jahrtausende zu untersuchen gehabt haben 
und finden, daß diese sie zu dem gemacht hat, was sie ist. Die 
Verfasser schildern zwar theilweise die Sklaverei- und Abhängigkeits- 
zustände der Frau unter den verschiedensten Völkern und Kultur- 
perioden, aber als Darwinianer, die Scheuklappen an den Auge» 
haben, leiten sie das Alles aus physiologischen und psychologischen 
Ursachen und nicht aus gesellschaftlichen und ökonomischen ab, welche 
die Physiologische und psychologische Entwicklung der Frau aufs 

Allerstärkste beeinflußten. 
Die Verfasser kommen weiter auch auf die Eitelkeit der Frau 

zu sprechen und stellen die Ansicht auf, bei Völkern niedrigerer 

Kulturstufe seien die Männer das eitle Geschlecht, das sehe man 
z. B. noch heute auf den Neuen Hebriden, auf Madagaskar, bei 
den Orinokovölkern, auf vielen Inseln des polynesischen Archipels 
und bei einer Anzahl afrikanischer und Südseevölker. Dagegen 
seien bei Völkern auf höherer Kulturstufe die Frauen das eitle Ge- 
schlecht. Aber warum und woher? Die Antwort scheint uns nahe 
zu liegen. Bei den Völkern auf niedrigerer Kulturstufe herrschen 
vielfach mutterrechtliche Zustände, oder dieselben sind noch nicht 
lange überwunden. Die Rolle, die bei solchen die Frau spielt, 
überhebt diese der Nothwendigkeit, sich um den Mann zu bewerben, 
der Mann wirbt um sie und zu diesem Zweck schmückt er sich, er 
wird eitel. Bei den Völkern auf höherer Kulturstufe, und namentlich 
bei allen Kulturvölkern, wirbt mit Ausnahmen nicht der Mann 
um die Frau, sondern die Frau um den Mann, wenn es auch 
selten vorkommt, daß die Frau die Initiative ergreift und sich dem 
Manne anbietet. Das verbietet ihr der sogenannte Anstand; that- 
sächlich aber geschieht das Anbieten durch die Art ihres Auftretens, 
durch die Kleiderpracht, den Luxus, den sie entfaltet, die Art, wie 
sie sich schmückt und gesellschaftlich präsentirt und kokettirt. Die 

A. a. O., S. 140. 
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weibliche Ueberzahl und die soziale Nothwendigkeit, die Ehe als 
Bersorgungsanstalt zu betrachten, oder als eine Institution, durch 
die sie allein ihren Geschlechtstrieb befriedigen kann und gesellschaft- 
lich etwas gilt, zwingt ihr dieses Verhalten auf. Es sind also auch 
hier wieder rein ökonomische und soziale Ursachen, die eine 
Eigenschaft, einmal bei dem Mann, das andere Mal bei der Frau 
Hervorrufen, die man bisher als gänzlich unabhängig von sozialen 
und ökonomischen Ursachen anzusehen gewohnt war. Daraus darf 
man weiter schließen, daß sobald die Gesellschaft in soziale Zustände 
kommt, unter denen jede Abhängigkeit des einen Geschlechts vom 
anderen aufhört und beide gleich frei sind, die lächerliche Eitel- 
keit und die Modethorheiten ebenso verschwinden wer- 
den, wie viele andere Untugenden, die wir heute für un- 
ausrottbar halten, weil sie den Menschen angeblich ange- 
boren sind, Schopenhauer beurtheilt als Philosoph die Frau eben 
so einseitig, wie die meisten unserer Anthropologen und Mediziner, 
die in ihr nur das Geschlechtswesen, nie das Gesellschaftswesen sehen, 
Schopenhauer war auch nie verheirathet, er für sein Theil hat also 
nicht dazu beigetragen, daß eine Frau mehr die von ihin den Frauen 
zugeschriebene Lebensschuld erfüllte. Und hier kommen wir zu der 
anderen Seite der Medaille, die aber keineswegs die schönere ist. 

Viele Frauen heirathen nicht, weit sie nicht heirathen können, 
das weiß Jeder. Die Sitte verbietet der Frau, sich anzubieten, sie 
muß sich freien, d, h. wählen lassen, sie selbst darf nicht freien. 
Findet sich kein Freier, so tritt sie zu der großen Armee jener Armen, 
die ihren Lebenszweck verfehlten und, bei dem Mangel eines sicheren 

materiellen Bodens, meist der Noth und dem Elend verfallen, oft 
genug auch dem Spotte Preis gegeben sind. Nur Wenige wissen, 
wodurch das Mißverhältniß der Geschlechter entsteht, und Viele sind 
rasch mit der Antwort zur Hand: es werden zu viel Mädchen geboren. 
Die das behaupten, sind falsch unterrichtet, wie sich zeigen wird. An- 
dere schließen aus der Thatsache, daß die Frauen in der Mehrzahl 
der Kulturstaaten zahlreicher sind als die Männer, und sie die Un- 
natur der Ehelosigkeit zugeben, daß wohl oder übel Polygamie (Viel- 
weiberei) zugelassen werden müsse. Die Polygamie widerspricht aber 

nicht nur unseren Sitten, sie ist auch für die Frau eine Herabwürdi- 
gung, was allerdings Schopenhauer bei seiner Geringschätzung und 
Verachtung der Frau nicht abhält, zu erklären: „Für das weib- 
liche Geschlecht im Ganzen ist Polygamie eine Wohlthat," 

Ê 
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Viele Männer heirathen nicht, weil sie die Ansicht haben, eine 
Frau und die etwa nachfolgenden Kinder nicht standesgemäß erhalten 
zu können. Zwei Frauen zu erhalten ist aber nur einer kleinen 
Minderheit möglich, und unter dieser sind Viele, die zwei und mehr 
Frauen besitzen, eine legitime und eine oder mehrere illegitime. 
Diese, durch Reichthum Privilegirten, lassen sich durch nichts ab- 
halten, zu thun, was sie gelüstet. Aber auch im Orient, in dem 
die Polygamie nach Sitte und Gesetz seit Jahrtausenden besteht, 
besitzen vergleichsweise wenige Männer mehr als eine Frau. Man 
spricht von dem entsittlichenden Einfluß des türkischen Haremlebens. 
Aber man übersieht, daß dieses Haremleben nur einem winzigen 
Bruchtheil der Männer, und zwar in der herrschenden Klasse, 
möglich ist, während die Masse der Männer in Einehe lebt. In 
der Stadt Algier waren Ende der sechziger Jahre unter 18282 Ehen 
nicht weniger als 17 319 mit nur einer Frau, in 888 Ehen waren 
zwei Frauen und nur in 75 mehr als zwei Frauen. Konstantinopel, 
die Hauptstadt des türkischen Reichs, dürfte kein wesentlich anderes 
Resultat aufweisen. Unter der Landbevölkerung im Orient ist das 
Verhältniß zu Gunsten der Einehe noch auffälliger. Im Orient 
kommen, genau wie bei uns, in erster Linie die materiellen Ver- 
hältnisse in Betracht, welche die meisten Männer zur Beschränkung 
auf eine Frau nöthigen. Wären aber die materiellen Verhältnisse 
für alle Männer gleich günstig, die Polygamie wäre dennoch nicht 
durchführbar, weil es an Frauen fehlt. Die unter normalen 
Verhältnissen fast gleiche Kopfzahl der beiden Ge- 
schlechter weist überall auf die Einehe hin. 

Wir lassen zum Beweis hierfür die Tabellen folgen, welche 
Bücher in einem Aussatz in „Allgemeines Statistisches Archiv" ver- 
öffentlichte. * Es ist in diesen Tabellen zu unterscheiden zwischen der 
gezählten und der geschätzten Bevölkerung; soweit dieselbe gezählt 
wurde, ist dies bei der summarischen Uebersicht für die einzelnen 
Erdtheile ausdrücklich bemerkt. Die Geschlechter vertheilten sich 
innerhalb der Bevölkerung der einzelnen Erdtheile und Länder 
folgendermaßen: 

* Karl Bücher: Ueber die Vcrtheilung der beiden Geschlechter auf der 
Erde. Vortrag, gehalten ain 6. Januar 1892 im Verein für Geographie 
und Statistik zu Frankfurt a. M. Allgem. Statistisches Archiv. Heraus- 
gegeben von Dr. Georg v. Mayr. Tübingen 1892. Zweiter Jahrgang. 
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1. Europa. 
Großbritannien und 

Irland . 
Dänemark u. Farör 
Norwegen . 
Schweden . 
Finnland . 
Rußland . 
Polen . . 
Deutsches Reich 
Oesterreich. 
Ungarn. . 
Liechtenstein 
Luxemburg. 
Niederlande 
Belgien. . 
Schweiz. . 
Frankreich . 
Spanien m. den kana- 

rischen Inseln 
Gibraltar (Zivil- 

bevölkerung) 
Portugal . . 
Italien . . . 
Bosnien u. Herzego- 

wina • . 
Serbien. . 
Bulgarien . 
Rumänien . 
Griechenland 
Malta . . 
GezählteBevölkerung 

zusammen . . . 

Jahr 
der 

3ü(i- 
lung 

Männliche 

Personen 

1891 
1890 
1891 
1890 
1889 
18861 
188G¡ 
1890' 
1880 j 
1880 

1886 
1890 

1889 
1890 
1888 
1886 

1887 

1890 
1878 
1881 

1885 
1890 
1881 
1860 
18891 
18901 

18 888 766 
1 065 447 

951 496 
2 817 105 
1 152 111 

42 499 324 
3 977 406 

24 231 832 
10 819 737 

7 799 276 

4 897 
105 419 

2 228 487 
3 062 656 
1 427 377 

18 900 312 

8 608 532 

9 201 
2 175 829 

14 265 388 

705 025 
1 110 731 
1 519 953 
2 276 558 
1 133 625 

82 086 

Weibliche 

Personen 

Bevölke- 

rung 

überhaupt 

19 499 397 
1 119 712 
1 037 501 
2 467 570 
1 186 293 

42 895 885 
4 279 156 

25 189 232 
11324 507 

7 939 192 
4 696 

105 669 

2 282 928 
3 084 385 
1 506 680 

19 030 447 

8 950 776 

9 326 
2 374 870 

14 194 245 

631 066 
1 052 028 
1 462 996 
2 148 403 
1 053 583 

83 576 

¡170 818 561 174 914 119 

87 888 158 
2 185 159 
1 988 997 
4 784 675 
2 338 404 

85 395 209 
8 256 562 

49 421 064 
22 144 244 
15 738 468 

9593 
211 088 

4 511415 
6 147 041 
2 934 057 

37 930 7591 

lit 
§ 52 r 
1060 
1052 
1090 
1065 
1030 
1009 
1076 

1039 
1047 
1019 
959 

1002 
1024 
1007 
1055 
1007 

17 559 308 1039 

18 527 j 1013 
4 550 699 j 1091 

28 459 628 995 

1336 091 
2 162 759 
2 982 949' 
4 424 961: 
2 187 208Í 

895 
947 
962 
944 
929 

165 G62j 1018 

345 732 630: 1024 
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2. Amerika. 

Dänisch Grönland . 
BritischNordamerika 
Vereinigte Staaten 

von N.-Amerika . 
Bermuda Inseln 
Mexiko  
Nordamerika und 

Inseln zusammen 

Nicaragua. . . . 
Britisch Honduras . 
Cuba  
Puertoriko. . . . 
Britisch Westindien . 
Französisch „ 
Dänische Besitzungen 
Holländ. Gouv. Cu- 

rasao   
Mittelamerika u. 

Westindien zus. 

Britisch Guiana 
Französisch „ 
Niederländ. „ 
Brasilien . . 
Chile . . . 
Falkland Inseln 

Südamerika zus. . 

Gezählte Bevöl- 
kerung Ameri- 
kas überhaupt . 

3# 
der 

Zäh- 
lung 

1888 
1881 

1880 
1890 
1882 

Männliche 

Personen 

Weibliche 

Personen 

Bevölke- 

rung 

überhaupt 

4838 
2 288 196 

25 518 820 
7 767 

5 072 054 

1883 
1881 
1877 
1877 
1881 
1885 
1880 

1889' 

32 891 675 

136 249 
14 108 

850 520 
369 054 
589 012 
176 364 

14 889 

20 234 

5 383 
2 229 735 

24 636 968 
8 117 

5 375 920 

82 256 118 

146 596 
13 344 

671 164 
362 594 
624 132 
180 266 

18 874 

25 565 

1891 
1885 
1889 
1872 
1885 
1890 

2 170 430 

151 759 
15 767 

30 187 
5 123 869 
1 258 616 

1 086 

6 581284 

41 643 389 

2 042 535 

126 569 
10 735 
28 764 

4 806 609 

1 268 353 
703 

6 241 733 

40 540 386 

10 221 
4 517 931 

50 155 783 

16 884 
10 447 974 

’s I fl- 
ies 

1112 
974 

966 
1046 
1060 

65 147 793 981 

282 845 
27 452 

1 521 684 
731 648 

1 213 144 
356 630 

S3 763 

45 799 

1076 
946 
789 
983 

1060 
1022 
1268 

1263 

4 212 965 941 

278 328 

26 502 
58 951 

9 930 478 
2 526 969 

1789 

12 823 017 

82 183 775 

834 
681 

953 
938 

1008 
647 

949 

973 
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3. Asten. 
Russisch Kaukasien . 
Sibirien ohne Amur- 

land und Sachalin 
Provinz Uralsk . . 
Gen.Gouv. d. Steppe 
Prov. Fergana . . 

„ Ssamarkand. 
Russische Besitz- 

ungen zusammen 

Britisch Indien (un- 
mittelb. Besitzung.) 

Tributäre Staaten 
(soweit bekannt) . 

Hongkong . . . . 

Ceylon  
Bon den i Kambodscha 
sranzös. I . 
Besitzgn. I Cochmchlna 
Philippinen (theilw.) 
Japan   
Cypern  
Gezählte Bevöl- 

kerung in Asien 
überhaupt . . . 

4. Australien und 
Polynesien. 

Australien nebst Neu- 
seeland». Tasman. 

Fidschi Inseln . . 
Französ. Besitzungen 

(Tahiti. Marque- 
sas rc.) .... 

Hawaii  

Zusammen.... 

Jahr 
der 

Zäh- 
lung 

1885 

1885 
1885 
1885 
1885 
1885' 

Männliche 

Personen 

Weibliche 

Personen 

Bevölke- 

rung 

überhaupt 

3 876 868 

2 146 411 
263 915 
926 246 
365 461 
335 530 

1891 

1891 
1889 
1881 

9 
1889 
1877 
1888 
1891 

7 914 431 

3 407 699 

2 002 879 
263 686 
781 626 
350 672 
305 616 

7 284 567 879 

4 149 290 933 
527 601 999 

1 707 872: 844 
716 1331 969 
641 146 911 

7 112 178 

112 150 120:108 313 980 

31 725 910 

138 038 
1 473 515 

392 383 
944 146 

2 796 174 

20 008 445 
104 887 

29 675 150 
56 449 

1 290 469 
422 371 
932 543 

2 762 846 
19 598 789 

104 404 

18 90 
91 

1890 

1889 
1890 

177 648 044)170 269 179 

2 059 594 
67 902 

11 589 
58 714 

1 772 472 
57 780 

10 293 
31 276 

15 026 609) 899 

220 464100) 966 

61 401 060 
194 482 

2 763 984 
814 754 

1 876 689 
5 559 020 

39 607 234 
209 291 

347 917 223 

3 832 066 
125 682 

935 
409 
876 

1076 
988 
988 
979 
995 

958 

861 
851 

21 882j 888 
89 99ol 533 

2197 799 1871821 4 069 620) 852 
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5. Afrika. 

Aegypten . . . 
Algerien (ohne Sa 

hara) . . . 
Senegal. . . 
Gambia. . . 
Sierra Leone. 
Lagos . . . 
St. Helena 

Kapland . . 
Natal . . . 
Orange Freistaat 

Weiße . . 
Schwarze . 

Südafrik. Republik 
Weiße . . 
Schwarze . 

Reunion . . 
Mayotte . . 
St. Marie de Ma 

dagaskar . . 

Zusammen. . . 

Jahr 
der 

Zäh- 
lung 

1882 

1886 

1889 
1881 
1881 
1881 
1890 
1890 
1890 

1890 

1890 

1890 
1890 
1889 

1889 

18881 

Männliche 

Personen 

Weibliche 

Personen 

3 401 498 

2 014 013 
70 504 

7 215 
31 201 
37 665 

2 020 
766 598 
268 062 

40 571 
67 791 

66 498 
115 589 

94 430 
6 761 

8 648 

3 415 767 

1 791 671 
76 014 

6 935 
29 345 
37 605 

2 202 
759 141 
275 851 

37 145 
61 996 

52 630 
144 045 

71 485 
5 509 

4 019 

! 6 994 064 I 6 771360 

Bevölke- 

rung 

überhaupt 

= o 'S' 

Ml 

6 817 265 

3 805 684 
146 518 

14 150 
60 546 
75 270 
4 222 

1 525 739 
543 913 

77 716 
129 787 

119 128 
259 634 
165 915 

12 270 

7 667 1102 

1004 

889 
1078 
961 
940 
998 

1090 
990 

1029 

915 
914 

791 
1246 

757 
815 

13 765 424* 968 

Das Resultat dieser Zusammenstellung dürfte für Viele ein 
überraschendes sein. Mit Ausnahme von Europa, in dem durch- 
schnittlich auf 1000 männliche 1024 weibliche Einwohner kommen, 
ist in allen übrigen Erdtheilen das Gegentheil Thatsache. Nimmt 
man auch an, daß in den fremden Welttheilen, und zwar auch dort, 
wo Zählungen stattfanden, dieselben in Bezug auf das weibliche 

Dazu 550 430 Kinder ohne Angabe des Geschlechts. 
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(Sefd&k# befonbeië mangelest auggefadeu ßnb — bag ist g. 8. 
anzunehmen von allen Ländern mit mohammedanischer Bevölkerung, 
wo die Zahl der weiblichen Einwohner niedriger angegeben sein 
dürfte, als sie in Wirklichkeit ist -. so steht doch fest. daß abgesehen 
von einzelnen europäischen Ländern, das weibliche Geschlecht nir- 
gends die Kopfzahl des männlichen erheblich übertrifft. Anders 
liegen die Verhältnisse in Europa, das uns vorzugsweise interessirt. 
Hier ist mit Ausnahme Italiens und der südosteuropäischen Länder 

— Bosnien und Herzegowina. Serbien. Bulgarien. Rumänien und 
Griechenland — überall die weibliche Bevölkerung stärker vertreten 
als die männliche. Von den europäischen Großstaaten ist dieses 
Verhältniß am günstigsten in Frankreich — auf 1000 männliche 
kommen 1002 weibliche Einwohner, nächstdem in Rußland — in 
dem auf 1000 männliche 1009 weibliche Einwohner fallen. Da- 
gegen weisen Portugal. Norwegen und Polen, in dem auf 1000 
männliche 1076 weibliche Einwohner kommen, das ungünstigste Ver- 
hältniß in Europa auf. Diesen zunächst steht Großbritannien mit 
Irland — auf 1000 männliche 1060 weibliche Einwohner. Deutsch- 
land und Oesterreich liegen in der Mitte, es kommen auf 1000 

männliche Einwohner 1039, beziehentlich 1047 weibliche Einwohner. 

Im Deutschen Reich war der Ueberschuß der weiblichen Be- 
völkerung über die männliche bei der Volkszählung am 1. Dezember 
1890 957 400 Köpfe, gegen 988 376 Köpfe bei der Volkszählung am 
1. Dezember 1885. Eine Hauptursache dieser Differenz bildet die 

Auswanderung, insofern weit mehr Männer als Frauen bei der- 
selben betheiligt sind. Das zeigt deutlich der Gegenpol Deutschlands, 
die nordamerikanische Union, die einen fast eben so großen Mangel 
an Frauen hat. wie Deutschland einen Ueberschuß daran besitzt, 
und zwar weil die Union das Hauptland für die europäische Ein- 

wanderung bildet, und diese überwiegend aus Personen männlichen 
Geschlechts besteht. Ferner verunglücken weit mehr Männer als 
Frauen in Landwirthschaft. Gewerbe. Industrie und Verkehr, auch 
sind weit mehr Männer als Frauen vorübergehend im Ausland ab- 
wesend — Kaufleute, Seeleute. Marinemannschaften re. — Das geht 
deutlich hervor aus den Zahlen über den Familienstand, insofern 

im Sa# 1890 auf 8 372 486 uer^ekat^ete ^anner 8 398 607 uer« 
heirathete Frauen, von letzteren also 26121 mehr, gezählt wurden. 
Eine andere Erscheinung, die statistisch feststeht und erheblich ins 
Gewicht fällt. ist. daß die Frauen durchschnittlich älter werden als 
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die Männer, und es namentlich in den höheren Lebensaltern mehr 
Frauen als Männer giebt. Nach der Volkszählung von 1890 stellten 
die Altersverhältnisse der beiden Geschlechter sich folgendermaßen: 

Es standen im Alter: 

Unter 10 Jahren. . . 
10 bis unter 20 Jahren 
von 20—30 Jahren 

„ 30-40 

„ 40-50 „ 
„ 50-60 

„ 60-70 
„ 70 und mehr Jahren 

Männlich Weiblich 

5 993 681 
5 104 751 
3 947 324 
3 090 174 
2 471 617 
1 826 951 
1 177 142 

619 192 

Mehr 

männlich 

5 966 226 
5 110 093 
4 055 321 
3 216 704 
2 659 609 
2 041 377 
1 391 227 

757 081 

27 455 

Mehr 

weiblich 

5 342 
107 997 

126 530 
187 992 

214 426 
214 085 
137 889 

24 230 832 25 197 638 ! 27 455 ! 994 261 

Diese Tabelle zeigt, daß bis zum zehnten Lebensjahre die Zahl 
der Knaben die der Mädchen übersteigt, und zwar ist dies in dem 
Verhältniß der Geburten begründet. Ueberall werden inehr Knaben 

als Mädchen geboren; so wurden z. B. im Deutschen Reich geboren 

im Jahr 1872 auf 100 Mädchen 106,2 Knaben" 
„ „ 1878 „ 100 „ 105,9 
„ „ 1884 „ 100 „ 106,2 

„ „ 1888 „ 100 „ 106,0 
.. 1891 „ 100 „ 106,2 

Aber das männliche Geschlecht stirbt früher als das weibliche, 

und zivar schon im Kindesalter, in dem mehr Knaben als Mädchen 
sterben. Und so zeigt die Tabelle, daß bereits in dem Alter zwischen 
10 und 20 Jahren das weibliche Geschlecht das männliche an Zahl 

übertrifft. 

Auf 100 weibliche Personen starben männliche 

1872 107,0 1884 109,2 
1878 110,5 1888 107,9 

1891 107,5 * ** 

* Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich. Jahrgang 1893. 
** Ebendaselbst. 
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®te vorstehende Tabelle zeigt weiter, daß im eigentlich ehe- 
schließenden Alter zwischen 20 und 50 Jahren das weibliche Ge- 
schlecht das männliche um 422519 Köpfe überragt, und im Alter 
von 50—70 Jahren und höher sogar um 566400 Köpfe, Ein sehr 
starkes Mißverhältniß der Geschlechter stellt sich ferner unter den 

verwitweten und geschiedenen Personen heraus. 

Bei der Volkszählung von 1890 betrug 

die Zahl der verwitweten Männer 774 967 

" » « „ Frauen 2157 870 - 

mehr verwitwete Frauen 1382 903 

Von diesen Verwitweten standen im Alter 

von 40—60 Jahren Männer 222 286, Frauen 842 920 

60 und mehr Jahre „ 506 319, „ 1 158 712 

Die Zahl der Geschiedenen betrug 1890: 25 271 Männer und 
49 601 Frauen. Davon standen im Alter: 

von 40—60 Jahren Männer 13 825, Frauen 24 842 

60 Jahre und mehr „ 4 917, „ 7 244 

Diese Zahlen belehren uns, daß in erster Linie die verwit- 
weten und geschiedenen Frauen von einer Wiederverhei- 
rat h u n g a u s g e s ch l o ss e n s i n d, und zwar auch im heirathsfähigsten 
Alter, denn im Alter von 15—40 Jahren gab es verwitwete Männer 
46 362, verwitwete Frauen 156 235; geschiedene Männer 6519, ge- 

schiedene Frauen 17 515. Durch diese Zahlen ist ein neuer Beweis 
erbracht für den Nachtheil, der geschiedenen Ehefrauen aus der Ehe- 
scheidung erwächst. 

Unter den Ledigen gab es 1890 im Alter 

von 15—40 Jahren Männer 5 845 933, Frauen 5191 453 

" 40-60 „ „ 375 881, „ 503 406 
60 Jahren und mehr „ 130154, „ 230 966* 

Im Alter zwischen 15 und 40 Jahren ist also unter den Le- 
digen das männliche Geschlecht um 654480 Köpfe stärker als das 

* Statistik des Deutschen Reichs. Neue Folge. Band 68. Die Volks- 
zählung am 1. Dezember 1890 im Deutschen Reich. Herausgegeben voni 
Kaiser!. Statistischen Amt. 

.Bebel, Die Frau. 11 



weibliche, was für das Letztere sehr günstig zu sein scheint. Aber die 
Männer im Alter von 18—21 Jahren sind mit wenig Ausnahmen 
nicht heirathsfähig, das waren 3 590622 gegen 3 774025 Frauen. 
Ebenso ist von den Männern im Alter von 21—25 Jahren ein großer 
Theil außer Stande, eine Familie zu gründen — wir verweisen nur 
auf die Militärpersonen, Studirenden re. —, wohingegen die Frauen 
in diesem Alter sämmtlich heirathsfähig sind. Nehmen wir ferner 
an, daß eine große Zahl Männer aus den verschiedensten Ursachen 
überhaupt nicht heirathet — die Zahl der ledigen Männer über 
40 Jahre betrug allein 506035, wozu noch die verwitweten und 
geschiedenen kommen, denen 734372 ledige Frauen gegenüberstanden, 
zu denen ebenfalls noch die verwitweten und geschiedenen mit über 
2 Millionen Köpfen hinzukommen —, so ergiebt sich, daß die Lage 

des weiblichen Geschlechts in Bezug aus Eheschließung eine sehr 
ungünstige ist. Eine große Zahl von Frauen ist also unter den 
heutigen Zuständen gezwungen, auf die legitime Befriedigung des 
Geschlechtstriebs zu verzichten, wohingegen die Männerwelt in der 
Prostitution Befriedigung desselben sucht und findet. Die Lage der 
Frauen würde sofort anders, sobald durch Umgestaltung unserer 
sozialen Zustände die Hindernisse beseitigt würden, die gegenwärtig 
viele hunderttausend Männer verhindern, eine Ehe zu gründen und 
in legitimer Weise der Befriedigung ihres Naturtriebes gerecht zu 
werden. 

Wie bereits bemerkt, führt eine nicht unerhebliche Verschiebung der 
Zahl der Geschlechter die überseeische Auswanderung herbei. In den 
Jahren 1872—1886 wanderten durchschnittlich jedes Jahr über 10000 
männliche Personen mehr aus als weibliche, das ergiebt für einen Zeit- 
raum von 15 Jahren 150—160 000 männliche Personen, die sich zum 
größten Theil im kräftigsten Mannesalter befinden. Die Militär- 
pflicht treibt ebenfalls viele junge Männer, und zwar die kräftigsten, 
ins Ausland. Im Jahre 1893 wurden nach der dem Reichstag offiziell 
vorgelegten Uebersicht über das Ergebniß des Heeres-Ergänzungs- 
geschäfts 25 851 Mann wegen unerlaubter Auswanderung verurtheilt 
und 14522 waren aus dem gleichen Grunde noch in Untersuchung. 
Aehnliche Zahlen kehren Jähr für Jahr wieder. Der Verlust, der 
Deutschland an Männern aus dieser unerlaubten Auswanderung 
erwächst, ist in einem Jahrzehnt sehr bedeutend. Ganz besonders 
stark ist diese Auswanderung in den Jahren nach großen Kriegen, 

das zeigte sich nach 1866 und in den Jahren 1871 bis 1874. Große 
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Verluste an Männerleben haben wir ferner durch Unfälle. Im Laufe 
der Jahre von 1887 bis 1892 betrug die Zahl der getödteten Personen 
in Industrie, Landwirthschaft, Staats- und Komnmnalbetrieben 
30 568, * darunter ein kleiner Bruchtheil Frauen. Des weitern wird 

ein anderer erheblicher Theil der in diesen Betrieben beschäftigten 
Personen in Folge von Unfällen dauernd zum Krüppel und unfähig 
eine Familie zu gründen. Andere sterben frühzeitig und lassen ihre 
Familie in Noth und Elend zurück. Größere Verluste an Männer- 
leben sind auch mit der Seeschiffahrt verbunden. In der Periode 
von 1882 bis 1891 gingen 1485 Hochseeschiffe in Verlust und ver- 
loren dabei 2436 Personen der Besatzung — mit wenig Ausnahmen 
männliche Personen — und 747 Passagiere das Leben. 

Die Gesellschaft wird, wenn erst die richtige Werthschätzung des 
Menschenlebens Platz gegriffen hat — was in einer sozialistischen 
Gesellschaft im höchsten Maße der Fall sein wird —, die weitaus 
größte Zahl der Unfälle verhüten, insbesondere auch im Seeverkehr. 
In unzähligen Fällen fallen Menschenleben oder die Gesundheit 
der Gliedmaßen übel angebrachter Sparsamkeit der Unternehmer- 
schaft zum Opfer, welche die Kosten für Schntzmaßregeln scheut, in 
vielen anderen Füllen ist Uebermüdung und Hast in der Arbeit die 
Ursache. Menschenfleisch ist billig; geht ein Arbeiter zu Grunde, 
so sind drei andere vorhanden, die an seine Stelle treten. 

Ferner wird namentlich auf dem Gebiete der Seeschiffahrt, 
begünstigt durch die Schwierigkeit der Kontrolle, vielfach unverant- 
wortlich gewirthschaftet. Durch die Enthüllungen Plimsolls Mitte 
der siebziger Jahre im englischen Parlament ist die Thatsache all- 
gemein bekannt geworden, daß zahlreiche Schiffseigenthümer in ver- 
brecherischer Gewinnsucht seeuntüchtige Schiffe hoch versichern und 
sie mitsammt ihrer Bemannung dem geringsten Seeunfall gewissenlos 
Preis geben, um die hohen Versicherungsprämien zu erhalten. Es 
sind dies sogenannte Sargschiffe, die auch in Deutschland nicht un- 
bekannt sind. So sank im Jahre 1881 der Dampfer „Braunschweig" 
bei Helgoland, welcher der Firma Rocholl & Comp, in Bremen 
gehörte. Das Schiff war in vollständig seeuntüchtigem Zustand auf 
die See gelassen worden. Dasselbe Schicksal traf im Jahre 1889 

den Dampfer „Leda" derselben Firma, der, kaum in See gegangen, 
vor der Elbmündung strandete. Das Schiff war für 50 000 Rubel 

* Statistische Jahrbücher für das Deutsche Reich. Jahrg. 1889—1894. 
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bei dem russischen Lloyd versichert, dem Kapitän waren 8500 Rubel 
in Aussicht gestellt, wenn er dasselbe heil nach Odessa brächte, und 
dieser zahlte wieder dem Steuermann die vergleichsweise hohe Heuer 
von 180 Rubel monatlich. Das Seeamt fällte den Spruch: Der 
Unfall sei herbeigeführt worden, weil der Dampfer „Leda" see- 
untüchtig und ungeeignet war, nach Odessa überführt zu 
werden. Dem Kapitän wurde das Schifferpatent entzogen. Nach 
bestehendem Recht konnten die eigentlich Schuldigen nicht gefaßt 
werden. Es vergeht kein Jahr, in dem nicht unsere Seeämter in 
die Lage kommen, über eine größere Zahl von Seeschiffunfällen ihr 
Urtheil abzugeben, das dahin lautet, daß zu hohes Alter, oder Ueber- 
ladung, oder mangelhafter Zustand, oder ungenügende Ausrüstung 
des Schiffes, oder mehrere dieser Ursachen zusammen die Verun- 
glückung verschuldeten. Von einem sehr großen Theil der verun- 
glückten Schiffe kann die Ursache ihres Untergangs überhaupt nicht 
festgestellt werden, weil sie mitten auf der See verunglückten und 
kein Ueberlebender übrig bleibt, der über die Ursache des Unter- 
gangs Auskunft geben könnte. Es wird auf diesem Gebiete viel- 
fach unverantwortlich gehandelt. Die Schutzmaßregeln zur Rettung 
Schiffbrüchiger an den Küsten sind ebenfalls noch sehr mangelhaft 

und unzulänglich, weil die Einrichtung derselben ziemlich ausschließ- 
lich auf die Privatwohlthätigkeit angewiesen ist. Ganz trostlos sieht 
es mit der Rettung Schiffbrüchiger an den fernen fremden Küsten 
aus. Ein Gemeinwesen, das die gleiche Förderung des Wohles 
Aller zu seiner höchsten Aufgabe macht, wird auch das gesammte 
Schiffswesen und den Seeverkehr in einer Weise verbessern und 
mit Schutzmaßregeln versehen, daß diese Unglücksfälle zu den 
größten Seltenheiten gehören. Aber das gegenwärtige wirthschaft- 
liche Raubsystem, das mit Menschen wie mit Zahlen nur rechnet, 

um möglichst großen Gewinn herauszuschlagen, vernichtet nicht 
selten ein Menschenleben, wenn ein Thaler Profit dabei heraus- 
springt. Mit einer Veränderung der Gesellschaft in sozialistischem 
Sinne fällt ferner die Auswanderung in ihrer jetzigen Gestalt sort, 
hörl die Flucht der Militärpflichtigen, hören die Selbstmorde im 
Militär rc. auf. 

Die geschilderten Vorgänge aus unserem staatlichen und wirth- 
schaftlichen Leben zeigen uns, daß auch die Frau aufs Lebhafteste 

an diesen Zuständen interessirt ist. Ob die militärische Dienstzeit 
verkürzt wird oder nicht, ob die Armee verstärkt wird oder nicht. 
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ob wir eine friedliche oder kriegerische Politik verfolgen, ob die 
Behandlung der Soldaten eine menschenwürdige oder eine menschen- 
unwürdige ist und in Folge davon die Zahl der Selbstmorde und 
der Desertionen steigt oder fällt, das sind alles Fragen, welche 
die Frau genau so angehen, wie den Mann. Dasselbe ist 
mit den Zuständen in Landwirthschaft, Industrie und Verkehr der 
Fall, in welchen obendrein die Frau in jedem Jahre mehr als 
Arbeiterin Aufnahme findet, lieble Zustände und ungünstige Ver- 
hältnisse beuachtheiligen die Frau als Gesellschafts- und Geschlechts- 
wesen, gute Zustände und zufriedenstellende Verhältnisse nützen ihr. 

Es giebt aber noch andere Momente, welche Eheschließungen 
erschweren oder unmöglich machen. Eine erhebliche Zahl von 
Männern wird durch den Staat an der Eheschließung gehindert. 
Man verdreht die Augen über das Zölibat, das der katholischen 
Geistlichkeit auferlegt ist, aber man hat kein Wort des Tadels über 
die weit größere Zahl der Soldaten, die dazu verurtheilt wird. 
Die Offiziere bedürfen nicht allein des Konsenses ihrer Vorgesetzten 
zur Ehe, sie sind anch in der freien Wahl der Frau eingeschränkt, 
indem vorgeschrieben ist, daß dieselbe ein gewisses, nicht unbedeu- 
tendes Vermögen besitzen muß. So erhielt z. B. erst 1889 das 
österreichische Offizierskorps eine gesellschaftliche „Aufbesse- 
rung", auf Kosten des weiblichen Geschlechts. Der Offizier als 
Heirathskandidat ist seitdem im Preise gestiegen. Der Haupt- 
mann stieg um volle 8000 Gulden, wenn er über dreißig ist, 
während der Hauptmann unter dreißig künftig überhaupt schwer 
zu haben ist, und keinenfalls unter 30000 Gulden Mitgift. „Dafür 
darf dann eine „Frau Hauptmann" (so wurde der „Kölnischen 
Zeitung" aus Wien geschrieben), die jetzt bisweilen ein Gegen- 
stand des Mitleids ihrer Kolleginnen vom Bank- und selbst vom 

Regierungsfach war, ihr Haupt um Vieles höher heben, denn Jeder 
weiß jetzt, daß sie „zu leben" hat. Die gesellschaftliche Stellung des 

österreichischen Offiziers war bisher, ungeachtet der sehr gesteigerten 
persönlichen Tüchtigkeit, Bildung und Standesehre, eine unklare, 
weil einerseits zwar sehr vornehme Herren in des Kaisers Rock 
steckten, anderseits viele arme Offiziere sich nicht ohne Demüthigung 
durchbrachten, und weil namentlich arme Offiziersfamilien oft eine 
klägliche Rolle spielten. Der Offizier, der heirathen wollte, hatte 
bisher, wenn die Dreißig überschritten waren, ein gemeinsames 
Vermögen von 12 000 Gulden oder 600 Gulden Nebeneinkommen 



aufzuweisen, und selbst bei diesem geringen Nebeneinkommen, welches 
ein standesgemäßes Auftreten kaum gestattete, sah man bisweilen 
durch die Finger und gewährte Erleichterungen. Die neuen Heiraths- 
vorschriften sind grimmig streng, ob auch das Herze bricht. Der 
Hauptmann unter dreißig muß hinfort 30000 Gulden, über dreißig 
20 000 Gulden, der Stabsoffizier bis zum Obersten 16 000 Gulden 
Kaution sicherstellen, jedoch darf ohne Gnade nur der vierte Theil 
der Truppenoffiziere verheirathet sein, und von der Braut fordert 
man makelloses Vorleben und standesgemäße Lebensstellung. Dies 
gilt für Truppenoffiziere und Militärärzte. Für andere Militär- 
beamte mit Offiziersrang sind die neuen Heirathsvorschriften milder, 
für Generalstabsoffiziere aber noch strenger. Der dem Generalstab 
zugetheilte Offizier darf künftig gar nicht heirathen, der wirkliche 
Generalstabshauptmann unter dreißig Jahren bedarf einer Kaution 
von 36000, später von 24 000 Gulden." In Deutschland und ander- 
wärts bestehen ähnliche Vorschriften wie in Oesterreich. Auch das 
Unteroffizierkorps ist in Bezug auf die Eheschließung hemmenden 
Bestimmungen unterworfen, und bedarf der Unteroffizier der Ge- 
nehmigung seiner höheren Vorgesetzten. Das sind sehr drastische 
Beweise für die rein materialistische Auffassung, die der 
Staat von der Ehe hat. 

Im Allgemeinen erachtet die öffentliche Meinung als richtig, daß 
für Männer unter 24 oder 25 Jahren — 25 Jahre ist das Alter, 
welches das Reichs-Zivilehegesetz als Ehemündigkeitsalter für den 
Mann ansieht — die Heirath nicht empfehlenswerth sei, und zwar 
in Rücksicht' auf die in der Regel erst in diesem Alter zu erwerbende 
bürgerliche Selbständigkeit. Nur bei Personen, die in der angenehmen 
Lage sind, eine unabhängige Stellung sich nicht erst erobern zu 
müssen, z. B. bei Personen fürstlichen Standes, findet die „öffent- 
liche Meinung" es in der Ordnung, daß eventuell der Mann mit 
dem 18. oder 19., die Jungfrau mit dem 15. oder 16. Lebensjahr 
heirathet. Der Fürst wird mit dem 18. Lebensjahre auch für mündig 
erklärt und für fähig gehalten, das umfänglichste Reich und das 
zahlreichste Volk zu regieren. Gewöhnliche Sterbliche erlangen die 
Fähigkeit, ihr etwaiges Besitzthuin selbständig zu verwalten, erst 
mit dem 21. Lebensjahre. 

Die Verschiedenheit der Ansichten über das Alter, in dem eine 
Eheschließung wünschbar ist, zeigt, daß die öffentliche Meinung nach 
der gesellschaftlichen Stellung, in dem Eheschließende sich befinden. 
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urtheilt; ihre Gründe haben mit dem Menschen als Naturwesen, 
mit seinen Naturtrieben nichts zu thun. Aber der Naturtrieb bindet 
sich nicht an bestimmte soziale Zustände und die daraus hervor- 
gegangenen Ansichten und Vorurtheile. Sobald der Mensch seine 
Reife erlangt hat, macht sich der Geschlechtstrieb mit ganzer Heftig- 
keit geltend; er ist eben die Inkarnation des menschlichen Wesens 
und verlangt von dem Vollreifen Menschen Befriedigung, bei Strafe 
schwerer körperlicher und geistiger Leiden. 

Der Eintritt der Geschlechtsreife ist nach dem Individuum, dem 
Klima und der Lebensweise verschieden. In der heißen Zone tritt 
sie bei dem weiblichen Individuum in der Regel im Alter von elf 
bis zwölf Jahren ein, und man trifft dort nicht selten Frauen, die 
in diesem Alter bereits den ersten Sprößling auf den Armen tragen, 
aber sie sind auch mit dem 25. bis 30. Lebensjahre verblüht. In 
der gemäßigten Zone ist bei dem weiblichen Geschlecht die Regel das 
14. bis 16. Lebensjahr, in manchen Fällen noch später; auch ist die 
Zeit des Eintritts der Geschlechtsreife bei Frauen auf dem Lande 
und solchen in den Städten verschieden. Bei gesunden, robusten 
Landmädchen, die viel in frischer Luft verkehren und kräftig arbeiten, 
tritt Menstruation durchschnittlich später ein, als bei unseren schlecht 
genährten, verweichlichten, nervenüberreizten, ätherischen Stadtfräu- 
leins. Dort entwickelt sich die Geschlechtsreife in der Regel normal, 
mit seltenen Störungen, hier ist die normale Entwicklung Ausnahme, 
es treten allerlei Erkrankungserscheinungen auf, die oft den Arzt 
zur Verzweiflung bringen. Wie oft sind Aerzte genöthigt zu er- 
klären, das gründlichste Mittel zur Heilung sei, neben veränderter 
Lebensweise, die Heirath. Aber wie dieses Mittel zur Anwendung 
bringen? Unüberwindliche Hindernisse stellen sich diesem Vorschlage 
entgegen. 

Alles das zeigt, wo die Aenderung gesucht werden muß. Erstens 
gilt es, eine total veränderte Erziehung zu ermöglichen, die so- 
wohl den physischen wie den geistigen Menschen berücksichtigt, 
zweitens handelt es sich darum, eine gänzlich veränderte Lebens- 
und Arbeitsweise zu schaffen. Aber beides ist für Alle ohne Aus- 
nahme nur möglich in gänzlich veränderten sozialen Zu- 
ständen. 
“■ Unsere gesellschaftlichen Verhältnisse haben einen tiefen Wider- 
spruch erzeugt zwischen dem Menschen als Natur- und Geschlechts- 
wesen und als Gesellschaftswesen. Dieser Widerspruch hat sich in 



keinem Zeitalter so fühlbar gemacht, als in dem gegenwärtigen, und 
er erzeugt eine Menge Krankheiten, in deren Wesen wir nicht näher 
eingehen wollen, die aber vorzugsweise das weibliche Geschlecht 
treffeu. Einmal hängt sein Organismus in weit höherem Grade 
als der des Mannes mit seiner geschlechtlichen Bestimmung zu- 
sammen und wird davon beeinflußt — z. S3. regelmäßige Wiederkehr 
der Perioden — dann ergeben sich für das Weib die meisten Hem- 
mungen. die es verhindern, seinen stärksten Naturtrieb in natürlicher 
Weise zu befriedigen. Dieser Widerspruch zwischen Naturbedürfniß 
und Gesellschaftszwang führt zur Unnatur, zu geheimen Lastern 
und Ausschweifungen, die jeden nicht starken Organismus unter- 
graben. 

Der widernatürlichen Befriedigung, namentlich des weiblichen 
Geschlechts, wird vielfach in der schamlosesten Weise Vorschub ge- 
leistet. Man preist mehr oder weniger versteckt gewisse Fabrikate 
an. die in den meisten Zeitungen, besonders aber in dem Annoncen- 
theil der in das Innere der Familie dringenden Unterhaltungs- 
blätter empfohlen werden. Diese Anpreisungen sind vorzugsweise 
auf den besser situirten Theil der Gesellschaft berechnet, denn die 
Preise der Fabrikate sind so hoch. daß ein gering Bemittelter sie 
kaum erschwingen kann. Hand in Hand mit diesen schamlosen An- 
kündigungen geht die auf beide Geschlechter berechnete Anpreisung 
obszöner Bilder (namentlich ganzer Serien Photographien), von 
Poesien und prosaischen Werken ähnlichen Gehaltes, deren Titel 
schon auf die geschlechtliche Erregung berechnet sind und die Ver- 
folgung der Polizei und Staatsanwälte herausfordern. Aber diese 
haben zu viel mit der „Kultur. Ehe und Familie" zerstörenden 
Sozialdemokratie zu thun. um diesem Treiben volle Aufmerksamkeit 
schenken zu können. Ein Theil unserer Romanliteratur arbeitet in 

derselben Richtung. Da müßte es Wunder nehmen, wenn die ge- 
schlechtlichen Ausschweifungen, auch noch künstlich erregt, nicht in 
der ungesundesten und schädlichsten Weise sich fühlbar machten und 

zu einer sozialen Krankheit sich steigerten. 
Das träge, üppige Leben vieler Frauen in den bemittelten 

Klassen, die Nervenstimulanz durch die raffinirtesten Mittel, die 
Neberfütterung mit einer bestimmten Art von Kunstgenuß, der 
in gewissen Genres treibhausartig gepflegt wird, und von dem 
an Gemüthshypertrophie und nervöser Ueberreizung leidenden Theil 
des weiblichen Geschlechts oft als vornehmstes Unterhaltungs- und 
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Blldungsmittel betrachtet wird, steigert die geschlechtlichen Er- 
regungen und führt nothwendig zu Exzessen. 

Bei den Armen sind es gewisse anstrengende Beschäftigungs- 
weisen, namentlich sitzender Natur, die Blutansammlungen in den 

Unterleibêotganen begünstigen unb gefd,[ed,tlid,e (Biegungen be» 
fördern. Eine der gefährlichsten Beschäftigungen in dieser Richtung 
rst die gegenwärtig sehr verbreitete an der Nähmaschine. Diese 

wirkt so zerstörend, daß bei 10-12stündiger täglicher Arbeit der 

frostigste Organigmug binnen wenig Barren genüttet ist. lieber 
mäßige geschlechtliche Erregungen fördert auch das lange Arbeiten 
in Arbeitsräumen mit dauernd hoher Temperatur, z. B. in Zucker- 

pebereien, 9%eicf,ereien, geugbrudereien, 9Za#arbeit bei ®a§[icht in 
überfüllten Arbeitsräumen, besonders bei gemeinsamer Arbeit beider 
Geschlechter. 

Wir haben hiermit abermals eine Reihe von Erscheinungen 
festgestellt, welche die Unvernunft und Ungesundheit unserer heutigen 
3uft&nbe #arf beleuchten. Slber biefe, tief in unseren folien 
Zuständen wurzelnde Uebel lassen sich weder durch Moralpredigten 
noch durch Palliativmittel, mit welchen soziale und religiöse Quack- 

salber und Quacksalberinnen so eilig bei der Hand sind, beseitigen. 
3)ie 9I;t muß an bie ÜBurjei be3 Uebels gelegt werben. hanbeK 

sich darum, naturgemäße Erziehung und gesunde Lebens- und Be- 
schäftigungsweisen im umfassendsten Maßstabe zu schaffen, und Jedem 
die normale Befriedigung natürlicher und gesunder Triebe zu er- 

öglichen. 
Für den Mann bestehen eine Menge Rücksichten nicht, die für 

bie grau bestehen. Kraft feinet ßerrfchaftgfteüung liegt auf feiner 
Seite, soweit ni# fokale @#anfen ihn hmbern, bie freie Siebeg» 
mahl. Der Charakter der Ehe alsMrsorgunZsanstalt, die weibliche 
Ueberzahl, die Sitte verhindern die Frau, ihren Willen kund zu 
thun, zwingen sie, abzuwarten, ob sie gesucht wird. In der Regel 
greift sie bereitwillig zu, sobald die Gelegenheit sich bietet, einen 
Mann zu finden, der sie vor der gesellschaftlichen Aechtung und 

Vernachlässigung rettet, die dem armen Wesen „alte Jungfer" zu 
Theil wird. Oft sieht sie mit Geringschätzung auf diejenigen ihrer 

Mitschwestern herab, die sich noch Gefühl für ihre Menschenwürde 
bewahrt haben, um sich nicht an den ersten Besten zu ehelicher 
Prostitution verkaufen, und es vorziehen, den dornenreichen Weg 
durchs Leben allein zu wandern. 
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Andererseits ist der Mann. der die Befriedigung seines Liebes- 
bedürfnisses in der Ehe erreichen will, an die sozialen Schranken 
gebunden. Er muß sich die Frage stellen: kannst du eine Frau und 
etwa folgende Kinder so ernähren, daß drückende Sorgen, die Zer- 
störer deines Glücks, dir fern bleiben? Je besser seine Absichten 
für die Ehe sind, je idealer er sie auffaßt, je mehr er entschlossen 
ist, nur aus Neigung eine gleichgestimmte Frau zu ehelichen, um so 
ernster muß er sich die erwähnten Fragen stellen. Für Viele ist 
ihre Bejahung unter den heutigen Erwerbs- und Eigenthumsver- 
hältnissen ein Ding der Unmöglichkeit, sie ziehen vor, unverheirathet 
zu bleiben. Anderen, die weniger gewissenhaft sind, drängen sich 
andere Bedenken auf. Tausende von Männern kommen erst ver- 
hältnißmäßig spät zu einer selbständigen, ihren Ansprüchen ange- 
messenen Stellung, aber sie können eine Frau „standesgemäß" nur 
ernähren, wenn diese größeres Vermögen besitzt. Viele junge Männer 
haben allerdings von einem sogenannten standesgemäßen Leben über- 
triebene Begriffe, aber sie müssen sich auch, in Folge der geschilderten 
falschen Erziehung und sozialen Gewohnheiten einer großen Zahl 
Frauen, von dieser Seite auf Ansprüche gefaßt machen, die weit 
über ihre Kräfte gehen. Die guten, in ihren Ansprüchen bescheidenen 
Frauen lernen sie häufig nicht kennen, diese halten sich zurück und 
sind dort nicht zu finden, wo man sich gewöhnt hat, die Frau zu 
suchen. - Und jene, die ihnen begegnen, sind nicht selten solche, die 
durch äußere Erscheinung den Mann zu gewinnen suchen, darauf 
ausgehen, durch äußere Mittel, durch den Schein, ihn über ihre 
persönlichen Eigenschaften und über ihre materielle Stellung zu 
täuschen. Die Lockmittel aller Art werden aber um so eifriger ange- 
wandt, je mehr diese Damen in das Alter kommen, in dem um zu 
heirathen Eile noth thut. Gelingt es einer solchen, einen Mann zu 
erobern, dann ist sie an Repräsentation, Tand, Flitter und kost- 
spielige Vergnügungen so gewöhnt, daß sie das auch in der Ehe 

nicht vermissen will. Die Oberflächlichkeit ihres Wesens kommt nach 
allen Richtungen zum Vorschein und hier öffnet sich für die Männer 
ein Abgrund, so daß viele vorziehen, die Blume, die am Rande 
blüht und nur mit Gefahr des Halsbruchs gepflückt werden kann, 
ruhig stehen zu lassen. Sie gehen ihren Weg allein und suchen sich 
Unterhaltung und Genuß unter Wahrung ihrer Freiheit. Täuschung 

und Betrug sind Praktiken, die im geschäftlichen Verkehr der bürger- 
lichen Gesellschaft überall im Schwange sind, kein Wunder, daß sie 
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auch bei den Eheschließungen in Anwendung kommen, und gelingen 
sie. beide Theile in schwere Mitleidenschaft ziehen. 

Nach C. Ansell betrug das Heirathsalter der Gebildeten und 
Unabhängigen in England von 1840—1871 durchschnittlich 29.95 
Jahre, seitdem hat es sich aber für diese Klassen um fast ein Jahr 
erhöht. Für die verschiedenen Berufe war das durchschnittliche 
Heirathsalter in den Jahren 1880-1885 bei den 

Bergwerksarbeitern  23.56 Jahre 

Arbeitern in Textilfabriken . . . 23.88 

Schuhmachern und Schneidern . . 24,42 „ 

Geschickten Arbeitern  24,85 „ 

Taglöhnern  25,06 „ 

Handlungskommis  25,75 „ 

Detailhändlern 26,17 

Pächter und Pächterssöhnen . . . 28,73 

Gebildeten und Unabhängigen . . 30,72 

Diese Zahlen zeigen wieder schlagend, wie soziale Lage und 
Stellung die Eheschließung beeinflussen. 

Die Zahl der Männer, die aus verschiedenen Gründen von der 
Ehe fern gehalten wird, nimmt immer mehr zu. Es sind besonders 
die sogenannten höheren Stände und Berufe, in welchen die Männer 
öfter nicht heirathen, einmal weil die gestellten Ansprüche zu große 
sind, dann weil gerade die Männer dieser Kreise anderwärts Genuß 
und Unterhaltung finden. Andererseits sind für die Frauen die 
Verhältnisse an Orten besonders ungünstig, an welchen viele Pen- 
sionäre mit ihren Familien sich aufhalten, und wenig junge Männer. 
Dort steigt die Zahl der Frauen, die nicht heirathen können, auf 
20—30 und mehr von 100. Der Ausfall an Ehestandskandidaten trifft 

jene weiblichen Schichten am stärksten, die durch Erziehung und soziale 
Stellung höhere Ansprüche stellen, aber außer ihrer Person dem auf 
Vermögen sehenden Manne nichts bieten können. Dies trifft nament- 
lich die weiblichen Glieder jener zahlreichen Familien, die von festem 
Gehalt existiren, sozial als respektabel gelten, aber unbemittelt sind. 
Das Leben der weiblichen Wesen dieser Schicht ist verhältnißmäßig 
das traurigste ihrer Leidensgenossinnen. Aus diesen Schichten rekrutirt 
sich auch vorzugsweise die bedenklichste Konkurrenz, die den Arbeite- 

rinnen in der Stickerei, Wäschenäherei, Blumenmacherei, Putzmacherei, 



Handschuh- und Strohhutnäherei, kurz in all den Arbeitszweigen 
gemacht wird, deren Erzeugnisse der Unternehmer mit Vorliebe in 
der Wohnung der Arbeiterin herstellen laßt. Diese Damen arbeiten 
für die niedrigsten Löhne, weil in vielen Fällen es sich für sie nicht 
darum handelt, den ganzen Lebensunterhalt zu gewinnen, sondern 
nur um einen Zuschuß zu demselben, oder um Gewinnung der Aus- 
gaben für bessere Garderobe und Luxuszwecke. Der Unternehmer 
benutzt mit Vorliebe die Konkurrenzarbeit dieser Damen, um der 
armen Proletarierin den Lohn zu drücken und ihr den letzten Bluts- 
tropfen auszupressen; sie wird zur Anspannung ihre Kräfte bis 
zur Erschöpfung gezwungen. Auch viele Beamtenfrauen, deren 
Männer schlecht bezahlt sind und ihnen nicht die „standesgemäße" 
Lebensweise ermöglichen können, benutzen ihre freie Zeit zu dieser 
Schmutzkonkurrenz, die so drückend auf weiten Schichten weiblicher 
Proletarier lastet. 

Die von den bürgerlichen Frauenvereinen entfaltete Thätigkeit 
zur Hebung der weiblichen Arbeit und für Zulassung der Frauen 
zu höheren Berufen, die jetzt ausschließlich oder nahezu ausschließ- 
lich die Männer in Anspruch nehmen, ist hauptsächlich darauf ge- 
richtet, Frauen aus den geschilderten Schichten eine Lebensstellung 
zu verschaffen. Um das mit mehr Aussicht auf Erfolg erreichen zu 
können, liebten sie es, sich unter das Protektorat hoher und höchster 
Damen zu stellen. Die bürgerlichen Frauen ahmen hier nur das 
Beispiel der bürgerlichen Männerwelt nach, die ebenfalls solche 
Protektorate liebt und sich für Bestrebungen ereifert, die nur Er- 
folge im Kleinen, nie im Großen haben können. Man verrichtet 
Sisyphusarbeit mit möglichst viel Geräusch, um sich und Andere 
über die Nothwendigkeit grundumwandelnder Reformen zu täuschen. 
Auch fühlt man sich gedrängt. Alles aufzubieten, um Zweifel an 
der Vernünftigkeit der Grundlagen unserer Staats- und Gesellschafts- 
organisation zu unterdrücken, die als Hochverrath geächtet werden. 
Die konservative Natur dieser Bestrebungen verhindert, daß bürger- 
liche Frauenvereine von sogenannten destruktiven Tendenzen erfaßt 
werden. Als daher auf dem Berliner Frauentag im Frühjahr 1894 
von einer Minorität der Gedanke ausgesprochen wurde, die bürger- 
lichen Frauen sollten mit den proletarischen, d. h. den sozialdemo- 
kratischen, Hand in Hand gehen, erhob sich bei der Majorität ein 
Sturm der Entrüstung. Es wird aber den bürgerlichen Frauen nicht 
gelingen, sich an dem eigenen Zopf aus dem Sumpf zu ziehen. 
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Wie groß die Zahl der Frauen ist, die durch die angeführten 
Umstände auf eheliches Leben verzichten müssen, läßt sich nicht genau 
feststellen. In Schottland betrug Ende der sechziger Jahre die Zahl 
der über 20 Jahre alten unverheiratheten Frauen 43 Prozent der 
Frauen insgesammt, und kamen 110 Frauen auf 100 Männer. In 
England, außer Wales, lebten zu jener Zeit 1407 228 mehr Frauen 
als Männer im Alter von 20 bis 40 Jahren, und 359 966 über 
40 Jahre alte, alleinstehende Frauen. Von 100 Frauen waren 42 
nicht verheirathet. 

Der Frauenüberschuß, den Deutschland besitzt, vertheilt sich so- 
wohl auf die einzelnen Länder und Bezirke, wie nach den Alters- 
klassen sehr ungleich. Nach der Volkszählung von 1890 kamen bei- 
spielsweise 

Auf 1000 männliche Personen weibliche 
in der Altersklasse von Jahren 

über 60 

Berlin  
Königreich Sachsen . 
Königreich Bayern 

rechts des Rheins 
links des Rheins . 

Württemberg . . . 
Baden  
Hamburg .... 
Provinz Brandenburg 

„ Pommern . 
„ Rheinland . 

Deutsches Reich 

1014 
1020 

1022 

986 
1021 
1006 
1003 
986 
984 
984 

995 

1056 
1032 

1040 
1024 
1076 
1027 
967 
981 

1053 
990 

1108 
1112 

1081 
1065 
1135 
1099 
1042 

1085 
1126 
1010 

1666 
1326 

1155 
1175 
1158 
1175 
1522 
1261 
1191 
1087 

1027 1094 1196* 

Im eigentlich heirathsfähigen Alter von 15 bis 40 Jahren be- 
trägt also der Frauenüberschuß im Deutschen Reich 27 auf 1000 
Männer, und da innerhalb dieser Altersklassen 9429 720 männliche 
Einwohner auf 9682454 weibliche Einwohner fallen, ergiebt sich 

ein Ueberschuß von 252 734 Frauen. In denselben vier Altersklassen 

* Statistik des Deutschen Reichs. Reue Folge. Band 68, S. 40. 



stellte sich das Verhältniß der Geschlechter in anderen europäischen 

und außereuropäischen Ländern folgendermaßen: 

In 

Auf 1000 männliche Personen kamen 
weibliche in der Altersklasse von Jahren 

unter 15 15—40 40—60 

Belgien (1890) 
Bulgarien (1888). 
Dänemark (1890). 
Frankreich (1886) 
England u. Wales (1891 
Schottland (1891) 
Irland (1891). . 
Italien (1881) . 
Luxemburg (1891) 
Niederlande (1889) 
Oesterreich (1890) 
Ungarn (1890) 
Schweden (1890) . 

(1888) . 
Japan (1891) . . 
Cap der guten Hoffnung 

(1891)   

992 
950 
978 
989 

1006 
973 
966 

96S 
996 
990 

1005 
1001 
975 
999 
978 

989 

984 
1068 
1080 
1003 
1075 
1073 
1036 
1021 

997 
1022 
1046 
1040 
1062 
1059 
962 

1008 

1018 
837 

1073 
1006 
1096 
1165 

1109 
1005 
1004 
1035 
1079 
996 

1140 
1103 

951 

939 

60 und mehr 

1117 
947 

1179 
1063 
1227 
1389 
1068 
980 

1042 
1154 
1130 
1000 
1242 
1148 
1146 

1019* 

Wir sehen, alle Länder mit gleicher oder ähnlicher ökonomischer 
Struktur haben fast dieselben Zustände in Bezug auf die Vertheilung 

der Geschlechter nach den Altersklassen. Darnach hat dort ein er- 
heblicher Theil der Frauen — ganz abgesehen von sonstigen Gründen, 

die wir schon anführten — keine Aussicht, in die Ehe zu treten. 
Die Zahl der Ehelosen wird noch zahlreicher, weil eine größere Zahl 
Männer aus allen möglichen Gründen es vorzieht, ehelos zu bleiben. 

Was sagen dazu Diejenigen, die in ihrer Oberflächlichkeit das 
Bestreben der Frauen nach unabhängiger, gleichberechtigter Lebens- 
stellung abweisen, indem sie die Frau auf die Ehe, auf die Häus- 

lichkeit verweisen? Am bösen Willen der Frauen liegt es nicht. 

* Statistik des Deutschen Reichs. Neue Folge. Band 68, S. 46. 



wenn so viele nicht heirathen, und wie es mit dem Eheglück steht, 
wurde zur Genüge geschildert. 

Was geschieht nun mit diesen Opfern unserer sozialen Zu- 
stande ? Die Rache der beleidigten und verletzten Natur drückt sich 
in den eigenthümlichen Gesichts- und Charakterzügen aus, durch die 
sich sogenannte alte Jungfern, wie alte ascetische Junggesellen, in 
allen Ländern und unter allen Klimate», von anderen Menschen 
unterscheiden, und legt Zeugniß ab von dem mächtigen und verderb- 
lichen Einfluß unterdrückter Naturtriebe. Die sogenannte Nympho- 
manie bei Frauen, wie zahlreiche Arten der Hysterie entspringen 
dieser Quelle. Zu hysterischen Anfällen führt ferner das Unbe- 
friedigtsein in der Ehe, das oft auch Unfruchtbarkeit verschuldet. 

Das ist in den Hauptzügen unser heutiges Eheleben und seine 
Wirkungen. Das Resultat ist: Die heutige Ehe ist eine Ein- 
richtung, die mit dem bestehenden sozialen Zustande aufs 
Engste verknüpft ist, mit ihm steht und fällt. Aber diese 
Ehe ist in der Auflösung und im Verfall begriffen, ge- 
nau wie die bürgerliche Gesellschaft selbst. Denn was 
stellten wir in unseren Abschnitten über die bürgerliche Ehe fest V 

1. Es sinkt relativ die Zahl der Geburten, obgleich die. Be- 
völkerung im Ganzen wächst, was dafür spricht, daß die 
Lebenslage der Familie sich verschlechtert. 

2. Es steigt die Zahl der Ehescheidungsanträge, und zwar er- 
heblich stärker als die Bevölkerung sich vermehrt, und es sind 
in der Mehrzahl der Fälle die Frauen, welche die Anträge 
stellen, obgleich sie wirthschaftlich und gesellschaftlich am meisten 
unter der Scheidung leiden. Das spricht dafür, daß die auf 
die Ehe ungünstig wirkenden Faktoren in der Zunahme be- 
griffen sind, die Ehe also sich auflöst und zerfällt. 

3. Es sinkt relativ die Zahl der Eheschließungen, obgleich die 
Bevölkerung wächst, was wieder beweist, daß die Ehe in den 
Augen Vieler ihren sozialen und moralischen Zwecken nicht 
mehr entspricht und als werthlos oder bedenklich angesehen 
wird. 

4. Es besteht in fast allen Kulturstaaten ein Mißverhältniß in 
der Zahl der Geschlechter, und zwar zu Ungunsten des weib- 
lichen Geschlechts, das nicht durch die Geburten erzeugt ivird, 
— denn es werden durchschnittlich mehr Knaben als Mäd- 
chen geboren — sondern ungünstig wirkenden sozialen und 
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politischen Ursachen geschuldet ist, die im Staats- und Ge- 
sellschaftszustande liegen. 

Da nun alle diese unnatürlichen, vorzugsweise der 
Frau schädlichen Zustände im Wesen der bürgerlichen 
Gesellschaft begründet sind, und mit der Dauer ihres Be- 
standes sich steigern, so erweist sich dieselbe als unfähig, 
diese Uebel zu heben und die Frau zu befreien. Eine 
andere gesellschaftliche Ordnung ist also hierzu nöthig. 

Die Prostitution eine nothwendige soziale Institution 
der bürgerlichen Welt. 

Die Ehe stellt die eine Seite des Geschlechtslebens der bürger- 
lichen Welt dar, die Prostitution die andere. Die Ehe ist der Avers, 
die Prostitution der Revers der Medaille. Findet die Männerwelt in 
der Ehe keine Befriedigung, so sucht sie dieselbe in der Regel bei der 
Prostitution. Wer von der Männerwelt aus irgend einem Grunde 
auf die Ehe verzichtet, sucht ebenfalls in der Regel Befriedigung 
bei der Prostitution. Für die freiwillig oder gezwungen in Ehe- 
losigkeit lebenden Männer, wie für jene, denen die Ehe das Er- 
wartete nicht bietet, liegen also die Verhältnisse für Befriedigung 
des Geschlechtstriebs ungleich günstiger als für die Frauen. 

Die Männerwelt hat die Benutzung der Prostitution stets als 
ein ihr von „Rechtswegen" zukommendes Privilegium betrachtet. 
Um so härter und strenger wacht und urtheilt sie, wenn eine Frau, 
die keine Prostituirte ist, einen „Fehltritt" begeht. Daß die Frau 
die gleichen Triebe hat, wie der Mann, ja daß dieselben in gewissen 
Zeiten ihres Lebens (um die Zeit der Perioden) sich heftiger als 
sonst geltend machen, beirrt ihn nicht. Kraft seiner Herrschafts- 
stellung zwingt er sie, ihre heftigsten Triebe gewaltsam zu unter- 
drücken, und macht von ihrer Keuschheit ihr gesellschaftliches An- 
sehen und die Eheschließung abhängig. Durch nichts kann drastischer, 
aber auch in empörenderer Weise die Abhängigkeit der Frau von 

dem Manne dargethan werden, als durch diese grundverschiedene 
Auffassung und Beurtheilung der Befriedigung desselben Natur- 
triebes. 

Für den Mann liegen die Verhältnisse besonders günstig. Die 
Natur hat die Folgen des Zeugungsaktes der Frau zugewiesen, der 
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BRrnm ßat außer bem Genuß meber «Müfie noct, sBerantmortuna 
SXefe oortßeilßaße Steüung gegenüber ber Brau ßat jene Räael- 
loßgfeit in ben gefd,ie4Hici,en 9tnforberungen beförbert, burcb bie 
em erheblicher Theil ber Männerwelt sich auszeichnet. Da nun 
nue gegeigt mürbe, ßunbert Ursachen oorßauben ßnb, metcße bié 
legitime Befriebigung beS GefcßsecßtStriebS oerßinbern ober un- 

StbniT ^ ^#8 «efriebigung in ber 
D" Prostitution wird so zu einer nothwendigen 

sozialen ^nstitution für die bürgerliche Gesellschaft 
ebenso wie Polizei, stehendes Heer, Kirche, Unter- 
n e h in erschuft. 

Das ist nicht übertrieben, wir werden es beweisen 
2Bir Wbeu bargeiegt, nie bie alte «Belt bie «Prostitution ansah 

unb fur notßmenbig hielt, ja ße ftaat# organißrte, unb gmar so, 

Sogar ber ßeiiige «Kuguftin, ber nad, «PauluS aß bie bebeutenbfte 
Stuße be§@ßriftentßum§ gelten muß unb eifrig bie 91§cefeprebiqte 
tonnte ß4 ni# entasten auSgurufen: „Unterbrüdt bie öffent#en 
®irnen, und die Gewalt ber Leidenschaften wird Alles über den 
pausen werfen." BaS sprooingia[tongi[ gu Maiíanb im Aaßre 1665 
sprach sich im gleichen Sinne aus. 

Horen wir, was bie Modernen sagen. 

X ^^®:^"^^^^"""®^#e,@tatiftitunb«Rege[ung ber Mi "hon in SBien": „Bie fortf^reiteube 3ioi(ifaiion wirb 
bie prostitution aOmatig in gefäOigere Bormen ßnUen, aber nur 
mit bem Untergange ber 9Beit wirb ße nom Grbball oertiiqt 
merben tonnen." Ba§ ist eine tüßne Peßauptung, aber mer ßd, 
mdßt über bie burgeritdße Bonn ber GefeK^aft ßinauSgubenten 
oermag, ni# anertennt, baß bie ®efeafd,aft ßdß ummanbein wirb, 
um zu gesunden und natürlichen sozialen Zustanden zu kommen' 
muß Dr. Hügel zustimmen. 

$at)er erklärten auch Dr. Wichern, der ehemalige fromme Direktor 
rtô Rauhen Hauses bei Hamburg, Dr. Patton in Lyon, Dr. William 
^tait in Edinburg und der durch feine Untersuchungen der Geschlechts- 
krankheiten und der Prostitution berühmte Dr. Parent-Dnchatelet in 
*anS übereinstimmend „Bie «Prostitution ist unausrottbar, meii ße 

mit den gesellschaftlichen Einrichtungen zusammenhangt", 
Bebel, Die Frau. 12 



178 

und sie verlangen sämmtlich ihre staatliche Regelung. Auch Schmölder 
schreibt: „Die gewerbsmäßige Unzucht hat zu allen Zeiten und an 
allen Orten bestanden und wird auch nach menschlichem Ermessen 
ein steter Begleiter der Menschheit bleiben." Indem die 
Genannten sämmtlich auf dem Boden der heutigen Gesellschafts- 
ordnung stehen, kommt keinem derselben der Gedanke, daß durch 
eine andere gesellschaftliche Ordnung die Ursachen für die Prostitution, 
und so diese selbst verschwinden könnte, versucht keiner derselben die 
Ursachen zu untersuchen. Wohl dämmert Diesem und Jenem, der 
sich mit dieser Frage beschäftigt, daß die traurigen sozialen Zustände, 
unter denen zahlreiche Frauen leiden, die Hauptursache sein möchten, 
warum so viele Frauen ihren Leib verkaufen, aber der Gedanke 
ringt sich nicht zu der Konsequenz durch, daß alsdann die Noth- 
wendigkeit entsteht, andere soziale Zustände zu schaffen. Zu denen, die 
erkannten, daß die wirtschaftlichen Verhältnisse Hauptursache der 
Prostitution sind, gehört Th. Bade, der in seiner Schrift: „Ueber Ge- 
legenheitsmacherei und öffentliches Tanzvergnügen" * ** sich also äußert: 

„Die Ursachen der bodenlosen moralischen Versunkenheit, aus der 
dann das prostituirte Mädchen hervorgeht, liegen in den dermaligen 
sozialen Zuständen... . Es ist namentlich die bürgerliche 
Auflösung der Mittelklassen und ihrer materiellen 
Existenz, insbesondere des Handwerkerstandes, der heute 
nur noch zu einem kleinen Bruchtheil eine selbständige, gewerbs- 
mäßige Arbeit betreibt." Bade schließt seine Betrachtungen damit, 
daß er sagt: „Die Noth der materiellen Existenz, welche die Familien 
der Mittelklasse theils schon aufgerieben hat. theils noch aufreiben 
wird, führt auch zur moralischen Zerrüttung der Familie und ins- 
besondere zu der des weiblichen Geschlechts." In der That zeigt 

eine Statistik, die das Berliner Polizeipräsidium in den Jahren 
1871-1872 über die Herkunft von 2224 eingeschriebenen Prostituirá 

aufnehmen ließ, daß von denselben stammten: 

1015 — 47.9 °/o aus dem Handwerkerstand. 

467 — 22,0 °/o aus dem Fabrikarbeiterstand. 

805 = 14,4 % aus dem kleinen Beamtenstand, 

* Die Bestrafung und polizeiliche Behandlung der gewerbsmäßigen 
Unzucht. Von Amtsgerichtsrath Schmölder. Düsseldorf 1892. 

** Berlin 1858. ' 
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222 — 10,4 "/o aus den Handel- und Verkehrtreibenden, 
87 — 4,1 °/o aus der Landwirthschaft, 

26 = 1,2% aus dem Militärstand. 

Bon 102 nmt bet Beruf be§ Baterë nid)t gu ermütelu. 
Die Fachmänner und Sachverständigen befassen sich selten mit 

Untersuchungen tieferer Art, sie nehmen die vor ihnen liegenden 
Thatsachen hin und urtheilen ähnlich wie die „Wiener medizinische 
Wochenschrift" in ihrer Nr. 38 vom Jahre 1863, indem sie schreibt: 
„Was bleibt der großen Zahl freiwilliger und unfreiwilliger Zöli- 
batärs anders übrig, um das naturgemäße Bedürfniß zu be- 
friedigen, als die verbotene Frucht der Venus Pandemos?" Das 
Blatt meint also, dieser Zölibatäre wegen sei die Prostitution 
nothwendig, denn was sollten diese thun, um ihren Geschlechtstrieb 
zu befriedigen? Und so schließt es: „Wenn demnach die Prostitution 
nothwendig ist, so hat sie auch ein Recht auf ihre Existenz, auf 
Schutz und Straflosigkeit seitens des Staats." Und Dr. Hügel erklärt 

sich in seinem erwähnten Werk mit dieser Ansicht einverstanden. 
Man denkt also nur an den Mann, dem das zölibatäre Leben ein 
©reue! uub eine 3««^ ist; bnß e3 mtd; ^¡0^ göKW&rer 
Frauen giebt, weiß man wohl, aber diese haben sich zu bescheiden. 
Was den Männern recht ist, ist also bei den Frauen Unrecht, 
Unmoralität und Verbrechen. 

Der Leipziger Polizeiarzt Dr. I. Kühn sagt in seinem Buch: 
„Die Prostitution im 19. Jahrhundert vom sanitätspolizeilichen 
Standpunkt": „Die Prostitution ist nicht blos ein zu duldendes, 
sondern ein nothwendiges Uebel, denn sie schützt die Weiber 
vor Untreue (die nur die Männer zu begehen ein Recht haben. D. V.) 
und die Tugend (natürlich die weibliche, die Männer bedürfen der- 
selben nicht. D. V.) vor Angriffen (sic) und somit vor dem Falle." 
Diese wenigen Worte des Dr. Kühn charakterisiren den krassen 
Egoismus der Männerwelt in der unverhülltesten Form. Kühn 
nimmt den korrekten Standpunkt eines Polizeiarztes ein, der bei 
Ueberwachung der Prostitution sich opfert, um die Männerwelt vor 
unangenehmen Krankheiten zu retten. In dem gleichen Sinne wie 
er äußerte sich sein Nachfolger Dr. med. Eckstein auf dem zwölften 
Verbandstage der Haus- und städtischen Grundbesitzer-Vereine 
Deutschlands in Magdeburg im Sommer 1890. Die ehrenwerthen 
Hausbesitzer wollten wissen, wie sie der vielfach in ihren Häusern 



wohnenden Prostituirte» Herr werden, beziehentlich sich vor Strafe 
schützen könnten, falls in ihren Häusern Prostituirte wohnten. 
Dr. med. Eckstein belehrte sie dabei, daß die Prostitution ein „noth- 
wendiges Uebel" sei, das bei keinem Volke und in keinem Kultus je 
gefehlt habe. Ein anderer interessanter Herr ist Dr. Fock, der in 
einer Abhandlung der „Deutschen Vierteljahrsschrift für öffentliche 
Gesundheitspflege", XX. Band, 1. Heft, unter dem Titel: „Die 
Prostitution in ethischer und sanitärer Beziehung", die Prostitution 
als „ein nothwendiges Korrelat unserer zivilisirten Einrichtungen" 
betrachtet. Er fürchtet Ueberproduktion an Menschen, wenn nach 
Erlangung der Zeugungsfähigkeit Alle heiratheten, und darum hält 
er für wichtig, die Prostitution staatlich zu „reguliren". Er findet 
es natürlich, daß der Staat die Prostitution überwacht und regelt, 
und somit die Sorge für die Lieferung syphilisfreier Dirnen über- 
nimmt. Er erklärt sich für die schärfste Ueberwachung „aller Frauen- 
zimmer, denen ein liederlicher Lebenswandel nachgewiesen wird". 
Aber auch dann, wenn Damen mit „liederlichem Lebenswandel" den 
vornehmen Klassen angehören? Es ist das alte Lied. Daß man 
logischer und gerechter Weise auch die Männer unter Aufsicht stellen 
müßte, welche die Prostituirten aufsuchen, sie unterhalten und ihre 
Existenz ermöglichen, daran denkt Niemand. Dr. Fock verlangt auch 
die Besteuerung der Prostituirten und die Konzentration der Pro- 
stituirten in bestimmten Straßen. Mit anderen Worten, der 
christliche Staat soll aus der Prostitution sich eine Geldeinnahme 
verschaffen und zugleich die Prostitution zum Besten der Männer- 
welt staatlich organisiren und schützen. Wie sagte Kaiser Vespasian 
in einem ähnlichen Falle? Non ölet! (Es riecht nicht.) 

Sagten wir aber zu viel, als wir ausführten: Die Prostitution 
ist heute eine nothwendige soziale Institution, ebenso wie Polizei, 
stehendes Heer, Kirche, Unternehmerschaft? 

Im Deutschen Reich ist nicht wie in Frankreich die Prostitution 
staatlich organisirt und überwacht, sondern nur geduldet. Die offi- 
ziellen öffentlichen Häuser sind von Gesetzes wegen verboten, und die 
Kuppelei wird mit schwerer Strafe bedroht. Das verhindert aber 
nicht, daß in einer großen Anzahl deutscher Städte nach wie vor 
öffentliche Häuser bestehen, welche die Polizei duldet. Ein kaum 
faßbarer Zustand, dessen Widerspruch mit dem Gesetz auch unseren 
Staatenlenkern zum Bewußtsein gekommen ist, weshalb sie eine 
Aenderung der bestehenden Gesetzgebung erstrebten. Das deutsche 
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Strafgesetzbuch bedroht ferner die Gewährung von Wohnung an 
eine Prostituirte mit Strafe. Andererseits aber sieht sich die Polizei 
gezwungen, Tausende von Frauen als Prostituirte zu dulden und 
sie in ihrem Gewerbe gewissermaßen zu Privilegien, wenn sich die- 
selben in die Polizeiregister als Prostituirte eintragen lafferf und 
sich den für die Prostituirten vorgeschriebenen Regeln — z. B. der 
periodisch wiederkehrenden Untersuchung durch einen Arzt re. — 
unterwerfen. Konzessionirt aber der Staat Prostituirte und unter- 
stützt er damit die Ausübung ihres Gewerbes, so müssen sie auch 
eine Wohnung haben; ja es liegt sogar im Interesse der öffentlichen 
Gesundheit und Ordnung, daß sie eine solche besitzen, in der sie ihr 
Gewerbe ausüben können. Welche Widersprüche also? Auf der 
einen Seite erkennt der Staat offiziell an: die Prostitution ist noth- 
wendig, auf der anderen verfolgt und bestraft er die Prostituirten 
und die Kuppelei. Die bürgerliche Gesellschaft ist allerdings aus 
Widersprüchen zusammengesetzt. Außerdem bestätigt diese Haltung 
des Staates, daß für die moderne Gesellschaft die Prostitution eine 
Sphinx ist, deren Räthsel sie nicht lösen kann; sie hält für nöthig, 
dieselbe staatlich zu dulden und zu überwachen, um größeres Uebel 
zu vermeiden. Mit anderen Worten, unsere mit ihrer Sittlichkeit, 
ihrer Religiosität, ihrer Zivilisation und Kultur sich brüstende 
Gesellschaft muß dulden, daß Sittenlosigkeit und Korruption wie 
schleichendes Gift ihren Körper durchwühlen. Aber es geht noch 
Eins aus diesem Zustand hervor. Der christliche Staat giebt 
zu, daß die Ehe ungenügend ist und der Mann ein Recht 
hat, die illegitime Befriedigung des Geschlechtstriebs 
zu beanspruchen. Die Frau zählt bei demselben Staat nur inso- 
fern, als sie sich als Geschlechtswesen den illegitimen männlichen 
Begierden hingeben will, d. h. Prostituirte wird. Auch trifft die 
von den staatlichen Organen ausgeübte Ueberwachung und Kontrolle 
der eingeschriebenen Prostituirten nicht ebenfalls den Mann, der 
die Prostituirte sucht, was, wenn die polizeiärztliche Kontrolle einen 
Sinn und halbwegs Erfolg haben sollte, selbstverständlich wäre 
— davon abgesehen, daß die gleiche Anwendung des Gesetzes auf 
beide Geschlechter die Gerechtigkeit erfordert —, sondern sie trifft 
allein die Frau. 

Dieser Schutz des Mannes vor der Frau durch den Staat stellt 
die Natur der Verhältnisse auf den Kopf. Es sieht aus, als 
seien die Männer das schwächere Geschlecht und die 



Frauen das stärkere, als sei die Frau die Verführerin, 
der arme, schwache Mann der Verführte. Die Verführungs- 
mythe zwischen Adam und Eva im Paradies wirkt fort in unseren 
Anschauungen und Gesetzen und giebt dem Christenthum recht: „Die 
Frau'ist die große Verführerin, das Gefäß der Sünde." Die Männer- 
welt sollte sich dieser traurigen und unwürdigen Rolle schämen. Aber 
sie gefällt sich in dieser Rolle des „Schwachen" und „Verführten", 
denn je mehr sie beschützt wird, um so mehr kann sie 
sündigen. 

Wo Männer in Masse zusammenkommen, scheinen sie ohne Pro- 
stituirte sich nicht vergnügen zu können. Das zeigten unter Anderem 
die Vorgänge auf dem deutschen Schützenfest in Berlin im Sommer 1890, 
Vorgänge, die schließlich 2300 Frauen veranlaßten, in einer Petition 

an den Oberbürgermeister der deutschen Reichshauptstadt sich also 
auszulassen: „Gestatten Ew. Hochwohlgeboren allergütigst, daß wir 
über das diesjährige, bei Pankow vom 6. bis 13. Juli abgehaltene 
deutsche Bundesschießen dasjenige erwähnen, was durch die Presse 
und andere Mittheilungen über jenes Fest in die Provinzen gedrungen 
ist. Die Berichte, welche wir darüber mit tiefster Entrüstung und 
mit Abscheu vernommen haben, führten unter Anderem die Schau- 
stellungen jenes Festes also auf: „Erster deutscher Herold, größtes 
Chantant der Welt." „Hundert Damen und vierzig Herren." Da- 
neben kleinere Tingeltangel und Schießbuden, aus denen überaus 
zudringliche Frauenzimmer der Männerwelt sich anwarfen. Ferner 
„Freikonzert", dessen luftigst gekleidete Kellnerinnen frech und un- 
gehindert den Gymnasiasten wie den Familienvater, den Jüngling 
wie den Mann verführerisch lächelnd zur „Schützen-Ruh" einluden  
Allein die kaum bekleidete „Dame", welche zum Besuch der Bude 
„Die Geheimnisse Hamburgs oder eine Nacht in St. Pauli" einlud, 
hätte doch wohl füglich von Polizeiwegen beseitigt werden können. 
Und dann das Entsetzliche, was einfache Bürger und Bürgerinnen 
der Provinz von der so viel gerühmten Reichshauptstadt kaum zu 
fassen vermögen, die verlautende Kunde: Daß die Festleitung es 
zugelassen haben soll, anstatt der sich anbietenden Kellner „junge 
Frauenzimmer" in großer Zahl als Schenkmädchen ohne Bezahlung 
anzustellen  Wir deutschen Frauen haben als Gattinnen, Mütter 
und als Schwestern unsere Ehemänner, Kinder, Töchter und Brüder 
in tausendfacher Veranlassung znm Dienst des Vaterlandes nach 
Berlin zu schicken, und so bitten wir Ew. Hochwohlgeboren in aller 



Untertänigkeit und in zuversichtlichem Vertrauen, bei dem großen 
schwerwiegenden Einfluß, welchen Sie als oberster Beamter der 
Reichshauptstadt in Händen haben, über jene unwürdigen Vorgänge 
derartige Untersuchungen anordnen zu wollen, oder sonstige Ew. 
Hochwohlgeboren zweckdienlich erscheinende Verordnungen zu treffen, 
welche eine Wiederkehr jener Orgien, namentlich auch auf dem bevor- 
stehenden Sedanfeste, keinesfalls befürchten lassen . . (!!!) 

In der Reichstagssession von 1892 auf 1893 machten die ver- 
bündeten Regierungen den Versuch, aus dem Widerspruch heraus- 
zukommen, in dem sich die Praxis der Staatsgewalten mit der Straf- 
gesetzgebung in Bezug auf die Prostitution befindet. Sie brachten 
einen Gesetzentwurf ein, der die Polizei bevollmächtigen sollte, den 
Prostituirten bestimmte Wohnplätze anzuweisen. Man gab zu, daß 
die Prostitution nicht unterdrückt werden könne und daß es deshalb 
am praktischsten sei, sie an bestimmten Orten zu dulden und zu 
kontrolliren. Der Gesetzentwurf würde — darüber war alle Welt 
einig —, wenn er Gesetz wurde, die Bordelle wieder ins Leben 
gerufen haben, die in Preußen in den vierziger Jahren dieses Jahr- 
hunderts offiziell aufgehoben wurden. Der Gesetzentwurf verursachte 
große Erregung und eine Menge Proteste, in welchen dagegen Ver- 
wahrung eingelegt wurde, daß der Staat sich zum Beschützer der 
Prostitution auswerfe und damit den Glauben Hervorrufe, die Be- 
nutzung der Prostitution sei nicht wider die Moral, oder das Ge- 
werbe einer Prostituirten sei ein staatlich erlaubtes und gebilligtes. 
Der Gesetzentwurf, der im Plenum und in der Kommission des 
Reichstags den heftigsten Widerspruch fand, blieb unerledigt und 
dürfte kaum wieder das Licht des Tages erblicken. Aber daß er 
entstehen konnte, zeigt die Verlegenheit, in der man sich befindet. 

Staatliche Regulirung und Kontrolle der Prostitution erzeugt 

bei der Männerwelt nicht nur den Glauben, die Prostitution zu 
benützen erlaube der Staat, sondern die staatliche Kontrolle schütze 
sie auch vor Erkrankung, und dieser Glaube befördert in hohem 

Grade die Benützung der Prostitution und den Leichtsinn der Männer. 
Die Bordelle vermindern nicht die Geschlechtskrankheiten, sie fördern 
sie, die Männer werden leichtsinniger und unachtsamer. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß weder die Errichtung polizeilich 
kontrollirter Prostitutionsanstalten (Toleranzhäuser, Bordelle), noch 

die polizeilich angeordnete Kontrolle und ärztliche Untersuchung auch 
nur einige Sicherheit vor Ansteckung giebt. Die Natur dieser Krank- 
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heiten ist vielfach derart, daß sie nicht leicht und nicht sofort sich 
erkennen läßt, und sollte einige Sicherheit vorhanden sein, so müßte 
eine täglich mehrmalige Untersuchung eintreten. Diese ist aber bei 
der Zahl der in Frage kommenden Frauen und in Rücksicht auf die 

Kosten unmöglich. Wo dreißig bis vierzig Prostituirte in einer 
Stunde „abgefertigt" werden müssen, ist die Untersuchung kaum mehr 
als eine bloße Farce, und die Zahl von ein oder zwei Untersuch- 
ungen in der Woche ist ebenfalls gänzlich unzulänglich. Der Erfolg 
dieser Maßregel scheitert aber auch daran, daß die Männer, die den 
Krankheitsstoff von einer Frau auf die andere übertragen, von jeder 
Belästigung befreit bleiben. Eine Prostituirte, die eben untersucht 
und gesund befunden wurde, wird in derselben Stunde von einem 
geschlechtskranken Manne angesteckt und überträgt den Ansteckungs- 
stoff bis zum nächsten Kontrolltag. oder bis sie selbst die Krankheit 
gewahr wird, auf eine Reihe anderer Besucher. Die Kontrolle ist 
nicht blos illusorisch, es kommt hinzu, daß diese auf Kommando 
erfolgenden Untersuchungen durch männliche Aerzte, statt durch weib- 
liche. das Schamgefühl aufs Tiefste verletzen und zu seiner gänz- 
lichen Vernichtung beitragen. Das ist eine Erscheinung, die von 
einer großen Zahl von Aerzten, die mit dieser Kontrolle zu thun 
haben, bestätigt wird. Das gesteht sogar der offizielle Verwaltungs- 
bericht des Berliner Polizeipräsidiums ein. in dem es heißt: „Es mag 
auch zugegeben werden, daß die Einschreibung die von ihr Be- 
troffenen moralisch noch tiefer sinken läßt.'" Die Prosti- 
tuirten bieten auch Alles auf, sich dieser Kontrolle zu entziehen. Eine 
weitere Folge dieser polizeilichen Maßregeln ist, daß den Prostituirten 
außerordentlich erschwert, ja unmöglich gemacht wird, wieder zu einem 

anständigen Erwerb zurückzukehren. Eine der polizeilichen Kon- 
trolle verfallene Frau ist für die Gesellschaft verloren; 
sie geht meist in wenig Jahren elend zu Grunde. Scharf 
zutreffend und erschöpfend sprach sich der fünfte Kongreß zu Genf zur 
Bekämpfung der Unsittlichkeit wider die polizeiliche Regelung der Pro- 
stitution aus. indem er erklärte: „Die obligatorische, ärztliche Unter- 
suchung der Prostituirten ist eine um so grausamere Strafe für die 
Frau, als sie die ihr gewaltsam unterworfenen Unglücklichen vollends 
in das Verderben reißt, indem sie den Rest von Schamgefühl zer- 

* Zweiter Verwaltungsbericht des Königl. Polizei-Präsidiums von 
Berlin für die Jahre 1881—1890. S. 351—359. 
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stört, der noch bei den Verworfensten vorhanden sein kann. Der 
Staat, der die Prostitution polizeilich regeln will, vergißt, daß er 
beiden Geschlechtern gleichen Schutz schuldet, er verdirbt moralisch 
unb entmürbigt bie grau. 3ebeë System offyieHer Megetung bei 

Prostitution hat Polizeiwilllür zur Folge, sowie Verletzung gericht- 
licher Garantien, die jedem Individuum, selbst dem größten Ver- 
brecher, gegen willkürliche Verhaftung und Einsperrung zugesichert 
sind. Da diese Rechtsverletzung nur zum Nachtheile der Frau ge- 
schieht, so folgt daraus eine widernatürliche Ungleichheit zwischen 
ihr und dem Manne. Die Frau wird zum bloßen Mittel herab- 

gemürbigt unb md)t mel,r alë Sßerson bel;anbelt. Sie steht außer» 
halb des Gesetzes." 

Wie wenig die polizeiärztliche Kontrolle nützt, dafür liefert Eng- 
land ein schlagendes Beispiel. Im Jahre 1866 war ein bezügliches 
Gesetz für Orte erlassen ivorden, in welchen Land- oder Seetruppen 

garnisonirten. Während nun von I860 bis 1866 ohne das Gesetz 
die leichteren Syphilisfälle von 32,68 Prozent auf 24,73 Prozent 

gesunken mären, betrug nad; fec#ai;riger $enfd,aft beë Oe^eë 
tm Jahre 1872 die Zahl der Erkrankten immer noch 24,26 Prozent, 
sie war also 1872 kein '/s Prozent niedriger als 1866, die Durch- 

schnittszahl dieser sechs Jahre war aber ’/i<¡ Prozent hoher als 1866. 
Daher kam im Jahre 1873 eine eigens niedergesetzte Unlersuchungs- 

kommission, über die Wirkung der Akte, einstimmig zu dem Re- 
sultat, „daß die periodischen Untersuchungen jener Frauen, die in 
der Regel mit dem Personal der Armee und Flotte geschlechtlich 

verkehrten, zum Mindesten nicht die geringste Verminderung 
der Krankheitsfälle ergeben habe", und empfahl die Auf- 

hebung der periodischen Untersuchungen. 
Auf die der Untersuchungsakte unterworfenen Frauen wirkten 

die Untersuchungen aber ganz anders als auf die Truppen: 1866 

kamen auf je 1000 Prostituirte 121 Erkrankungen, 1868, als das 
Gesetz zwei Jahre bestanden hatte, 202, sie sanken dann allmälig, 

überschritten indeß 1874 die Zahl von 1866 immer noch um 16 Fälle. 
Auch die Todesfälle unter den Prostituirten vermehrten sich unter 

der Herrschaft des Gesetzes ganz erschreckend. 1865 betrug ihre Zahl 
auf 1000 Prostituirte 9,8, dagegen war sie im Jahre 1874 auf 23 

gestiegen. Ills die englische Regierung gegen Ende der sechziger 
Jahre den Versuch machte, die Uutersuchungsakte auf alle eng- 
lischen Städte auszudehnen, erhob sich in der englischen Frauenwelt 



ein Sturm der Entrüstung. Man betrachtete das Gesetz als eine 
SBeíeibigung füt baã gmye S)ie $abeaã:Roipuã=mite, 
jenes Grundgesetz, das den englischen Bürger vor den Uebergriffen 
der Polizei schützt, solle, hieß es, für die Frauen aufgehoben sein; 
es solle jedem rohen, rachsüchtigen oder von anderen niederen 
Motiven getriebenen Polizeibeamten gestattet sein, die ehrbarste 
Frau anzugreifen, wenn er gegen sie Verdacht habe, eine Prostituirte 
zu sein, wohingegen die Zügellosigkeit der Männer unbehelligt bliebe, 
ja gerade durch das Gesetz geschützt und genährt würde. 

Obgleich das Eintreten für den Auswurf ihres Geschlechts die 
englischen Frauen leicht Mißdeutungen und herabwürdigenden Be- 
merkungen beschränkter Männer aussetzte, ließen sie sich nicht ab- 
halten, mit großer Energie gegen die Einführung dieses Gesetzes, 
das eine Beleidigung ihres Geschlechts war, sich aufzulehnen. In 
Zeitungsartikeln und Broschüren wurde von Männern und Frauen 

das „Für" und „Wider" erörtert und im Parlament zunächst seine 
Ausdehnung verhindert, dem später die Aufhebung folgte. Die 
deutsche Polizei besitzt eine ähnliche Gewalt, und in die Oeffentlich- 

keit gedrungene Fälle aus Berlin, Leipzig und anderen Orten be- 
weisen, daß Mißbrauch oder „Mißverständnisse" bei Ausübung 
dieser Gewalt leicht sind, aber von einer energischen Opposition gegen 
solche Befugnisse vernimmt man bei uns nichts. Sogar im klein- 
bürgerlichen Norwegen wurden 1884 die Bordelle verboten, und 
im Jahre 1888 in der Hauptstadt Christiania die zwangsweise Ein- 
tragung der Prostitutirten und die damit verbundene Untersuchung 
aufgehoben. Im Januar 1893 wurde die gleiche Verord- 
nung für das ganze Land erlassen. Sehr richtig sagt mit 
Bezug auf diese „Schutzmaßregeln" des Staats für die Männer 
Frau Guillaume-Schack: „Wozu lehren wir unsere Söhne Tugend 
und Sitte achten, wenn der Staat die Unsittlichkeit als ein noth- 
wendiges Uebel erklärt? Wenn er dem jungen Manne, ehe er 
überhaupt noch zu geistiger Reife gelangt ist, die Frau von der 
Obrigkeit zur Waare gestempelt als ein Spielzeug seiner Leiden- 
schaft zuführt?" 

Mag ein geschlechtlich kranker Mann in seiner Zügellosigkeit 

noch so viele dieser armen Wesen anstecken, die, das sei zur Ehre 
der Frauen gesagt, meist aus bitterer Noth oder durch Verführung 
gezwungen dieses schmachvolle Handwerk treiben, der räudige Mann 

bleibt unbehelligt, aber wehe der kranken Frau, die sich nicht sofort 



ärztlicher Untersuchung und Kur unterworfen hat. Die Garnisons- 
städte, Universitäten rc. mit ihrer Anhäufung kräftiger, gesunder 
Männer, sind die Hauptherde der Prostitution und ihrer gefährlichen 
Krankheiten, die von hier aus bis in die entferntesten Winkel des 
Landes getragen werden und überall Verderben verbreiten. Das 
Gleiche gilt von den Seestädten. Wie moralisch qualifizirt ein großer 
Theil unserer Stndirenden ist, darüber äußert sich das „Korrespondenz- 
blatt zur Bekämpfung der öffentlichen Sittenlosigkeit" also: „Im 
weitaus größten Theil der Studentenschaft sind heute die 
Anschauungen über sittliche Dinge erschreckend niedrig, 
ja geradezu verlumpt."* Und aus diesen Kreisen, die sich mit 
ihrem Deutschthum und „deutscher Sitte" brüsten, rekrutiren sich 
theilweise unsere Verwaltungsbeamten, unsere Staatsanwälte und 
Richter. 

„Du sollst für die Sünde heimgesucht werden an deinen Nach- 
kommen bis ins dritte und vierte Glied." Dieser Spruch der Bibel 
trifft den ausschweifenden geschlechtskranken Menschen in vollstem 
Sinne des Wortes, leider auch die unschuldige Frau. „Die Schlag- 
anfälle jugendlicher Männer und auch Frauen, Formen von Rücken- 
marksschwindsucht und Gehirnerweichung, Nervenleiden verschiedener 
Art, Sehstörungen, Knochenfraß und Darmentzündung, Sterilität 
und Siechthum beruhen vielfach auf nichts anderem, als ver- 
alteter, verkannter, aus naheliegenden Gründen mit 
Stillschweigen übergangener Syphilis. . . . Wie die Sache 
jetzt liegt, so führen Ignoranz und Leichtsinn dazu, aus blühen- 
den Töchtern des Landes sieche, lebensivelke Geschöpfe 
zu machen, die unter der Last ihrer chronischen Beckenentzündungen 
für die vor- und außerehelichen Extravaganzen ihrer 
Gatten büßen müssen."** Und ebenso sagt Dr. A. Blaschko:*** 
„Epidemien wie Cholera und Pocken, Diphtheritis und Typhus, 
deren vorhandene Wirkung in ihrer Plötzlichkeit sich einem Jeden 
unmittelbar aufdrängt, sind, obwohl sie an Bösartigkeit der Syphilis 
kaum gleich, an Verbreitung sich mit ihr entfernt nicht vergleichen 
lassen, der Schrecken der Bevölkerung. . . . Der Syphilis hingegen 

* 15. August 1893. Berlin. 
** Die gesundheitsschädliche Tragweite der Prostitution. Bon Dr. Oskar 

Lassar. Berlin 1892. August Hirschwald. 
*** Die Behandlung der Geschlechtskrankheiten in Krankenkassen und 

Heilanstalten. Berlin 1890. Fischers Medizin. Buchhandlung. 



steht die Gesellschaft mit, man möchte sagen, erschreckender Gleich- 
giltigkeit gegenüber." Die Schuld liegt daran, weil es für „unan- 
ständig" gehalten wird, über solche Dinge öffentlich zu sprechen. 
Hat doch sogar der deutsche Reichstag sich nicht entschließen können, 
im Gesetz dafür zu sorgen, daß Geschlechtskranke, wie alle anderen 
Kranken, durch die Krankenkassen behandelt werden müssen. 

Das syphilitische Gift ist in seiner Wirkung das zäheste und am 
schwersten ausrottbare aller Gifte. Viele Jahre, nachdem eine 
Krankheit überstanden ist und der Genesene jede Spur vernichtet 
wähnt, zeigen häufig sich die Folgen bei der Frau in der Ehe, oder 
bei den Neugeborenen,* und ein ganzes Heer von Krankheiten bei 
Ehefrauen und Kindern verdankt ehemännlichen, bezw. elterlichen 
Geschlechtskrankheiten seinen Ursprung. Bei einem Theil der Blind- 
geborenen ist dieses Unglück väterlichen Sünden geschuldet, die in 
ihren Folgen sich auf die Frau und von dieser auf das Neugeborene 
übertragen haben. Schwachsinnige oder blödsinnige Kinder haben 
häufig ihren Fehler derselben Ursache zuzuschreiben, und was für 
Unheil, durch ein winziges Tröpfchen syphilischen Blutes, bei der 
Pockenimpfung angerichtet werden kann, dafür hat unsere Zeit krasse 
Beispiele aufzuweisen. 

In dem Maße, wie die Männerwelt, freiwillig oder gezwungen, 
auf die Ehe verzichtet, und die Befriedigung natürlicher Triebe in 
der Wildniß sucht, in dem Maße steigen auch die verführerischen 
Gelegenheiten dazu. Der große Gewinn, den alle auf die Unsitt- 
lichkeit berechneten Unternehmungen abwerfen, lockt zahlreiche, nicht 
skrupulöse Geschäftsleute an, mit Aufbietung allen Raffinements die 
Kunden anzulocken und festzuhalten. Da wird jedem Bedürfniß 
nach Rang und Stellung der Kundschaft, jeder materiellen Leistungs- 
und Opferfähigkeit Rechnung getragen. Könnten manche dieser 
„öffentlichen Häuser" in unseren Großstädten ihre Geheimnisse aus- 

plaudern, es würde sich zeigen, daß ihre Bewohnerinnen, die nieist 
ohne Herkunft und ohne höhere Bildung und Erziehung sind und 
oft kaum ihren Namen schreiben können, dafür aber um so größere 
körperliche Reize besitzen, in den intimsten Beziehungen stehen mit 
Spitzen der Gesellschaft, mit Männern von hoher Intelligenz und 

* In den englischen Spitälern litten 1875 von den dort verpflegten 
Kindern 1,4 Prozent an ererbten geschlechtlichen Krankheiten. Männer 
starben an diesen Krankheiten in London 1 auf 190 Todesfälle, in ganz 
England 1 aus 159, in den Armenhäusern Frankreichs 1 auf 160,5. 



Bildung. Da sähe man Ministers hohe Militärs. Geheimräthe, 
Volksvertreter, Richter u. s. w. neben Repräsentanten der Geburts-, 
Finanz-, Handels- und Industrie-Aristokratie aus- und eingehen, 
Männer, die am Tage und in der Gesellschaft als „Vertreter und 
Wächter von Moral, Ordnung, Ehe und Familie" gar würdevoll 
und ernst einherschreiten und an der Spitze christlicher Wohllhätig- 
keitsanstalten und von Vereinen zur „Unterdrückung der Prostitution" 
stehen. Unsere bürgerliche Gesellschaft gleicht einer großen Karne- 
valsgesellschaft, in der Einer den Anderen zu täuschen und zum 
,Narren zu halten sucht. Jeder trägt seine offizielle Verkleidung mit 
Würde, um nachher inoffiziell um so ungezügelter seinen Neigungen 
und Leidenschaften zu stöhnen. Und äußerlich trieft Alles von 
Moral, Religion und Sittlichkeit. In keinem Zeitalter war die 
Heuchelei größer als in dem unseren. Die Zahl der Auguren wird 

stäglich größer. 
Das Angebot von Frauen zu Lustzwecken steigt noch rascher 

als die Nachfrage. Die immer mißlicher werdenden sozialen Ver- 
hältnisse, Noth, Verführung, Gefallen an einem äußerlich glänzen- 
den, scheinbar freien Leben, liefern die Kandidatinnen aus allen 
Gesellschaftsschichten. Sehr charakteristisch schildert die Zustände 
in der deutschen Reichshauptstadt ein Roman von Hans Wachen- 
husen. * Der Verfasser läßt sich über den Zweck seines Romans 
also aus: „Mein Buch spricht namentlich von den Opfern des 
weiblichen Geschlechts und der zunehmenden Entwerthung desselben 
durch die Unnatur unserer gesellschaftlichen und bürger- 
lichen Verhältnisse, durch eigene Schuld, durch Vernachlässigung 
der Erziehung, durch das Bedürfniß nach Luxus und das steigende, 
leichtfertige Angebot auf dem Markte des Lebens. Es spricht von 
der wachsenden Ueberzähligkeit dieses Geschlechts, die täglich hoff- 
nungsloser macht, was geboren wird, aussichtsloser, was heran- 
wächst. . . . Ich schrieb, wie etwa der Staatsanwalt den Lebens- 
lauf eines Verbrechers zusammenstellt, um daraus die Schuld des- 
selben zu resumiren. Versteht man also unter dem Roman etwas 
Erfundenes, das straffreie Gegentheil der Wahrheit, so ist in diesem 
Sinne das Nachfolgende kein Roman, sondern ein wahres Lebens- 
bild ohne Retouche." In Berlin sind die Verhältnisse nicht besser 

* „Was die Straße verschlingt." 
A. Hoffmann & Komp. Berlin. 

Sozialer Roman in 3 Bänden. 
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und nicht schlechter als in anderen Großstädten. Ob das griechisch- 
orthodoxe Petersburg oder das katholische Rom. das christlich- 
germanische Berlin oder das heidnische Paris, das puritanische 
London oder das lebenslustige Wien mehr dem alten Babylon 
gleichen, ist schwer zu entscheiden. Die gleichen sozialen Zustände 
erzeugen die gleichen Erscheinungen. „Die Prostitution besitzt ihre 
geschriebenen und ungeschriebenen Gesetze, ihre Hilfsquellen, ihre 
Rekrutirungsorte (various resorts) von der ärmsten Hütte bis zum 
glänzendsten Palast; ihre zahllosen Grade und zwar vom niedrigsten 
bis zum verfeinertsten und kultivirtesten; sie hat ihre speziellen Ver- 
gnügungen und öffentlichen Zusammenkunftsorte; ihre Polizei, ihre 
Hospitäler, ihre Gefängnisse und ihre Literatur.'" „Wir feiern 
nicht mehr die Feste der Osiris, die Bacchanalien und die indischen 
Orgien im Frühlingsmonat, aber in Paris und anderen großen 
Städten überläßt man sich im Dunkel der Nacht, hinter den Mauern 
der öffentlichen und der Privathäuser Orgien und Bacchanalien, 
welche die kühnste Feder nicht zu beschreiben wagt.'"* ** 

Unter solchen Verhältnissen hat der Handel mit Frauenfleisch 
großartige Dimensionen angenommen. Er wird auf größter Stufen- 
leiter und in der bestorganisirtesten Weise, selten bemerkt von den 
Augen der Polizei, mitten in den Stätten der Zivilisation und 
Kultur betrieben. Ein Heer von Maklern. Agenten und Transpor- 
teuren männlichen und weiblichen Geschlechts betreibt das Geschäft 
mit derselben Kaltblütigkeit, als handle es sich um irgend eine 
Waare. Legitiinationen werden gefälscht und Zertifikate ausgestellt, 
welche eine genaue Beschreibung der Qualifikation der einzelnen 
„Stücke" enthalten und an die Transporteure zur Anweisung für 
die Käufer behändigt werden. Der Preis richtet sich, wie bei jeder 
Waare, nach der Qualität, und werden die einzelnen Kategorien 
nach dem Geschmack und den Anforderungen der Kundschaft, in den 
verschiedenen Orten und Ländern, assortirt und expedirt. Durch 
die raffinirtesten Manipulationen sucht man den Nachstellungen und 
der Aufmerksamkeit der Polizei zu entgehen, nicht selten aber werden 
auch große Summen angewandt, um das Auge der Wächter des 
Gesetzes zu schließen. Eine Anzahl solcher Fälle sind namentlich in 
Paris konstatirt worden. 

* Dr. Elisabeth Blackwell: „The moral education.“ 
** Mantegazza - L’Amour dans l’humanité. 
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Deutschland genießt den traurigen Ruhm, Frauenmarkt für die 
halbe Welt zu sein. Der dem Deutschen innewohnende Drang zum 
Wandern scheint auch einen Theil der deutschen Frauen zu beseelen, 
so daß sie mehr als die Frauen jedes anderen Volkes, das öster- 
reichische ausgenommen, ihr Kontingent für die Versorgung der 
internationalen Prostitution stellen. Deutsche Frauen bevölkern die 
Harems der Türken, wie die öffentlichen Häuser im Innern Sibiriens 
bis nach Bombay, Singapore, San Franzisko und Chicago. In 
seinem Reisewerk: „Aus Japan nach Deutschland durch Sibirien" 
spricht sich der Verfasser W. Joest über den deutschen Mädchen- 
handel also aus: „Man ereifert sich in unserem moralischen Deutsch- 
land oft über den Sklavenhandel, den irgend ein westafrikanischer 
Negerfürst treibt, oder über die Zustände in Kuba und Brasilien, 
und sollte sich lieber doch des Balkens im eigenen Auge erinnern, 
denn in keinem Lande wird mit weihen Sklavinnen in 
solcher Weise gehandelt, aus keinem Lande wird so viel 
dieser lebenden Waare exportirt, wie gerade aus Deutsch- 
land und Oesterreich. Der Weg, den diese Mädchen nehmen, 
läßt sich ganz genau verfolgen. Von Hamburg werden dieselben 
nach Südamerika verschifft, Bahia, Rio de Janeiro erhält seine 
Quote, der größte Theil aber ist für Montevideo und Buenos-Ayres 
bestimmt, während ein kleiner Rest durch die Magellaenstraße bis 
Valparaiso geht. Ein anderer Strom wird über England oder 
direkt nach Nordamerika dirigirt, kann aber hier nur schwer mit 
dem einheimischen Produkt konkurriren, er vertheilt sich daher den 
Mississippi hinab bis nach New-Orleans und Texas oder gen Westen 
nach Kalifornien. Von dort aus wird die Küste bis Panama 
hinunter versorgt, wahrend Kuba, Westindien und Mexiko ihren Be- 
darf von New-Orleans beziehen. Unter dem Titel „Böhminnen" 
werden weitere Schaaren deutscher Mädchen über die Alpen nach 
Italien exportirt und dann weiter südlich nach Alexandrien, Suez, 
Bombay, Kalkutta bis Singapore, ja nach Hongkong bis Shanghai 
hin. Holländisch-Jndien und Ost-Asien, zumal Japan, sind schlechte 
Märkte, da Holland in seinen Kolonien keine weißen Mädchen dieser 
Sorte duldet und in Japan die Töchter des Landes selbst zu hübsch 
und billig sind; auch verdirbt amerikanische Konkurrenz von San 
Franzisko aus die günstige Konjunktur. Rußland wird von Ost- 
preußen, Pommern und Polen aus versorgt. Die erste Station ist 
meistens Riga. Hier assortiren sich die Petersburger und Moskauer 
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Händler und schicken ihre Waare in großen Quantitäten nach Nischnij- 
Nowgorod bis über den Ural nach Jrbit und Krestofsky, ja bis 
in das innerste Sibirien hinein; so traf ich z. B. ein deutsches auf 
diese Weise verhandeltes Mädchen in Tschita. Dieser großartige 
Handel ist vollkommen organisât, er wird durch Agenten und Hand- 
lungsreisende vermittelt, und wenn das Auswärtige Amt des 
Deutschen Reiches einmal hierüber Berichte seiner Kon- 
suln verlangen würde, so ließen sich recht interessante 
statistische Tabellen feststellen." 

Dieser Handel blüht noch heute in vollem Maße, wie erst im 
Herbst 1893, durch einen sozialdemokratischen Abgeordneten im deut- 
schen Reichstage, konstatirt wurde. 

Die Zahl der Prostituirten läßt sich sehr schwer schätzen, genau 
gar nicht angeben. Die Polizei kann annähernd die Zahl derjenigen 
Frauen feststellen, deren hauptsächlichster Erwerb die Prostitution 
ist, sie vermag dies aber nicht von der viel größeren Zahl jener, 
die als theilweisen Erwerb sie benutzen. Immerhin sind die an- 
nähernd bekannten Zahlen erschreckend hoch. Nach v. Oettingen 
wurde die Zahl der Prostituirten in London schon Ende der sechziger 
Jahre auf 80 000 geschätzt. In Paris belief sich die Zahl der ein- 
geschriebenen Prostituirten im Jahre 1892 auf 4700, aber ein volles 
Drittel entzieht sich der polizeiärztlichen Kontrolle. In ganz Paris 
gab es 1892 circa sechzig Bordelle mit 600 bis 700 Prostituirten, 
und die Zahl der Bordelle ist beständig in der Abnahme begriffen. 
Dagegen wird auf Grund einer Untersuchung, die im Jahre 1889 
der Munizipalrath von Paris veranstaltete, die Zahl der Frauen, 
die sich prostituiren, auf die enorme Ziffer von 120 000 angegeben. 
In Berlin betrug die Zahl der bei der Polizei eingeschriebenen 
Prostituirten: 

1886 8008 1888 3892 
1887 3063 1889 8703 

1890 4039 

1890 waren sechs Aerzte angestellt, die täglich à 2 Stunden 
Untersuchungen vorzunehmen hatten.* Seitdem ist die Zahl der 
Arzte vermehrt. Die polizeilich eingeschriebenen Prostituirten bilden 
aber auch in Berlin nur einen sehr kleinen Bruchtheil der Prosti- 

* Zweiter Verwaltungsbericht des Kgl. Polizei-Präsidiums von Berlin 
vom Jahre 1881—1890. 
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tuirten, die von sachverständiger Seite auf mindestens BOOOO 
geschützt werden. Es gab allein im Jahre 1890 in 9024 Berliner 
Schanklokalen 2022 Kellnerinnen, die säst alle der Prostitution sich 
ergeben. Auch zeigt die von Jahr zu Jahr gestiegene Zahl der 
wegen Uebertretung der sittenpolizeilichen Vorschriften sistirten Dirnen, 
daß die Prostitution in Berlin stetig im Wachsen ist. Die Zahl 
dieser Sistirten betrug im Jahre 

1881 10 878 1887 13358 
1884 11157 1890 16 605 

Von den im Jahre 1890 sistirten 16 605 Dirnen wurden 9165 
dem Richter zur Aburtheilung vorgeführt — es kamen auf jeden 
Gerichtstag also über 30 — und wurden davon 128 durch richter- 
liches Erkenntniß der Landespolizei überwiesen. In Hamburg 
rechnete man schon 1860, daß jede neunte Frau eine Prostituirte 
sei, und die Verhältnisse sind seitdem viel schlimmer geworden. 

In Deutschland dürfte sich die Zahl der Prostituirten auf 
mindestens 180000 belaufen, man hat es also mit einer großen 
Frauenarmee zu thun, welche die Prostitution als Lebensunterhalt 
betrachtet und dementsprechend ist die Zahl der Opfer, die Krankheit 

und Tod erfordert.* 
Tait berechnet für Edinburg die durchschnittliche Lebensdauer 

der Prostituirten auf 22—25 Jahre. Ihm zufolge versucht Jahr- 
für Jahr jede vierte, ja dritte Prostituirte sich das Leben 
zu nehmen, und jede zwölfte tobtet sich wirklich. Ein 
wahrhaft schauderhafter Zustand. Daß die Ueberzahl der Prosti- 
tuirten ihre Lebensweise herzlich satt hat, ja dieselbe sie anekelt, 

ist eine Erfahrung, die alle Sachverständigen als Thatsache zugeben. 
Doch einmal der Prostitution verfallen, bietet sich für die Wenigsten 
Gelegenheit, sich aus derselben zu retten. 

Die Zahl der Prostituirten wächst aber in demselben Maße, wie 
die Zahl der Frauen wächst, die in den verschiedensten Jndustrie- 
und Gewerbezweigen als Arbeiterinnen beschäftigt und mit Löhnen 
abgefunden werden, die zum Sterben zu hoch, zum Leben zu niedrig 
sind. Die Prostitution wird weiter gefördert durch die in der bürger- 

* In der großen Berliner Gewerkskrankcnkasse hat die Zahl der 
syphilitischen Erkrankungen von 4326 im Jahre 1881 auf 9420 im Jahre 
1890 zugenommen. Dr. A. Blaschko, a. a. O. 

Bebet, Die Frau. 13 
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UcÇien aßelt gui Sïot^meubigkit geworbenen iubußrieneu Krisen, bie 
chronisch zu werben beginnen und Noth und Elend in Hundcrt- 
tausenbe von Familien tragen. Nach einem Briefe bes Oberkonstablers 
Bolton vom 31. Oktober 1865 an einen Fabrikinspektor hatte sich 
in Folge der englischen Baumwollenkrise, hervorgerufen durch dcn 
nordamerikanischen Sklavenbefreiungskrieg, die Zahl der jungen 
Prostituirten mehr vermehrt als in den letzten 25 Jahren zuvor. * 
Aber nicht nur fallen die Arbeiterinnen aus Noth der Prostitution 
zum Opfer, diese findet auch in den „höheren Berufen" ihr Rekru- 
tirungsgebiet. Lombroso und Ferrera zitiren aJíacé,** der von Paris 
sagt, „daß das Gouvernantenzeugniß höheren oder niederen Grades 
weniger eine Anweisung auf Brot, als auf Selbstmord, Dieb-- 
stahl und Prostitution ist". 

Parent-Duchatelet hat seiner Zeit eine Statistik aufgestellt, nach 
der unter 5000 Prostituirten sich 1440 befanden, die aus Mangel 
und Elend sich prostituirten, 1250 waren eitern- und mittellos, 
80 prostituirten sich, um arme Eltern zu ernähren, 1400 waren von 
ihren Liebhabern verlassene Konkubinen, 400 waren von Offizieren 
und Soldaten verführte und nach Paris verschleppte Mädchen, 280 
waren von ihren Liebhabern im Schwangerschaftszustand verlassen 
worden. Diese Angaben sprechen für sich selbst, sie bedürfen keiner 
Erläuterung. Mrs. Butler, die eifrige Vorkämpferin für die Aermsten 
und Elendesten ihres Geschlechts in England, sagt bezüglich der Pro- 
stituirten: „Zufällige Umstände, der Tod eines Vaters, einer Mutter, 
Arbeitslosigkeit, unzulänglicher Lohn, Elend, trügerische Verspre- 
chungen, Verführung, gestellte Netze haben sie ins Verderben geführt." 
Sehr lehrreich sind auch die Mittheilungen, die K. Schneidt in einer 
Broschüre: „Das Kellnerinnen-Eleud in Berlin"*** über die Ursachen 
macht, die jene der Prostitution so häufig in die Arme führen. Auf- 
fallend sei die große Zahl der Dienstmädchen, die Kellnerinnen und 
das heißt fast immer Prostituirte werben. In ben Antworten, die 
Schneidt auf seine Fragebogen an die Kellnerinnen empfing, hieß es 
z. B. : „Weil ich von meinem Herrn ein Kind bekam und verdienen 
mußte." Andere gaben an: „Weil mir mein Buch verdorben wurde", 
wieder Andere: „Weil mit Hemdennähen und dergleichen zu wenig 

* Karl Marx: „Das Kapital." Zweite Auflage, erster Band, S. 480. 
** %. a. D., G. 458. 

*** Berlin 1893. Moderner Verlag. 
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keine Arbeit mehr bekam", oder: „Weil der Vater gestorben und noch 
vier kleine Geschwister da waren." Daß namentlich Dienstmädchen, 
nachdem sie der Verführung ihrer Dienstherren zum Opfer fielen, 
ein großes Kontinent zu den Prostituirten stellen, ist bekannt. Ueber 
die auffällig große Zahl der Verführungen von Dienstmädchen durch 
ihre Dienstherren oder deren Söhne äußert sich Dr. Max Taube 

in einer Schrift sehr anklagend? Aber auch die höheren Klassen liefern 
ihr Kontingent zur Prostitution, nur ist es nicht die Noth, sondern 
die Verführung und die Neigung zu einem leichtfertigen Leben, zu 
Putz und Vergnügungen. Darüber heißt es in einer Schrift „Die 
gefallenen Mädchen und die Sittenpolizei":* **" 

„Starr vor Schreck, vor Entsetzen, hört so mancher brave 
Bürger, so mancher Pastor, Lehrer, hochgestellte Beamte und hoch- 
gestellte Militär u. A., daß seine Tochter heimlich sich der Prosti- 
tution ergeben hat, und wäre es statthaft, alle diese Töchter 
namhaft zu machen, es müßte dann entweder eine soziale 
Revolution vor sich gehen, oder die Begriffe von Ehre 
und Tugend im Volke würden schweren Schaden leiden." 

Es sind namentlich die feineren Prostituirten, die haute volée 
unter den Prostituirten, die sich aus diesen Kreisen rekrutiren. Auch 
ein großer Theil der Schauspielerinnen, deren Garderobekosten allein 
schon zu ihrem Gehalt im krassesten Mißverhältniß stehen, ist auf 
eine solche schmutzige Erwerbsquelle angewiesen.*** Das Gleiche gilt 
von zahlreichen Mädchen, die sich als Verkäuferinnen und dergleichen 
vermiethen. Es giebt auch Unternehmer, die ehrlos genug sind, mit 
dem Hinweis auf die Unterstützung durch „Freunde" die Niedrigkeit 
des Lohnes zu rechtfertigen. So veröffentlichte 1889 die „Sächs. 
Arb.-Ztg." in Dresden eine Notiz, in der es hieß: „Eine gebildete, 
junge Dame, in Folge eines Lungenleidens längere Zeit außer 
Stellung, suchte nach Gesundung Stellung irgend welcher Art; sie 

* Dr. med. Max Taube: Der Schutz der unehelichen Kinder. Leipzig 
1893. Veit & Komp. 

** Berlin 1889. With. Jßlcib (Gustav Schul,r). 
*** In seiner Schrift: „Kapital und Presse", Berlin 1891, konstatirt 

Dr. F. Mehring, daß eine nicht unbefähigte Schauspielerin an einem sehr 
bekannten Theater mit 100 Mark monatlicher Gage angestellt war, daß 
aber ihre Ausgaben allein für Garderobe in einem Monat sich auf 1000 Mark 
beliefen. Das Defizit deckte ein „Freund". 

k 
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war Gouvernante. Es wollte sich augenblicklich nichts Passendes 
finden, deshalb sie gesonnen war. die erste Stellung irgend welcher 
Art. die sich biete, anzunehmen. Sie stellte sich zunächst bei Herrn 
.... vor. Da sie mehrere Sprachen fertig spricht, hätte sie auch 
ankommen können, aber der Lohn von monatlich dreißig Mark schien 
ihr zu gering, um damit auskommen zu können. Sie erklärt dieses 
Herrn .... und derselbe giebt ihr zur Antwort, daß seine Mädchen 
meistens soviel gar nicht bekämen, sondern 15—20 Mark höchstens, 
sie kämen aber alle recht gut durch, indem jede einen guten Freund 
habe, der nachhülfe. In derselben Weise hat sich auch Herr 
ausgesprochen. Selbstverständlich hat die Dame weder in dem einen 
noch in dem anderen Geschäft Stellung genommen." 

Nähterinnen. Schneiderinnen. Modistinnen. Fabrikarbeiterinnen, 
in der Kopfzahl von Hunderttausenden, befinden sich in ähnlicher 
Lage. Arbeitgeber und ihre Beamte. Kaufleute. Fabrikherren. Guts- 
besitzer re., die weibliche Arbeiter und Bedienstete haben, betrachten 

es gar häufig als eine Art Privilegium, diese ihren Lüsten dienstbar 
zu sehen. Unsere frommen Konservativen lieben es. die Verhältnisse 
auf dem Lande als eine Art Idylle in sittlicher Beziehung, gegen- 
über den Großstädten und Jndustriebezirken, auszuspielen. Jeder, 
der die Verhältnisse kennt, weiß, daß sie das nicht sind, das bestätigt 
auch ein Vortrag, den ein sächsischer Rittergutsbesitzer im-Herbst 1889 
hielt, über den sächsische Blätter also berichteten: 

„Grimma. Der Rittergutsbesitzer Dr. v. Wächter auf Räcknitz 
hat kürzlich in einer Diözesan-Versammlung, welche Hierselbst statt- 
fand, einen Vortrag gehalten über die geschlechtliche Unsitt- 
lichkeit in unseren Landgemeinden und dabei die hiesigen Ver- 
hältnisse nicht gerade rosig geschildert. Mit großer Offenheit erkannte 

der Vortragende bei dieser Gelegenheit an. daß vielfach auch die 
Arbeitgeber. selbst die verheiratheten, mit ihrem weiblichen 

Gesinde in sehr intimen Beziehungen stehen, deren Folge» 
dann entweder durch Zahlung von Geld beglichen oder durch 
ein Verbrechen dem Auge der Welt entzogen würden. Leider 
dürfe man es sich nicht verhehlen, daß die Unsittlichkeit in den 
Landgemeinden nicht allein durch Mädchen, die als Ammen in der 
Stadt das Gift in sich aufgenommen haben, und durch Burschen, 
die es beim Militärdienst kennen gelernt, großgezogen wurde, son- 

dern daß leider auch durch die gebildeten Kreise, durch Ver- 
walter auf den Rittergütern und durch Offiziere bei Gelegen- 
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heit der Truppenübungen die Sittenlostgkeit auch auf das Land 
hinausgetragen werde. Wie Herr Dr. v. Wächter mittheilte, soll es 
thatsächlich hier auf dem Lande nur wenig Mädchen geben, 
die 17 Jahre alt werden, ohne gefallen zu sein." Der 
offenherzige Vortragende hat seine Wahrheitsliebe mit einem gesell- 
schaftlichen Boykott beantwortet bekommen, den die sich beleidigt 
fühlende Offizierswelt über ihn verhängte. Das jus primae noctis 
des mittelalterlichen Feudalherrn besteht in anderer Gestalt heute 
noch fort. 

Die Mehrzahl der Prostituirten wird in einem Alter diesem 
Gewerbe in die Arme getrieben, in dem sie kaum als vollkommen 
urtheilsfähig angesehen werden kann. Unter 2882 in Paris wegen 
heimlicher Prostitution verhafteten Mädchen waren 1600 minorenn; 
unter 607 anderen Prostituirten waren 487 im Alter unter 20 Jahren 
deflorirt worden. Im September 1894 spielte sich eine Skandal- 
affaire ersten Ranges in Buda-Pest ab, indem sich herausstellte, 
daß einer Schaar reicher Wüstlinge an 400 zwölf bis fünfzehn 
Jahre alte Mädchen zum Opfer fielen. Auch die Söhne unserer 
„besitzenden und gebildeten Klassen" sehen es zum guten Theil als 
ein ihnen zustehendes Recht an, die Töchter des Volkes zu ver- 
führen und lassen sie dann im Stich. Nur zu leicht fallen die rasch 
vertrauenden, lebens- und ersahrungsunkundigen, meist freud- und 
sreundlosen Töchter des Volks der Verführung zum Opfer, die sich 
in glänzender, einschmeichelnder Gestalt ihnen naht. Enttäuschungen 
und Jammer und schließlich Verbrechen sind die Folge. Unter 
1846171 im Jahre 1891 lebend geborenen Kindern in Deutschland 
waren 172456 unehelich geboren. Man stelle sich das Maß von 
Sorge und Herzeleid vor, das einem großen Theil dieser Mütter die 
Geburt ihres unehelichen Kindes bereitete, wenn man auch annimmt, 
daß später viele dieser Kinder durch ihre Väter legitimirt werden. 
Die Frauenselbstmorde und Kindesmorde sind vielfach 
in der Noth und dem Elend zu suchen, in dem die Frauen 
verlassen werden. Die Gerichtsverhandlungen wegen Kindesmorde 
geben ein düsteres, lehrreiches Bild. So wurde, um nur einen Fall 
hier anzuführen, im Herbste 1894 vom Schwurgericht in Krems 
(Niederösterreich) ein junges Mädchen, das acht Tage nach seiner 

Entbindung aus der Entbindungsanstalt in Wien mittellos mit 
seinem Kinde auf die Straße hinausgestellt worden war, und es in 
seiner Noth und Verzweiflung tödtete, zum Tode mit dem 
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Strange oeiurttpeilt. ¡Ban bem Sdjuft mm %ater oerna# man 
nichts. Und wie häufig kommt ähnliches vor. Das verführte, 
schmählich verlassene, hilflos in die Verzweiflung und Schande 
gestoßene Weib greift zum Aeußersten, es tobtet seine Leibesfrucht, 
wird prozessirt, erhält Zuchthaus oder wird mit dem Tode bestraft' 
Der gewissenlose, eigentliche Mörder — geht straflos aus, heirathet 
vielleicht kurz darauf die Tochter einer „honetten, rechtschaffenen" 
Familie und wird ein sehr geehrter braver und frommer Mann. 
Es läuft Mancher umher in Ehren und Würden, der seine Ehre 
und sein Gewissen in solcher Weise besudelte. Hätten die Frauen 
in der Gesetzgebung ein Wort mitzusprechen, nach dieser Richtung 
würde manches anders. 

Am grausamsten verfährt, wie schon angeführt, die französische 
Gesetzgebung, welche die Frage nach der Vaterschaft verbietet, dafür 
aber bie 8^inbe[^ãufer grünbete. 3)cr beaüglid)e Befe## be§ Äon» 
vents vom 28. Juni 1793 lautet: „La nation se charge de l’éducation 
physique et morale des enfants abandonnés. Désormais, ils seronts 
désignés sous le seul nom d’orphelins. Aucune autre qualification 
ne sera permis.“ (Die physische und moralische Erziehung der ver- 

lassenen Kinder ist Sache der Nation. Sie werden von Stund an 
unter dem einzigen Namen Waisen bezeichnet werden. Keine andere 
Bezeichnung ist erlaubt.) Das war bequem für die Männerwelt, 
die damit die Verpflichtung des Einzelnen auf die Gesammtheit 
abwälzte, um sich öffentlich und vor ihren Frauen nicht bloßzustellen. 
Man errichtete in allen Provinzen des Landes Waisen- und Findel- 
häuser. Die Zahl der Waisen und Findlinge belief sich im Jahre 1833 

aus 130 945, und wurde jedes zehnte Kind als ein eheliches geschätzt, 
das die Eltern los sein wollten. Aber diese Kinder empfangen keine 
besonders gute Pflege und so ist ihre Sterblichkeit sehr groß. Es 
starben zu jener Zeit im ersten Lebensjahre volle 59 Prozent, also 
über die Hälfte; bis zum zwölften Lebensjahre starben 78 Prozent, 
so daß von je hundert nur 22 ein Alter von über zwölf Jahren 
erreichten. Mittlerweile sollen sich die Verhältnisse jener Anstalten 
gebessert haben. 

In Oesterreich und Italien wurden ebenfalls die Findelhäuser 
gegründet, deren Unterhaltung der Staat übernahm. „Ici on fait 
mourir les enfants“ (hier tobtet man die Kinder) soll ein Monarch 

als passende Inschrift für die Findelhäuser empfohlen haben. In 
Oesterreich verschwinden aber diese allmälig; es giebt gegenwärtig 
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deren nur noch acht, und hat sich auch die Behandlung und Ver- 
pflegung der Kinder gegen früher wesentlich gehoben. Im Jahre 
1888 wurden in Oesterreich einschließlich Galiziens 40 865 Kinder 
verpflegt, von denen 10466 in Anstalten, 30399 in Privatpflege 
untergebracht waren und einen Aufwand von 1817372 fl. erfor- 
derten. Die Sterblichkeit war in den Anstalten geringer als bei 
den in Privatpflege untergebrachten Kindern. Das war namentlich 
in Galizien der Fall. Dort starben in den Anstalten im Jahre 1888 
31,25 Prozent der Kinder, weit mehr als in den Anstalten der an- 
deren Länder, aber in der Privatpflege starben 84,21 Prozent, ein 
wahrhafter Massenmord. Es scheint fast, als sehe es die polnische 
Schlachzitzenwirthschaft darauf ab, diese armen Würmer möglichst 
rasch ums Leben zu bringen. Es ist überhaupt eine allgemein an- 
erkannte Thatsache, daß die unehelich geborenen Kinder in weit 
höherem Prozentsatz sterben als die ehelich geborenen. In Preußen 
starben im Anfang der sechziger Jahre im ersten Lebensjahre von 
den ehelichen Kindern 18,23 Prozent, von den unehelichen 33,11 Pro- 
zent, also nahezu doppelt so viel. In Paris starben auf 100 eheliche 
Kinder 193 uneheliche und auf dem Lande sogar 215. Die italienische 
Statistik zeigt folgendes Bild. Es starben von je zehntausend Lebend- 
geborenen 

eheliche Kinder 1881 1882 1883 1884 1885 
im 1. Lebensmonat 751 741 724 698 696 
„ 2.—12. „ 1027 1172 986 953 1083 

uneheliche Kinder 
im 1. Lebensmonat 2092 2045 2139 2107 1813 

„ 2.-12. „ 1387 1386 1486 1437 1353 

Die Differenz in den Todesfällen zwischen ehelichen und unehe- 
lichen Kindern macht sich namentlich im ersten Lebensmonat bemerk- 
bar, in diesem ist die Sterblichkeit der unehelich geborenen durch- 
schnittlich dreimal so groß als die der ehelich geborenen. Mangelnde 
Pflege während der Schwangerschaft, schwächliche Geburt und schlechte 
Pflege nach derselben, sind die sehr einfachen Ursachen. Auch helfen 
Mißhandlungen und die berüchtigte „Engelmacherei" die Opfer ver- 
mehren. Die Zahl der todtgeborenen Kinder ist bei den unehelich 
geborenen doppelt so groß als bei den ehelichen, hauptsächlich 
wohl durch die Versuche eines Theils der Mütter, schon während 

der Schwangerschaft den Tod des Kindes herbeizuführen. Die über- 
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lebenden Unehelichen rächen sich an der Gesellschaft für die ihnen 
widerfahrene Mißhandlung, indem sie einen ungewöhnlich großen 
Prozentsatz zu den Verbrechern aller Grade stellen. 

Ein anderes Uebel das sich häufig zeigt, muß ebenfalls noch kurz 
berührt werden, daß Uebermaß geschlechtlicher Genüsse weit schäd- 
licher wirkt als ein Zuwenig. Auch ohne venerische Krankheiten geht 
ein durch Uebermaß mißhandelter Organismus zu Grunde. Ins- 
besondere sind Impotenz, Unfruchtbarkeit. Rückenmarksleiden. Blöd- 
sinn oder geistige Abstumpfung und viele andere Krankheiten die Folge. 
Maßhalten im Geschlechtsverkehr ist ebenso nöthig wie im Essen 
und Trinken und anderen menschlichen Bedürfnissen. Aber Maß- 
halten erscheint namentlich der Jugend schwer. Daher die große Zahl 
„jugendlicher Greise", gerade in den „höheren" Gesellschaftsschichten. 
Die Zahl junger und alter Rouas ist enorm und sie haben ein Be- 
dürfniß nach besonderen Reizungen, weil durch Uebermaß abgestumpft 
und übersättigt. Viele verfallen deshalb in die Widernatürlichkeiten 
des griechischen Zeitalters. Die Männerliebe ist heute viel weiter 
verbreitet, als die Meisten unter uns sich träumen lassen; darüber 
könnten die geheimen Akten mancher Polizeibureaus erschreckende 
Thatsachen veröffentlichen. Aber nicht blos bei den Männern, auch 
bei den Frauen leben die Widernatürlichkeiten des alten Griechen- 
land in stärkerem Maße wieder auf. Die lesbische Liebe, der 
Sapphismus, soll in Paris unter den verheiratheten Frauen ziemlich 
verbreitet sein und. nach Taxel. unter den vornehmen Pariser Damen 
sogar in enormem Maß.* In Berlin soll ein Viertel der Prostituirá 
Tribadie treiben, aber auch in den Kreisen unserer vornehmen Frauen- 
welt fehlt es nicht an Jüngerinnen der Süppho. Eine andere un- 
natürliche Befriedigung des Geschlechtstriebs stellt sich in den Noth- 
zuchtsverbrechen an Kindern dar. die sich in den letzten dreißig Jahren 
vervielfacht haben. In Frankreich wurden vom Jahre 1851—1875 
im Ganzen 17 657 Nothzuchtsfälle, die an Kindern begangen waren, 
abgeurtheilt. Die kolossale Zahl dieser Verbrechen in Frankreich 
steht im engsten Zusammenhang mit dein Zweikindersystem und der 
Enthaltsamkeit der Männer gegenüber der Ehefrau. Der deutschen 
Bevölkerung empfiehlt man ebenfalls den Malthusianismus, ohne sich 
zu überlegen, was die Folgen sein werden. Die sogenannten „libe- 
ralen Berufe", zu denen wesentlich Angehörige der höheren Klassen 

* Lombroso und Forrero, a. a. O., S. 400. 
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zählen, stellen in Deutschland zu den kriminellen Verbrechen circa 
6,6 Prozent, aber zu den Nothzuchtsverbrechen an Kindern circa 
13 Prozent, und dieser Prozentsatz würde noch höher sein, wenn 
man in jenen Kreisen nicht reichliche Mittel hätte, das Verbrechen 
zu verheimlichen, so daß wohl die Mehrzahl der Fälle unentdeckt 
bleibt. Die Enthüllungen, die in den achtziger Jahren die „Pall 
Mall Gazette" über den Mißbrauch von Kindern in England brachte, 
sind noch in Aller Erinnerung. 

Die moralischen Fortschritte in unserer besten aller Welten 
zeigen sich in dem Kulturland par excellence, in England, in 
folgender Tabelle. Man zählte in England: 

Unsittliche 

Gewaltthätigkeiten 

Todesfälle 
in Folge 

von Syphilis 
Geisteskranke 

1861 
1871 
1881 
1882 
1883 
1884 

280 
315 
370 
466 
390 
510 

1345 
1995 
2SS4 
2478 

39 647 
56 755 
73113 
74 842 
76 765 

Zunahme seit 
1861 

82 Prozent 84 Prozent 98 Prozent 

Das ist eine erschreckende Zunahme der Erscheinungen, die auf 
die steigende physische und moralische Zerrüttung der englischen Ge- 
sellschaft schließen lassen. 

Die beste Statistik über die venerischen Krankheiten und ihre 
Zunahme besitzt Dänemark und speziell Kopenhagen. Hier entwickelten 
sich die venerischen Krankheiten unter spezieller Berücksichtigung der 
Syphilis folgendermaßen: 

Bevölkerung Venerische Krankheiten darunter Syphilis 

1874 196000 5505 836 
1879 227000 6299 934 
1885 290000 9325 1866 

Unter dem Personal der Flotte in Kopenhagen stieg die Zahl 
der venerischen Krankheiten innerhalb der erwähnten Periode um 
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122,4 Sßrojent, im ßeeie füi bie gleise geit um 227 Regent.* 
Und wie stehen die Dinge in Paris? Vom Jahre 1872 bis zum 
Jahre 1888 betrug die Zahl der an venerischen Krankheiten ver- 
pflegten Personen in den Spitälern du Midi, de Lourcine und de 
Saint Louis 118 223, von welchen 60488 an Syphilis und 57 795 
an anderen venerischen Krankheiten litten. Außerdem betrug die 
Zahl Derjenigen, die von außerhalb der Anstalten jährlich die 
Kliniken der genannten drei Hospitäler in Anspruch nahmen, durch- 
schnittlich 16 385 Venerische.** 

Wir sehen also, wie in Folge unserer sozialen Zustände Laster, 
Ausschweifungen, Vergehen und Verbrechen aller Art erzeugt werden. 
Die ganze Gesellschaft kommt in einen Zustand der Unruhe. Unter 
diesen Zuständen leiden aber die Frauen am meisten. 

Zahlreiche Frauen fühlen dies und suchen Abhilfe. Sie ver- 
langen in erster Linie ökononiische Selbständigkeit und Unabhängig- 
keit; sie verlangen, daß die Frau so gut als der Mann zu allen 
Thätigkeiten zugelassen werde, zu denen ihre körperlichen und gei- 
stigen Kräfte und Fähigkeiten sich eignen; sie verlangen insbesondere 
auch die Zulassung zu den mit dem Namen der „liberalen Berufe" 

bezeichneten Gewerbe. Sind diese Bestrebungen berechtigt? Sind 
sie ausführbar? Helfen sie? Das sind die Fragen, die sich jetzt 
aufdrängen. 

Vie Erwerbsstellung der Frau. Ihre geistigen 
Fähigkeiten. Der Darwinismus und der Zustand der 

Gesellschaft. 

Das Streben der Frau nach selbständigem Erwerb und persön- 
licher Unabhängigkeit ist bis zu einem gewissen Grade von der 
bürgerlichen Gesellschaft als berechtigt anerkannt worden, ähnlich 
wie das Bestreben der Arbeiter nach freier Bewegung. Der Haupt- 
grund für dieses Entgegenkommen liegt in dem Klassenintcresse der 

* Die venerischen Krankheiten in Dänemark, von Dr. ©tesina. 
Genf 1889. 

** Bericht der Gesundheits-Kommission über die Organisation der 
Gesundheitspflege bezüglich der Prostitution in Paris, gerichtet an den 
Pariser Gcmeinderalh. 1890. 
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Bourgeoisie. S)le Bourgeoisie Braucht bie ooüe freigäbe ber mönn. 
lichen unb weiblichen Arbeitskräfte, um bie Produktion aufs Höchste 
entwickeln zu können. In dem Maße wie die Maschinerie und die 
Technik sich vervollkommnen, der Arbeitsprozeß in immer mehr 
Einzelverrichtungen sich theilt und geringere technische Ausbildung 
und Kraft erfordert, andererseits die Konkurrenz der Industriellen 
untereinander und der Konkurrenzkampf ganzer Produktionsgebiete 
— Land gegen Land, Erdtheil gegen Erdtheil — sich steigert, wird 
die Arbeitskraft der Frau immer mehr gesucht. 

Die speziellen Ursachen, die zu dieser stets steigenden Anwen- 
dung der Frau in einer stets steigenden Anzahl von Arbeitszweigen 
führen, sind schon weiter oben ausführlicher dargelegt worden. 
Die Frau findet neben dem Manne ober an seiner Stelle 
auch immmer häufiger Beschäftigung, weil ihre mate- 
riellen Forderungen geringer sind als jene des Mannes. 
Es ist ein ans ihrer Natur als Geschlechtswesen hervorgehender Um- 
stand, der sie zwingt, sich billiger anzubieten, das ist, daß sie durch- 
schnittlich öfter als der Mann körperlichen Störungen unterworfen 
ist, die eine Unterbrechung der Arbeit herbeiführen, und bei der 
Kombination und Organisation der Arbeitskräfte, die heute in 
der Großindustrie besteht, leicht Arbeitsunterbrechungen erzeugen. 
Schwangerschaft und Wochenbett verlängern solche Pausen. Der 
Unternehmer nutzt diesen Umstand ans und findet für die Unan- 
nehmlichkeiten, die er aus solchen Störungen hat, einen 
doppelten Ersatz in der Zahlung erheblich geringerer 
Löhne. 

Außerdem hat die Arbeit, namentlich verheiratheter Frauen 
— wie ans dem Zitat auf Seite 108 aus Marx' „Kapital" zu er- 
sehen ist — für den Unternehmer noch ihren besonderen Anreiz. 
Die verheirathete Frau ist als Arbeiterin „viel aufmerksamer und 
gelehriger" als die unverheirathete Frau; die Rücksicht ans ihre 
Kinder nöthigt sie zur äußersten Anstrengung ihrer Kräfte, um den 
nothwendigsten Lebensunterhalt zu erwerben, und so läßt sie sich 
manches bieten, was die unverheirathete Frau sich nicht bieten 
läßt. Im Allgemeinen wagt die Arbeiterin nur ausnahmsweise 
sich mit ihren Arbeitsgenossen zur Erlangung besserer Arbeits- 
bedingungen zu verbinden, und das erhöht in den Augen des 
Unternehmers ihren Werth; sie bildet in seinen Händen sogar oft 
einen guten Trumpf gegen widerspenstische männliche Arbeiter. 



Sie besitzt ferner größere Geduld, gewandtere Fingerfertigkeit, einen 
entwickelteren Geschmackssinn, der für eine Menge Arbeiten sie ge- 
schickter macht als den Mann. 

Diese weiblichen „Tugenden" weiß der tugendhafte Kapitalist 
voll zu würdigen, und so findet die Frau mit der Entwicklung 
unserer Industrie von Jahr zu Jahr ein immer größeres Anwen- 
dungsgebiet, aber — und das ist das Entscheidende — ohne ihre 
soziale Lage merkbar zu verbessern. Wird weibliche Arbeits- 
kraft angewandt, setzt sie in der Regel männliche Arbeitskraft frei. 
Die verdrängte männliche Arbeitskraft will aber leben, sie bietet 
sich zu einem geringeren Lohne an und dieses Angebot drückt wieder 
auf die Löhne der Arbeiterin. Das Herabdrücken des Lohnes wird 
zu einer Schraube, die durch die stets in der Umwälzung begriffene 
Technik des Arbeitsprozesses um so rascher in Bewegung gesetzt 
wird, da dieser Umwälzungsprozeß auch weibliche Arbeiter, durch 
Ersparniß von Arbeitskräften, freisetzt, was wieder das Angebot 
von „Händen" vermehrt. Neu auftauchende Industriezweige wirken 
dieser beständigen Erzeugung von relativ überschüssiger Arbeits- 
kraft einigermaßen entgegen, aber nicht stark genug, um dauernd 
bessere Arbeitsbedingungen zu erzielen. Denn jedes Steigen des 
Lohnes über ein gewisses Maß veranlaßt den Unternehmer, auf 
weitere Verbesserung seiner Maschinerie zu sehen, die willenlose, 
automatische Maschine an Stelle von menschlichen Händen und 
menschlichem Hirn zu setzen. Im Beginn der kapitalistischen Pro- 
duktion stand der männliche Arbeiter fast nur dem männlichen 
Arbeiter auf dem Arbeitsmarkte gegenüber, jetzt wird Geschlecht 
gegen Geschlecht ausgespielt, und weiter in der Reihe Alter gegen 
Alter. Die Frau verdrängt den Mann, und die Frau wird wieder 
durch die Arbeit der jungen Leute und der Kinder verdrängt. Das 
ist die „sittliche Ordnung" in der modernen Industrie. 

Das Bestreben der Unternehmer, den Arbeitstag zu verlängern, 
um größeren Mehrwerth aus ihren Arbeitern zu pumpen, wird 
durch die geringere Widerstandskraft der weiblichen Arbeiter er- 
leichtert. Daher die Erscheinung, daß z. V. in der Textilindustrie, 
in der die Frauen weit über die Hälfte der Gesammtzahl der Ar- 
beitskräfte stellen, überall die Arbeitszeit am längsten ist. Von 
Hause aus durch die häusliche Thätigkeit gewohnt, daß es für sie 
kein Maß in der Arbeitszeit giebt, läßt die Frau die gesteigerten 
Anforderungen über sich ergehen, ohne Widerstand zu leisten. In 



205 

anderen Erwerbszweigen, wie der Putzmacherei, der Blumensabri- 
kation re., verderben sie sich Löhne und Arbeitszeit dadurch, daß 
sie Extraarbeiten mit nach Hause nehmen, an diesen bis zur Mitter- 
nacht und länger sitzen, und nicht beachten, daß sie dadurch nur 
sich selbst Konkurrenz machen und in Folge davon bei lOstündiger 
Arbeitszeit verdienen, was sie bei geregelter lOstündiger Arbeits- 
zeit verdient haben würden." 

In welchem Maßstab die Frauenarbeit in den hauptsächlichsten 
Industriestaaten sich entwickelt hat, mögen die nachfolgenden Ta- 
bellen zeigen. Wir beginnen mit dem Hauptindustrieland Europas, 
mit England. Nach dem letzten Zensus wurden industriell be- 
schäftigt: 

Innerhalb zwanzig Jahren steigerte sich also die Zahl der beschäf- 
tigten männlichen Personen um 618068 Köpfe = 7,9 Prozent, die 
der weiblichen dagegen um 692950 — 20,9 Prozent. In dieser Ta- 
belle ist noch besonders bemerkenswerth, daß, obgleich im Jahre 1881, 
das ein Krisenjahr war, die Zahl der beschäftigten männlichen 
Personen sich um 486 540 Köpfe verminderte, die Zahl der weib- 
lichen Köpfe um 80638 zugenommen hatte. Die Zunahme der be- 
schäftigten weiblichen Personen auf Kosten der männlichen tritt 
also klassisch zu Tage. Aber innerhalb der zunehmenden Zahl be- 
schäftigter weiblicher Personen vollzieht sich auch die Aenderung, 
daß die jüngeren Kräfte die älteren verdrängen. So 
stellte sich in England heraus, daß in den Jahren 1881—1891 die 

* Nach dieser Richtung enthält das Gesetz zum Schutz der Arbeite- 
rinnen, welches das Volk des Kantons Zürich im August 1894 mit 
45 909 gegen 12 531 Stimmen annahm, eine vorzügliche Bestimmung. 
Es verbietet bei Strafe, daß die Arbeiterin aus dem Geschäft, in dem sie 
am Tage thätig ist, Arbeit zur Fertigstellung mit nach Hause nehmen 
darf. Das hier in Frage stehende Gesetz ist das weitgehendste, das wir 
zum Schutz der Arbeiterinnen kennen. So schreibt cs auch vor, daß für 
die gesetzlich beschränkten Ueberstundcn ein Lohnaufschlag von fünfundzwanzig 
Prozent gewährt werden muß; das vortrefflichste Mittel, dem Unfug der 
llcbcrstunden entgegenzuwirken. 

1871 11593466 Personen 
1881 11187564 
1891 12898484 

Insgesammt Männliche Weibliche 
Personen 

8270186 3323280 
7783646 3403918 
8888254 4016230 
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weiblichen Arbeitskräfte in den Lebensaltern von 10—45 Jahren 
zugenommen, dagegen die über 45 Jahre sich vermindert hatten. 

Erwerbszweige, in welchen die weiblichen Arbeiter die männ- 
lichen an Zahl erheblich übertrafen, waren hauptsächlich folgende. 
Es waren beschäftigt in 

Persone» 

der Frauenkleiderfabrikation 
„ Baumwollindustrie . 
„ Kammgarnfabrikation 
„ Hemdenfabrikation . 
„ Strumpfwirkerei 
„ Spitzenindustrie 
„ Tabakindustrie . 
,, Buchbinderei . 
„ Handschuhfabrikation 

als Lehrer   

weiblich 

415961 
332784 

69629 
52943 
30887 
21716 
15880 
14249 
9199 

144393 

männlich 

4470 
213231 
40482 
2153 

18200 
13030 
13090 
11487 
2756 

GO 628 

Weiter ist die Bezahlung der Frauen in fast allen Branchen 
erheblich niedriger als jene der Männer bei gleicher Arbeits- 
zeit. So verdienten im Jahre 1883 in England per Woche 

in den Flachs- und Jute- 
fabriken   

in der Glasfabrikation 
„ den Druckereien. . 
„ „ Teppichfabriken 
„ „ Wirkereien . . 
„ „ Schuhfabriken. 
„ „ Färbereien . . 

Männer 

26 
38 

32—36 
29 
26 
29 

25—29 

sm 
Frauen 

10-11 Mk. 
12 

10—12 
15 
16 
15 

12—13 

Aehnliche Unterschiede in der Bezahlung bestehen zwischen 
Männern und Frauen im Postdienst, im Lehrfach u. s. iv. Nur in 
der Baumwollindustrie in Lancashire verdienten beide Geschlechter, 
bei gleicher Arbeitszeit, bei der Bedienung mechanischer Webstühle 
fast die gleichen Löhne. 

In den Vereinigten Staaten waren nach dem Zensus von 1890 
im Ganzen 2 652157 weibliche Personen iln Alter von über zehn 
Jahren gewerblich beschäftigt, und zwar 694 510 im Ackerbau, 
631988 in Fabriken, 59 364 im Handel und Transport, 1366 235 
für persönliche Dienstleistungen, darunter 938 910 als Dienstboten. 
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Außerdem gab es 46800 weibliche Farmer und Pflanzer, 5185 
bei bei ¡Regierung angefteKte Glerfä, 155000 Beterinnen, 13182 
BRufilletetinnen, 2001 Künstlerinnen, ßn bei Stabt ERem gort 
betheiligten sich 10 961 Arbeiterinnen im Jahre 1890 an Streiks, 
ein Zeichen, daß die Arbeiterinnen in den Vereinigten Staaten, 
gleich ihren europäischen Klassengenossinnen, den Klassengegensatz 
imiten Kapital unb Arbeit begriffen t,aben. %Bie aber in 
den Vereinigten Staaten die Frauen die Männer in einer Anzahl 
Snbnftrien oerbrängen, bafür fpri^^t eine Mott; im „Beoeft. ^oum." 
au8 bem Safire 1893, in ber e8 fieißt: 

»Eine der Sonderbarkeiten der Fabrikbörfer Maines 
ist die Klasse von Männern, welche zutreffend als „Haushälter" 
bezeichnet werben können. Fast in jeder Stabt, wo es viel 
Industrie giebt, findet man diese Männer in großer Zahl. 
2Ber fw% nad; bei aRittagg^eit ooifpridft, wirb sie mit oor= 
gebundenen Schürzen beim Schüsselwaschen finden. Zu anderen 
Tageszeiten kann man sie scheuern, die Betten machen, die Kinder 
waschen, aufräumen ober kochen sehen. Ob einige von ihnen 
auch die Näharbeit für die Familie besorgen, dessen sind wir 
noch nicht so gewiß. Diese Männer besorgen die Wirthschaft aus 
dem einfachen Grunde, weil ihre Frauen mehr in den 
Fabriken verdienen können als sie und es eine Gelderspar- 
niß bedeutet, wenn die Frauen arbeiten gehen." 

Der Schlußsatz müßte lauten, weil die Frauen zu Löhnen ar- 
beiten, zu denen Männer nicht mehr arbeiten können, und der 
Unternehmer deshalb Frauen vorzieht, was anch in Deutschland 
vorkommt. Die hier geschilderten Orte sind die sogenannten she 
towns (Siestädte), von welchen wir schon an anderer Stelle weiter 
oben sprachen. 

In Frankreich waren im Jahre 1893 nicht weniger als 15 958 
Frauen im Eisenbahndienst beschäftigt (in den Bureaus und als 
Fahrkartenausgeberinnen), im provinziellen Postdienst waren 5353 
angestellt, als Telegraphistinnen und Telephonistinnen 9805 und 
an den Staatssparkassen 425. Im Ganzen belief sich die Zahl 
der im Jahre 1893 in Frankreich gewerblich thätigen Frauen 

- die Landwirthschaft und die häuslichen Dienstleistungen ein- 
begriffen — aus rund 4415000 Köpfe. Von 3858 Entscheidungen 
der Pariser Gewerbegerichte bezogen sich nicht weniger als 1674 
ans Frauen. 
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In welchem Maße in der Schweiz die industrielle Frauenarbeit 
bereits 1886 entwickelt war, zeigen folgende Angaben des „Bund". 

Darnach wurden beschäftigt: 
Männer Frauen 

in der Seidenindustrie  11771 51352 
in der Baumwollindustrie  18 320 23 846 
in der Leinen- und Halbleinenindustrie . . 5 553 5 232 
in der Stickerei  15724 21000 

Insgesammt waren damals in der Textilindustrie 103 452 
Frauen neben 52838 Männern thätig und konstatirt der „Bund" 
ausdrücklich, daß es kaum einen Beruf in der Schweiz gebe, in 
dem Frauen nicht anzutreffen seien. 

Nach der Gewerbezählung im Jahre 1882 gab es in Deutsch- 
land unter 7340789 gewerblich thätigen Personen 1506743 
Frauen, gleich 20,6 Prozent. 

Unter Anderem waren beschäftigt: 

Handelsgewerbe  
Bedienung und Erquickung. . 
Lohn- und Botendienst . . . 
Spinnerei  
Weberei  
Stickerei und Wirkerei . . . 
Spitzenfabrikation und Häkelei 
Posamentierfabrikation . . . 
Buchbindereien u. Kartonnagen- 

fabriken  
Papierfabrikation  
Tabakfabrikation  
Verfertigung von Kleidung, 

Wäsche, Putz  

Männer Frauen Prozent 

536221 181296 25,2 
172 841 141407 45,0 

9212 3 265 26,2 
69 272 100459 60,0 

336 400 155 396 32,0 
42 819 31010 42,0 

5 676 30 204 84,0 
13 526 17 478 56,4 

31312 10409 25,0 
37 685 20847 35,6 
64477 48 919 43,1 

279 978 440870 61,2 

Hierzu kamen 2248909 weibliche Personen, die in der Land- 
wirthschaft thätig waren, und 1 282 400 weibliche Dienstboten, 
ferner Lehrerinnen, Künstlerinnen, Beamtinnen rc. Die für das 
Jahr 1895 in Aussicht stehende neue Gewerbezählung dürfte noch 
überraschendere Zahlen über die Beschäftigung der Frauen zu 
Tage fördern. 
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Nach den Gewerbezählungen von 1875 und 1882 stellte sich 
folgendes Resultat heraus. Es waren industriell beschäftigt im 
Deutschen Reich: 

Jahr 
Ueberhaupt 

männlich weiblich 

Davon 
in dm Kleinbetrieben 

männlich weiblich 

in den Großbetrieben 
männlich weiblich 

1875 
1882 

5 463 856 
5 815 039 

1 116 095 
1 506 743 

3 453 357 
3 487 073 

705 874 
989 422 

2 010 499 

2 327 966 
410 221 
514 321 

mehr 

1882 351 183 

gleich 
6,4 Proz. 

390 648 

gleich 
35 Proz. 

33 716 
gleich 

1 Proz. 

283 548 

gleich 
40,2%. 

317 966 

gleich 
15,8 Proz. 

107 100 

gleich 
26,1%. 

Nach dieser Zusammenstellung vermehrten sich also in der 
Periode von 1875 bis 1882 nicht allein die weiblichen Arbeitskräfte 
um 35 Prozent, während die männlichen nur um 6,4 Prozent sich 
vermehrten, die große Steigerung, welche die weiblichen Arbeits- 
kräfte namentlich in den Kleinbetrieben erfuhren, spricht auch 
dafür, daß der Kleinbetrieb nur durch stärkere Anwen- 
dung weiblicher Arbeitskräfte mit ihren niedrigen Löh- 
nen sich für eine Weile noch aufrecht erhalten kann. 

Im Jahre 1882 kamen aus 1000 beschäftigte Personen in der 
Industrie 176 weibliche, im Handel und Verkehr 190, in der Land- 
wirthschaft 312 Personen. 

Im Jahre 1892 betrug die Zahl der beschäftigten weiblichen 
Personen in den Fabriken Deutschlands 

im Alter von 12—14 Jahren . . . 3 897 

„ „ „ 14—16 „ ... 68 735 
„ „ „ 16—21 „ ... 223538 

über 21 Jahre  337 499 
dazu Reuß jüng. Linie ohne Angabe 

der Altersstufen  6197 

639 866 

Im Königreich Sachsen, das bekanntlich das industriellste Land 
Deutschlands ist, war die Zahl der in den Fabriken beschäftigten 
weiblichen Personen: 

Bebel, Die Frau. 14 
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Von 16 und mehr Jahren Von 12—16 Jahren 

1883 72 716 8 477 
1892 110 555 13 333 

mehr 37 839 = 52 Proz. 4 856 — 57 Proz. 

In Folge der neuen Gewerbeordnungsbestimmungen, welche 
die Arbeitszeit für Arbeiterinnen im Alter von 14—16 Jahren auf 
10 Stunden pro Tag beschränken und die Fabrikarbeit für schul- 
pflichtige Kinder ganz untersagen, sank von 1890 bis 1892 die Zahl 
der Arbeiterinnen von 14—16 Jahren um 6763, die der Mädchen 
von 12—14 Jahren um 6334. Am stärksten ist die Zahl der be- 
schäftigten weiblichen Personen, soweit Ausweise vorliegen, in der 
badischen Tabakindustrie gewachsen. Nach den Mittheilungen des 
badischen Gewerbeinspektors Dr. Wörishoffer war die Zahl der in 
der erwähnten Industrie beschäftigten Personen: 

1882 12192, darunter 5193 männlich, 6 999 weiblich 
1892 24 056, „ 7932 „ 16124 

mehr 1892 11864, darunter 2739 —52,8Proz., 9125 —130,4 Proz. 

Diese Steigerung der Zahl der Tabakarbeiterinnen spricht für 
den zunehmenden Konkurrenzkampf, der in der deutschen Tabak- 
industrie, wie in so vielen anderen Erwerbszweigen, in den letzten 
Jahrzehnten sich immer schärfer entwickelte und zu immer stärkerer 
Heranziehung der billigeren weiblichen Arbeitskräfte zwang. 

Und wie im übrigen Deutschland, so zeigt auch in Baden die 
sonstige industrielle Entwicklung eine stärkere Vermehrung der weib- 
lichen Arbeitskräfte als der männlichen. Innerhalb eines Jahres 
wies dieselbe folgende Veränderungen auf. Es wurden beschäftigt 

Personen 
männlich weiblich 

1892 79 218 35 598 
1893 84470 38 557 

mehr 5 252 — 6,6 Proz. 2 959 — 8,3 Proz. 

Unter den über 16 Jahre alten beschäftigten weiblichen Per- 
sonen waren 28,27 Prozent verheirathet. In der großen Munitions- 
fabrik zu Spandau waren im Jahre 1893 unter der Gesammtzahl 
von rund 3700 Arbeitern rund 8000 weibliche. 

Wie in England, so werden auch in Deutschland weibliche 
Arbeitskräfte schlechter bezahlt als männliche. Nach dem Bericht 
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der Leipziger Handelskammer über das Jahr 1888 verdienten bei 
gleicher Arbeitszeit wöchentlich: 

In der Spitzenfabrikation . . . 
„ „ Stoffhandschuhfabrik . . 
„ „ Leinen- und Juteweberei 
„ „ Wollkämmerei .... 
„ einer Zuckerfabrik .... 
„ den Leder- u. Lederwaarenfabr 
„ den chemischen Fabriken . . 
„ den Gummifabriken.... 
„ einer Fabrik für Papierlaternen 

Männer 
Mk. 

20—35 
12—30 
12—27 
15— 27 

10,50—31 
12—28 

8,50—25 
9—28 

16— 22 

Frauen 
Mk. 

7—15 
6— 25 
5— 10 

7,20—10,20 
7,50—10 

7— 18 
7,50—10 

6— 17 
7,50—10 

In einer Untersuchung über die Löhne der Fabrikarbeiter in 
Mannheim im Jahre 1893 theilte Dr. Wörishoffer den wöchent- 
lichen Arbeitsverdienst in drei Klassen ein, eine Eintheilung, nach 
welcher bis zu 15 Mk. Wochenlohn die niedrige Klasse, von 15 
bis 24 Mk. die mittlere und über 24 Mk. die hohe Klasse bildeten. 
Nach dieser Eintheilung ergaben die Löhne in Mannheim folgendes 
Bild. Es erhielten: 

niedere mittlere hohe Löhne 

Sämmtliche Arbeiter . . 29,8 Proz. 49,8 Proz. 20,4 Proz. 
Männliche „ . . 20,9 „ 56,2 „ 22,9 „ 
Weibliche „ . . 99,2 „ 0,7 „ 0,1 „ 

Die weiblichen Arbeiter verdienten zum größten Theil wahre 
Hungerlöhne, denn es erhielten 

einen Wochenlohn unter 5 Mk. 4,62 Proz. der Arbeiterinnen 
von 5—6 „ 5,47 „ 

6—8 „ 43,96 „ 
„ 8-10 „ 27,45 „ 
„ 10-12 „ 12,38 „ 
» 12-15 . 5,38 „ 

über 15 Mk. der Rest 0,74 „ 

Auf dem Thüringer Wald erhielten 1891 in den Schiefer- 
brüchen die Arbeiter per Tag Mk. 2,10, die Arbeiterinnen Mk. —,70 
bis 1,10; in den Spinnereien die Arbeiter Mk. 2,—, die Arbei- 
terinnen Mk. —,90 bis 1,—. 

Am elendesten ist die Bezahlung der Arbeiter in der Haus- 
industrie und zwar sowohl die der Männer wie der Frauen, aber 
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für die Frauen ist sie noch erbärmlicher, als für die Männer. 
Dabei ist die Arbeitszeit ohne Grenze, und maßlos zu nennen in 
der Saison. Auch ist in der Hausindustrie vielfach das Schwitz- 
system in Uebung, d. h. die Arbeit wird durch Mittelspersonen 
an die Arbeiter vergeben, wofür die Mittelsperson — Faktor, 
Meister re. — einen erheblichen Theil des vom Unternehmer ge- 
zahlten Lohnes als Entschädigung für ihre Mühewaltung be- 
ansprucht. Arbeiterinnen haben bei diesem System auch sehr 
häufig Zumuthungen anderer Art zu gewärtigen. 

Wie erbärmlich weibliche Arbeit in der Hausindustrie bezahlt 
wird, zeigen folgende Angaben über Berliner Verhältnisse. Bunte 
Männerhemden (Barchenthemden), die 1889 noch mit 2 Mark bis 
2 Mark 50 Pf. bezahlt wurden, bekam der Unternehmer 1893 für 
1 Mark 20 Pf. geliefert. Eine Näherin mittlerer Qualität nmß 
von früh bis spät arbeiten, will sie 6 bis 8 Stück dieser Hemden 
per Tag fertig stellen; der Verdienst per Woche betrügt 4 bis 5 Mark. 
Eine Schürzenarbeiterin verdient 2 Mark 50 Pf. bis 5 Mark per 
Woche, eine Kravattennäherin 5 bis 6 Mark, eine geschickte 
Blousennäherin 6 Mark, eine sehr tüchtige Arbeiterin auf Knaben- 
anzüge 8 bis 9 Mark, eine geübte Jaquetarbeiterin 5 bis 6 Mark. 
Eine sehr geübte Näherin auf feine Oberhemden kann bei flotter 
Saison, und wenn sie von früh 5 Uhr bis Abends 10 Uhr 
arbeitet, 12 Mark verdienen. Putzarbeiterinnen, die selbständig 
Modelle kopiren können, verdienen per Monat 30 Mark, flotte 
Garnirerinnen, die schon Jahre lang thätig sind, verdienen per 
Monat während der Saison 50 bis 60 Mark. Die Saison nimmt 
im Ganzen fünf Monate in Anspruch. Eine Schirmmacherin ver- 
dient bei zwölfstündiger Arbeit wöchentlich 6 bis 7 Mark. Solche 
Hungerlöhne zwingen die Arbeiterinnen zur Prostitution, denn unter 
den allerbescheidensten Ansprüchen kann in Berlin keine Ar- 
beiterin unter 8 bis 9 Mark per Woche existiren. 

Nach einer Statistik über die Arbeitslöhne, welche die Reichen- 
berger Handelskammer für ihren Bezirk veranstaltete, gehörten den 
Lohnkategorien von 2 bis 5 Gulden per Woche (3 Mark 40 Pf. 
bis 8 Mark 50 Pf.) 91 Prozent sämmtlicher Arbeiterinnen an. 
Und anläßlich der Durchführung des Krankenversicherungs-Gesetzes 
in Oesterreich ermittelten die Behörden, daß in 116 Bezirken 
(21,6 Prozent) die Arbeiterinnen einen Tagelohn von höchstens 
80 Kreuzer — per Jahr höchstens 90 Gulden — und in 428 Be- 
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zirken (78,4 Prozent) 30 bis 50 Kreuzer, oder 90 bis 150 Gulden 
per Jahr, verdienten. Die jugendlichen Arbeiterinnen — unter 
16 Jahren — verdienten in 173 Bezirken (30,9 Prozent) höchstens 
20 Kreuzer per Tag — höchstens 60 Gulden im Jahr — und in 
887 Bezirken (69,1 Prozent) über 20 und bis 30 Kreuzer, oder 
60 bis 90 Gulden im Jahr. 

Aehnliche Differenzen in den Löhnen für Mann und Frau 
bestehen in allen Ländern der Erde. Nach dem Bericht über die 
russische Industrie aus der Chicagoer Weltausstellung im Jahre 
1893 verdiente in der Baumwollweberei ein Arbeiter per Monat 
66 Mark, eine Arbeiterin 18 Mark; ein Vaumwollspinner 66 Mark, 
eine Spinnerin 14 .Mark. In der Spitzenindustrie verdiente ein 
Mann bis 180 Mark, eine Frau 26 Mark, in der Tuchfabrikation 
am mechanischen Webstuhl erhielt der Arbeiter 90 Mark, die Ar- 
beiterin 26 Mark per Monat. 

Die angeführten Thatsachen zeigen, daß die Frau durch die 
moderne Entwicklung mehr und mehr dem Familienleben und der 
Häuslichkeit entrissen wird. Ehe und Familie, im bürgerlichen 
Sinne, werden durch diese Entwicklung untergraben und aufgelöst, 
und so ist es auch vom Standpunkt dieser Thatsache aus absurd, 
die Frau auf die Häuslichkeit und die Familie zu verweisen. Das 
können nur Leute thun, die gedankenlos in den Tag leben, die 
Dinge, die sich um sie herum entwickeln, nicht sehen oder nicht 
sehen wollen, weil sie ein Interesse daran haben, Schönmalerei zu 
treiben. Die Wirklichkeit giebt uns ein ganz anderes Bild, als 
jene es darstellen. 

In einer großen Anzahl von Industriezweigen sind weibliche 
Arbeiter ausschließlich beschäftigt, in einer größeren Anzahl In- 
dustriezweige bilden sie die Mehrheit, und in den allermeisten der 
übrigen Arbeitszweige sind Arbeiterinnen mehr oder weniger zahl- 
reich beschäftigt, ihre Zahl wird immer größer und sie dringen 
in immer neue Berufszweige ein, in welchen sie bisher nicht be- 
schäftigt wurden. Und nicht allein ist die Arbeiterin schlechter be- 
zahlt als der Mann, auch wo sie dasselbe leistet wie dieser, sie 
arbeitet auch durchschnittlich länger. 

Durch die deutsche Gewerbeordnungsnovelle vom Jahre 1891 
ist zwar für die Beschäftigung von erwachsenen Arbeiterinnen in 
Fabriken eine Maximalarbeitszeit von elf Stunden täglich fest- 
gesetzt worden, die aber durch eine Menge Ausnahmen, welche die 
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Behörden zulassen können, durchbrochen wird. Auch ist die Nachtarbeit 
der Arbeiterinnen in Fabriken verboten, doch kann auch hier der 
Bundesrath Ausnahmen für Fabriken mit ununterbrochenem Betrieb 
oder für bestimmte Saisonbetriebe (z. B. Zuckerfabriken) zulassen. 
Zu wirklich einschneidenden Maßregeln zum Schuhe der Arbeiter- 
innen hat sich die deutsche Arbeiterschutzgesetzgebung noch nicht zu 
erheben vermocht, und so werden die Arbeiterinnen in den Klein- 
betrieben und namentlich in der Hausindustrie vielfach durch un- 
menschlich lange Arbeitsdauer ausgebeutet und physisch zu Grunde 
gerichtet. Diese Ausbeutung wird dem Unternehmer erleichtert da- 
durch, daß die Frauen bisher erst in einem kleinen Bruchtheil be- 
griffen haben, daß sie sich, gleich den Männern, in ihren Berufen 
— und wo auch Männer beschäftigt sind, mit diesen gemeinsam — 
organisiren müssen, um sich bessere Arbeitsbedingungen zu erobern. 
Die immer stärkere Heranziehung der Frau zu industrieller Beschäfti- 
gung trifft aber nicht nur jene Beschäftigungsarten, für die, ent- 
sprechend ihrer schwächeren physischen Kraft, sie sich mehr eignet, 
sondern alle Thätigkeiten, in welchen das moderne Ausbeuterthum 
aus ihrer Anwendung höheren Profit glaubt schlagen zu können. 
Dazu gehören sowohl die anstrengendsten, wie die unan- 
genehmsten und für die Gesundheit gefährlichsten Thätigkeiten, 
und so wird hierdurch ebenfalls jene phantastische Auffassung 
auf ihre wahre Bedeutung reduzirt, die in der Frau nur das zarte, 
fein besaitete Wesen sieht, wie es Dichter und Romanschreiber für 
den Kitzel des Mannes zu schildern lieben, als Wesen, die, wenn 
überhaupt, nur ausnahmsweise vorhanden sind. 

Thatsachen sind halsstarrige Dinger, und wir haben es nur 
mit Thatsachen zu thun, da nur diese vor falschen Schlüssen und 
sentimentalen Faseleien uns bewahren. Diese Thatsachen aber 
lehren uns, daß wir heute unter anderem die Frauen beschäftigt 
finden: in den Baumwollen-, Leinen- und Zeugwebereien, in den 
Tuch- und Flanellfabriken; den mechanischen Spinnereien, Zeug- 
druckereien, Färbereien; in den Stahlfeder- und Stecknadelfabriken; 
den Zucker-, Chokolade-und Kakaofabriken; den Papier- und Bronce- 
fabriken; der Glas- und Porzellanindustrie, der Glasmalerei, den 
Fayence-, Majolika- und Steingutfabriken; den Tinten- und Tusch- 
fabriken, Bindfaden- und Dütenfabriken; den Hopfenzubereitungs- 
anstalten, den Düngerfabriken, den chemischen Reinigungsanstalten; 
in den Seidenspinnereien, Band- und Seidenwebereien; in der 
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Seifen- und Lichterfabrikation, der Kautschuk- und Gummiwaaren- 
fabrikation; den Watten- und Mattenfabriken; der Teppichwirkerei, 
den Portefeuille- und Kartonnagefabriken; in der Spitzen- und 
Posamentenfabrikation, den Netzfabriken; der Tapisserie, der Schuh- 
und Lederwaarenfabrikation; der Bijouterie, den galvanoplastischen 
Anstalten; in Oel- und Schmalzraffinerien und chemischen Fabriken 
aller Art; in der Lumpen- und Hadernverarbeitung; in den Bast- 
fabriken; in der Holzschnitzerei, Xylographie, Steingutmalerei; der 
Strohhutfabrikation und Strohhutwäscherei; in der Geschirr-, 
Tabak- und Zigarrenfabrikation; in den Leim- und Gelatinefabriken; 
in der Handschuhmacherei, Kürschnerei, Hutfabrikation; in den 
Spielwaarenfabriken; in den Flachsmühlen, am Shoddywolfe und 
in der Haarindustrie; in der Uhrmacherei und Zimmermalerei; in 
der Bettfedernreinigung, der Pinsel- und Oblatensabrikation; in 
der Spiegelfabrikation; in den Zündwaaren- und Pulverfabriken; 
den Phosphorzündholz- und Arsenikfabriken; bei dem Verzinnen 
des Eisenblechs; in der Appretur; im Buchdruck- und Setzersache; 
bei der Edelsteinschleiferei; in der Lithographie, Photographie, 
Chromolithographie und Metachromotypie und der Schriftgießerei; 
in den Ziegeleien, Eisengießereien und in der Metallwaarenmanu- 
faktur; bei dem Hauser- und Eisenbahnbau; in den Elektrizitäts- 
werken; in der Buchbinderei, Drechslerei, Tischlerei; in denSchuh- 
waarenfabriken, der Schneiderei, Feilenhauerei, Schmiederei, der 
Messer-und Meßinstrumentenfabrikation; den Kammfabriken, Stein- 
nußknopffabriken, Golddraht- und Gasbrennerfabriken; der Toiletten- 
spiegelfabrikation, den Pantinenfabriken, den Lohmühlen und 
Kokereien; in den Stärke- und Zichorienfabriken; den Briqnett- 
fabriken, den Zinkhütten, Holzschleifereien, den Schirm- und Stock- 
fabriken; in den Kraut-, Konserven- und Fleischwaarenfabriken; 
in der Porzellanknopffabrikation, den Pelzfabriken; im Bergbau 
über Tage — in Belgien auch beim Bergbau unter Tage, sobald 
die Arbeiterin das 21. Lebensjahr überschritten hat —; in den 
Erdöl- und Erdmachsgruben, in Schieferbrüchen, Steinbrüchen und 
Sandgruben; in den Marmor- und Granitschleifereien, Zement- 
fabriken; bei dem Transport der Fluß- und Kanalboote re. Ferner 
auf dem weiten Gebiet des Garten- und Feldbaues und der Vieh- 
zucht und den damit zusammenhängenden Industrien, endlich in 
den verschiedenen Erwerbszweigen, in denen sie schon seit Langem, 
gewissermaßen als Privilegióte, ausschließlich zu thun hatten: bei 
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bem Herstellen ber 2Bäfche unb ber BrauenKeibcr, in ben ner#ie= 
benen gweigen beg Mobefadhß, in ber Stellung alg Beriduferinnen 
unb neuerbingg mehr nnb mehr alg Komptoiriftinnen, Sehrerinnen 
Kinbergärtnerinnen, Schriftfteüennnen, Künstlerinnen alter 9írt 
u. f. w. ^ehntaufenbe non grauen beg Keinen Mitteiftanbeg finb 
als Ladensklavinnen in Verwendung und im Marktwesen thätig 
nnb linb bamit fast jeber hWIichen ^atigteit unb namentli^ 
ber Kinberer&iehung entgegen, Gnblich muß nod) eine Befdhäfti. 
gang erwähnt werben, in ber jüngere, unb namenttidj hübsche 
Brauen immer mehr Bermenbung finben, gum häuften gtaditiieil 
iljrer pWfifd)en unb sittlichen Gntwidiung, bag ist bie Be^äfti. 
gung in öffentlichen Walen aller 9Irt atg Bebienunggperfonal, alg 
Sängerinnen, Sängerinnen ec., gur SInlodung ber genußgierigen 
Männerwelt, ein Gebiet, auf bem bie scheußlichsten Mißftänbe 
herrschen und das weiße Sklavenhalterthum die wüstesten Orgien 
feiert. 

Unter ben angeführten Beschäftigungen giebt eg niele non ber 
höchsten Geía!;^^ So ist bie (Befahr ber Ginmirfung non 
schwefligsauren und alkalischen Gasen in hohem Grad vorhanden 
in der Strohhutfabrikation und den Strohhutwäschereien; die Ge- 
fahr ber Ginathmung ber Ghlorbämpfe bei bem Bleuen pffang, 
(iiher Stoffe; Bergiftungggefahren giebt eg in ber Buntpapier, unb 
bunten Oblaten- und Blumenfabrikation, bei der Herstellung der 
Metachromotqpie, ber Gifte unb Ghemif alien, bem Bemalen oon 
Bleifolbaten unb bleiernen Spielwaaren. Sag Belegen ber Spiegel 
mit Quecksilber ist für die Leibesfrucht der Schwangeren geradezu 
tödtlich. Wenn von den lebendgeborenen Kindern im preußischen 
Staat burchs^^nittli^^ 22 ißrogent währenb beg ersten Sebengjahreg 
sterben, so, nach Dr. Hirt, von den lebendgeborenen Kindern der 
Spiegeibelegerinnen 65 ißrogent, ber Glagfdjleiferinnen 55 $rogent 
ber Bleiarbeiterinnen 40 (ßrogent. gm Bahre 1890 würben oon 
78 Böchnerinnen, bie in ben Schriftgießereien beg IRegierunggbeñríg 
Wiesbaden thätig gewesen waren, nur 37 normal entbunden Aach 
Dr. ßirt ist ferner oon ber ^weiten ßälfte ber Schwangerschaft an 
befonberg gefährlich bie Shdtigfcit bei ber gabrifation non buntem 
Rapier unb non künstlichen Blumen, bag sogenannte Ginftäuben ber 
Brüsseler Spiken mit Bleiweiß, bie Herstellung non 31b*iehbilbeni, 
das Belegen von Spiegeln, die Kautschukindustrie und alle Fabrik- 
betriebe, in denen die Arbeiterinnen der Einathmung schädlicher Gase 
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gesetzt sind. Höchst gefährlich ist auch die Phosphor-Zündholz- 
fabrikation und die Beschäftigung am Shoddywolfe. Nach den 
Mittheilungen des badischen Gewerbeinspektors für das Jahr 1693 
stieg die jährliche Durchschnittszahl der vorzeitigen Geburten bei 
erwerbsthätigen Frauen von 1039 in den Jahren von 1882 bis 
1886 auf 1244 in den Jahren 1887 bis 1891. Die Zahl der Ge- 
burten, denen eine Operation vorhergehen mußte, betrug im Jahres- 
durchschnitt von 1882 bis 1886 1118, von 1887 bis 1891 aber 1385. 
Noch viel bedenklichere Thatsachen würden zu Tage treten, fänden 
ähnliche Untersuchungen auch in den industriell entwickelteren 
Ländern und Provinzen Deutschlands statt. In der Regel begnügen 
sich aber die Gewerbeinspektoren in ihren Berichten mit der Be- 
merkung: „Besondere Nachtheile bei der Beschäftigung von Frauen 
in Fabriken wurden nicht beobachtet." Wie sollten sie dieselben 
auch bei ihren kurzen Besuchen, und ohne ärztliche Gutachten zu 
Rathe zu ziehen, beobachten? Daß ferner große Gefahren für das 
Leben und die Gliedmaßen vorhanden sind, besonders in der Textil- 
industrie, in der Zündwaarenfabrikation und der Beschäftigung bei 
landwirthschaftlichen Maschinen, ist festgestellt. Daß außerdem eine 
Menge der oben aufgeführten Arbeiten mit zu den schwersten und 
anstrengendsten, selbst für Männer, gehören, sagt jedem Leser ein 
Blick auf die sehr unvollständige Liste. Man sage nur immer, 
diese und jene Beschäftigung ist der Frau unwürdig, was hilft's, 
wenn man ihr nicht eine andere, entsprechendere Thätigkeit zu- 
weisen kann. 

Als Industriezweige oder als Manipulationen in Industrie- 
zweigen, in denen junge Mädchen gar nicht beschäftigt werden 
sollten, wegen Gefahr für ihre Gesundheit, speziell wegen der Schäd- 
lichkeit für ihre sexuellen Funktionen, bezeichnet Dr. Hirt:* Herstellung 
»cm Broncefarben, Sammetpapier und Schmirgelpapier, Fachen 
(Hutmacherei), Schleifen (von Glassachen), Abfegen der Bronce 
von den Steinen (Lithographie), Flachshecheln, Roßhaarzupfen, 
Barchentraufen, Verzinnen von Eisenblech, Arbeiten an der Flachs- 
mühle und am Shoddywolfe. 

In folgenden Beschäftigungen sollten junge Mädchen nur An- 
wendung finden dürfen, wenn die nöthigen Schutzmaßregeln (Ven- 

Die gewerbliche Thätigkeit der Frauen. 
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tilationsanlagen u. s. w.) vorhanden und geprüft sind: Bei der Her- 
stellung von Papiertapeten, Porzellan, Bleistiften, Bleischrot, ätheri- 
schen Oelen, Alaun, Blutlaugensalz, Brom, Chinin, Soda, Paraffin 
und Ultramarin, (giftigen) bunten Papieren, (gifthaltigen) Oblaten, 
Metachromotypien, Phosphorzündhölzern, Schweinfurter Grün und 
künstlichen Blumen. Ferner mit dem Schneiden und Sortiren von 
Lumpen, mit dem Sortiren und Mahlen von Tabakblättern, dem 
Baumwolleschlagen, Wolle- und Seidenhaspeln, Bettfedernreinigen, 
Sortiren von Pinselhaaren, mit Waschen (Schwefeln) der Stroh- 
hüte, mit Vulkanisiren und Lösen von Kautschuk, mit Färben und 
Bedrucken von Zeugstoffen, Bemalen von Bleisoldaten, Einpacken 
von Schnupftabak; mit dem Anstreichen von Drahtgeweben, dem 
Belegen von Spiegeln, dem Schleifen von Nähnadeln und Stahl- 
federn. 

Es ist wahrlich kein schöner Anblick, Frauen, und zwar sogar 
im schwangeren Zustande, bei dem Eisenbahnbau schwer beladene 
Schubkarren mit den Männern um die Wette fahren zu sehen; 
oder sie als Handlanger Kalk und Zement anmachend oder schwere 
Lasten Steine tragend, bei dem Hausbau zu beobachten, oder beim 
Kohlen- und Eisensteinwaschen. Der Frau wird dabei alles Weib- 
liche abgestreift, ihre Weiblichkeit wird mit Füßen getreten, wie 
umgekehrt in hundert verschiedenen Beschäftigungsarten unseren 
Männern jedes Männliche genommen wird. Das sind die Folgen 
der sozialen Ausbeutung und des sozialen Kriegs. Unsere korrupten 
sozialen Zustände stellen die Dinge auf den Kopf. 

Es ist daher begreiflich, daß bei dem Umfang, den die weib- 
liche Arbeit auf allen Gebieten gewerblicher Thätigkeit einnimmt 
und weiter einzunehmen droht, die interessirte Männerwelt wenig 
freundlich dazu sieht und das Verlangen, man solle die gewerbliche 
Frauenarbeit unterdrücken und gesetzlich verbieten, hier und da 
laut wird. Unzweifelhaft geht bei dieser Ausdehnung der Frauen- 
arbeit das Familienleben des Arbeiters immer mehr zu Grunde, ist 
die Auflösung von Ehe und Familie die natürliche Folge, nehmen 
Sittenlosigkeit, Demoralisation, Degeneration, Krankheiten aller 
Art, Kindersterblichkeit in erschreckendem Maße zu. Nach der Be- 
völkerungsstatistik des Königreichs Sachsen hat sich in denjenigen 
Städten, die in den letzten 25 bis 30 Jahren echte und rechte 
Fabrikstädte wurden, die Kindersterblichkeit bedeutend gesteigert. 
In dem Zeitraum von 1880 bis 1885 starben in den sächsischen 
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Städten von 100 Lebendgeborenen durchschnittlich 28,5 im ersten 
Lebensjahre. In dem Zeitraum von 1886 bis 1890 starben im 
ersten Lebensjahr von 100 Lebendgeborenen in den Städten Ernst- 
thal 45,0, Stollberg 44,5, Zschopau 40,4, Lichtenstein 38,9, Thum 
38,3, Meerane 38,2, Crimmitschau 37,7, Burgstädt 37,2, Werdau 
37,1, Ehrenfriedersdorf 36,5, Chemnitz 35,8, Frankenberg 35,5, 

93u#oTa 35,2, 85,1, Bunaenau 34,7, 34,6, 
Geithain 34,5 u. s. m.* Noch schlimmer lagen die Verhältnisse in 
der Mehrzahl der großen Fabrikdörfer, von welchen eine Anzahl 
eine Sterblichkeitsziffer von 40 bis 50 Prozent aufzuweisen hatte. 
Aber trotz alledem ist diese soziale Entwicklung, die so traurige 
Resultate erzeugt, ein Fortschritt, genau so ein Fortschritt, wie es 
die Gewerbefreiheit, die Freizügigkeit, die Verehelichungsfreiheit, 
die Wegräumung aller Schranken ist, welche die großkapitalistische 
Entwicklung begünstigen, wodurch aber unserem Mittelstände der 
Todesstoß versetzt und der Untergang bereitet wird. 

Die Arbeiter sind nicht geneigt, dem Kleinhandwerk zu helfen, 
wenn dieses eine Einschränkung der Gewerbefreiheit und Freizügig- 
keit und die Wiederaufrichtung der Jnnungs- und Zunftschranken 
versucht, um das Zwerggewerbe noch eine Weile künstlich am 
Leben zu erhalten, denn um nichts weiter kann es sich handeln. 
Ebenso wenig läßt sich aber auch der alte Zustand in Bezug auf 
die Frauenarbeit zurückführen, was nicht ausschließt, daß strenge 
Schutzgesetze das Uebermaß von Ausbeutung der Frauen- und 
Kinderarbeit verhindern und für schulpflichtige Kinder verbieten. 
Hierin treffen die Interessen des Arbeiters mit den staatlichen und 
den allgemein menschlichen, den Kulturinteressen, zusammen. Ist 
z. B. der Staat genöthigt, wie das in den letzten Jahrzehnten 
mehrmals der Fall war, zuletzt erst im Jahre 1893, als es sich 
um eine abermalige Verstärkung der Armee handelte, das Minimal- 
maß für das Militär herabzusetzen, weil in Folge der degeneriren- 
den Wirkungen unseres Wirthschaftssrfftems die Zahl der militär- 

untauglichen jungen Männer immer größer wird, so sind an 
schützenden Gegenmaßrcgcln Alle interessirt. Das Endziel muß 
sein, die Nachtheile, die Kulturfortschritte, wie das Maschinen- 
wesen, verbesserte Arbeitswerkzeuge und die ganze moderne Arbeits- 
weise hervorriefen, zu beseitigen, dagegen die enormen Vortheile, 

* Statistisches Jahrbuch für das Königreich Sachsen aus das Jahr 1894. 
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die sie der Menschheit geschaffen haben, und noch in höherem 
Maße schaffen können, durch eine entsprechende Organi- 
sation der menschlichen Arbeit, allen Gesellschaftsglie- 
dern voll zu Statten kommen zu lassen. 

Es ist ein Widersinn und ein schreiender Mißstand, daß Kultur- 
fortschritte und Errungenschaften, die das Produkt der Gesammtheit 
sind, nur denen zu Gute kommen, die kraft ihrer materiellen Gewalt 
sie sich aneignen können, daß dagegen Tausende fleißiger Arbeiter, 
Handwerker re. von Schrecken und Sorge befallen werden, ver- 
nehmen sie, daß der menschliche Geist wieder eine Erfindung machte, 
die das Vielfache der Handarbeit leistet, wodurch sie die Aussicht 
haben, als unnütz und iiberzählig aufs Pflaster geworfen zu werden.* 
Dadurch wird, was mit Freuden von Allen begrüßt werden sollte, 
ein Gegenstand der feindseligsten Gesinnung, die in früheren Jahr- 
zehnten mehr als einmal zu Fabrikensturm und Maschinendemo- 
lirung die Ursache wurde. Eine ähnliche feindselige Gesinnung 
besteht heute zwischen dem Mann und der Frau als Arbeiter. 
Dies ist ebenfalls unnatürlich. Es muß also ein Gesellschaftszustand 
zu begründen versucht werden, in dem die volle Gleichberechtigung 
Aller ohne Unterschied des Geschlechts zur Geltung 
k o ni m t. 

Das ist durchführbar, sobald die gesammten Arbeits- 
mittel Eigenthum der Gesellschaft werden; die gesammte 
Arbeit durch Anwendung aller technischen und wissen- 
schaftlichen Vortheile und Hilfsmittel im Arbeitsprozeß 
den höchsten Grad der Fruchtbarkeit erlangt, und für 

* Fabrikinspektor A. Redgrave hielt Ende Dezember 1871 einen 
Vortrag zu Bradford, worin er unter Anderem sagte: „Was mich seit 
einiger Zeit frappirt hat, war die veränderte Erscheinung der Wollfabriken. 
Früher waren sie mit Frauen und Kindern gefüllt, jetzt scheint die 
Maschinerie alles Werk zu thun. Auf Anfrage gab mir ein Fabrikant 
folgenden Ausschluß. Unter dem alten System beschäftigte ich 63 Personen; 
nach Einführung verbesserter Maschinen rcduzirte ich meine Hände auf 33, 
und jüngst, in Folge neuer großer Veränderungen, war ich im Stande, 
sie von 33 auf 13 zu reduziren." Es fand also innerhalb weniger Jahre 
eine Verminderung der Arbeiterzahl um fast 80 Prozent statt, bei min- 
destens gleichbleibender Produktenmasse. 

Zahlreiche interessante Mittheilungen in gleicher Richtung giebt „Das 
Kapital" von Karl Marx. 
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alle Arbeitsfähigen die Verpflichtung besteht, ein be- 
stimmtes Maß von Arbeit für die Gesellschaft zu leisten, 
das zur Befriedigung der gesellschaftlichen Bedürfnisse 
nothwendig ist, wofür die Gesellschaft jedem Einzelnen 
die Mittel zur Entwicklung seiner Fähigkeiten und zum 
Lebensgenüsse gewährt. 

Die Frau soll wie der Mann produktiv nützliches und gleich- 
berechtigtes Glied der Gesellschaft werden, sie soll, genau wie der 
Mann, alle ihre körperlichen und geistigen Fähigkeiten voll ent- 
wickeln können, ihre Pflichten erfüllen und ihre Rechte beanspruchen. 
Als Freie und Gleiche dem Manne gegenüberstehend, ist sie vor 
unwürdigen Zumuthungen gesichert. 

Wir werden zeigen, wie die gegenwärtige Entwicklung der 
Gesellschaft auf einen solchen Zustand hinausläuft, und daß es 
gerade die großen und schweren Uebel in unserer gegenwärtigen 
Entwicklung sind, die den neuen Zustand herbeizuführen nöthigen. 

Obgleich nun die gekennzeichnete Entwicklung in der Stellung 
der Frau mit Händen zu greifen ist, sie Jeder sehen muß, der offene 
Augen hat, hört man täglich noch das Geschwätz vom „Natur- 
beruf" der Frau, der sie auf die Häuslichkeit und die Familie hinweise. 
Diese Redensart wird dort am lautesten gehört, wo die Frau den 
Versuch macht, in den Kreis der sogenannten höheren Berufsarten 
einzudringen, z. B. in die höheren Lehr- und Verwaltungsfächer, 
den ärztlichen oder juristischen Beruf, die Naturwissenschaften. Die 
lächerlichsten und absurdesten Einwendungen werden hervorgesucht 
und unter dem Schein der „Gelehrsamkeit" vertheidigt. Als gelehrt 
geltende Herren berufen sich hier, wie in vielen anderen Dingen, auf 
die Wissenschaft, um das Absurdeste und Widersinnigste zu ver- 
theidigen. Ihr Haupttrumpf ist, die Frau sei an geistiger Befähigung 
dem Mann inferior, es sei ein Unsinn, zu glauben, daß sie auf 
geistigem Gebiete etwas Bemerkenswerthes leiste. 

Diese von „Gelehrten" erhobenen Einwände entsprechen so sehr 
dem allgemeinen Vorurtheil der Männer über Beruf und Fähig- 
keiten der Frau, daß, wer sie erhebt, auf den Beifall der Mehrheit 
rechnen kann. 

Neue Ideen werden, so lange Bildung und Einsicht allgemein 
noch so tief stehen wie heute, stets harten Widerstand finden, 
namentlich wenn es im Interesse der herrschenden Klaffen liegt, 
Bildung und Einsicht auf ihre Schicht möglichst zu beschränken. 
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Daher werden neue Ideen anfangs nur eine kleine Minorität für sich 
gewinnen, und diese wird verspottet, verlästert und auch verfolgt. 
Sind aber diese neuen Ideen gut und vernünftig, sind sie aus den 
Zuständen als nothwendige Konsequenz erwachsen, so werden sie an 
Verbreitung gewinnen, die Minorität wird schließlich Majorität. So 
erging es allen neuen Ideen im Laufe der Geschichte, und die 
Idee, die wirkliche und volle Emanzipation der Frau herbeizuführen, 
zeigt dasselbe Schauspiel. 

Waren nicht einst auch die Bekenner des Christenthums eine 
kleine Minorität? Hatten nicht die Reformatoren und das moderne 
Bürgerthnm ihre übermächtigen Gegner? Sie haben trotzdem 
gesiegt. Und wurde die Sozialdemokratie geschädigt, weil sie im 
Deutschen Reich ausnahmegesetzlich geknebelt wurde und sich nicht 
rühren konnte? Nie war ihr Sieg gewisser, als da man glaubte, 
sie todt gemacht zu haben. Die Sozialdemokratie hat das Aus- 
nahmegesetz überwunden, und sie wird noch ganz andere Hindernisse 
überwinden. 

Die Berufung auf den Naturberuf der Frau, demzufolge sie 
Haushälterin und Kinderwärterin sein soll, ist eben so sinnreich 
als die Berufung darauf, daß es ewig Könige geben müsse, weil, 
so lange es eine „Geschichte" gebe, es irgendwo solche gab. Nun, 
wir wissen nicht, wo der erste König entstand, so wenig wie wir 
wissen, wo der erste Kapitalist sich zeigte, aber das wissen und 
sehen wir, das Königthum hat sich im Laufe der Jahrtausende 
wesentlich verändert, und die Tendenz der Entwicklung ist, es mehr 
und mehr seiner Macht zu entkleiden, bis eine Zeit kommt, und sie 
ist nicht mehr fern, in der man es für überflüssig hält. Wie das 
Königthum, so ist jede andere staatliche und gesellschaftliche Insti- 
tution beständigen Wandlungen und Umformungen, und schließlich 
völligem Untergang unterworfen. Wir sahen schon in den histo- 
rischen Darlegungen in dieser Schrift, daß die heute geltende Form 
der Ehe, wie die Stellung der Frau, keineswegs „ewig" so war, 
daß beides vielmehr das Produkt eines langen geschichtlichen Ent- 
wicklungsgangs ist, der keineswegs seinen Abschluß gefunden hat, 
sondern einen solchen erst in der Zukunft finden wird. Konnte vor 
2400—2300 Jahren Demosthenes es als den einzigen Beruf der 
Frau hinstellen, „legitime Kinder zu gebären und treue Hüterin des 
Hauses zu sein", so ist dieser Standpunkt heute überwunden. Wer 
wagte heute, eine solche Stellung der Frau als „naturgemäß" zu 
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vertheidigen, ohne sich den Vorwurf der Geringschätzung der Frau 
zuzuziehen? Allerdings giebt es auch heute noch solche Käuze, die 
im Stillen die Auffassung der alten Athener theilen, aber Keiner 
wagt öffentlich auszusprechen, was vor 2300 Jahren in Griechenland 
einer der bedeutendsten Männer frei und offen als selbstver- 
ständlich bekennen durfte. Darin liegt der große Fortschritt. 

Hat nun die moderne Entwicklung, namentlich im Erwerbsleben, 
Millionen Ehen untergraben, so hat sie andererseits auch wieder die 
Entwicklung der Ehe günstig beeinflußt. Vor wenigen Jahrzehnten 
galt es in jedem Bürger- und Bauernhause nicht nur als selbst- 
verständlich, daß die Frau nähte, strickte und wusch, obgleich auch 
das heute vielfach schon aus der Mode gekommen ist, sie buck auch 
das Brot, spann, wob, bleichte, braute Bier, kochte Seife, zog Lichte. 
Ein Kleidungsstück außerhalb des Hauses anfertigen zu lassen, 
wurde als eine maßlose Verschwendung angesehen. Wasserleitung, 
Gasbeleuchtung, Gas- oder Petroleumkocheinrichtung re. — von 
den betreffenden Elekrizitätseinrichtungen zu schweigen — nebst 
einer Unzahl anderer, heute in Haus und Küche vorhandenen Vor- 
theile, waren ihnen unbekannt. Allerdings bestehen veraltete Zu- 
stände auch heute noch, aber sie sind Ausnahmen. Die Mehrzahl 
der Frauen unterläßt viele früher als selbstverständlich angesehene 
Verrichtungen, sie werden durch Industrie und Gewerbe besser, prak- 
tischer und billiger besorgt, als die Hausfrau es vermag, und deshalb 
fehlt auch, wenigstens in den Städten, jede häusliche Einrichtung 
dazu. So hat in wenigenJahrzehnten sich innerhalb unseres Familien- 
lebens eine große Revolution vollzogen, der wir nur so wenig 
Beachtung schenken, weil wir sie für selbstverständlich halten. Vor- 
gänge, die dem Menschen so zu sagen unter den Augen empor- 
wachsen, beachtet er nicht, wenn sie nicht plötzlich vor ihn treten 
und die gewohnte Ordnung stören, aber gegen neue Meinungen, 
die ihn aus dem gewohnten Schlendrian zu reißen drohen, lehnt 
er sich auf. 

Diese Revolution, die sich in unserem häuslichen Leben vollzog 
und immer weiter vorschreitet, hat auch nach anderer Richtung die 
Stellung der Frau in der Familie wesentlich verändert. Die Frau 
ist freier, unabhängiger geworden. Unsere Großmütter durften, 
waren sie ehrsame Meistersfrauen, nicht daran denken und haben 
nicht daran gedacht, z. B. Arbeiter und Lehrburschen vom Haushalt 
und vom Tische fern zu halten, dafür aber Theater, Konzerte, Ver- 
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gnügungslokale zu besuchen und sogar an einem Wochentage. Und 
welche von jenen guten, alten Frauen wagte daran zu denken, sich 
um öffentliche Angelegenheiten zu bekümmern, wie das von vielen 
Frauen bereits geschieht. Man gründet Vereine für die verschie- 
densten Zwecke, hält und gründet Zeitungen, beruft Kongresse. Als 
Arbeiterinnen treten sie in Gewerkschaften zusammen, sie kommen 
in die Versammlungen und Vereine der Männer, und besaßen 
bereits hier und da — wir reden von Deutschland — das Recht, 
zu Arbeiterschiedsgerichten wählen zu dürfen, ein Recht, das ihnen 
die rückständige Reichstagsmehrheit im Jahre des Heils Eintausend 
achthundert und neunzig wieder aberkannte. 

Welcher Zopf wollte die geschilderten Veränderungen beseitigen, 
obgleich sich nicht bestreiten läßt, daß neben den Lichtseiten auch 
Schattenseiten vorhanden sind, die eben mit unseren gährenden und 
faulenden Zuständen zusammenhängen — aber die Lichts eiten über- 
wiegen. Die Frauen selbst, so konservativ sie bis jetzt im Ganzen 
sind, besitzen keine Neigung, in die alten, engen, patriarchalischen 
Verhältnisse früherer Zeit zurückzukehren. 

In den Vereinigten Staaten steht die Gesellschaft zwar auch 
noch auf bürgerlichem Boden, aber sie hat weder sich mit alten 
europäischen Vorurtheilen, noch mit überlebten Einrichtungen herum- 
zuschlagen, und ist daher weit geneigter, neueJdeen und Einrichtungen 
anzunehmen, wenn sie Vortheil versprechen. Dort sieht man schon 
seit geraumer Zeit die Stellung der Frau anders an als bei uns. 
Dort ist man z. B. schon längst auf den Gedanken gekommen, daß 
es nicht blos mühselig und umständlich, und für den Geldbeutel 
nicht einmal vortheilhaft ist, wenn die Frau noch selber Brot bäckt 
und Bier braut, man hält es auch für überflüssig, daß sie in der 
eigenen Küche kocht. Die Privatküche wird durch die Speise- 
genossenschaft mit großer Zentralküche und Maschinen ersetzt; die 
Frauen versehen abwechselnd den Dienst und das Essen wird weit 
billiger hergestellt, es ist wohlschmeckender, bietet mehr Abwechs- 
lung und verursacht bedeutend weniger Mühe. Unsere Offiziere, 
die nicht als Sozialisten und Kommunisten verschrien sind, machen 
es ähnlich; sie bilden in ihren Kasinos eine Wirthschaftsgenossen- 
schaft, ernennen einen Verwalter, der den Einkauf der Lebensmittel 
im Großen besorgt, der Speisezettel wird vereinbart und die Fertig- 
stellung der Speisen in der Dampfküche der Kaserne bewerkstelligt. 
Sie leben weit billiger als im Hotel und haben ein mindestens 
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ebenso gutes Essen. Ferner leben Tausende der reichsten Familien 
boä gange 3#, ober 3%eile be§ 3aßre§ über, in pensionen unb 
0oieI8, oßne baß sie im Geringsten bie eigene ßWIici,e ßüd)e oer= 
missen ; sie halten es vielmehr für eine große Annehmlichkeit, von 
der Privatwirthschaft befreit zu sein. Die ablehnende Haltung, 
bie namentlich rnoßOiabenbe nnb reiche ßrauen gegen bie %esct|&s: 
tigung in oder mit der Küche einnehmen, spricht auch nicht dafür, 
daß diese Art Thätigkeit zum „Naturberuf" der Frau gehört, ja 
die Thatsache, daß fürstliche und sonstige vornehme Familien, wie 
bie größeren $oteß, sämmtlich ßödje aut Herstellung ber Speisen 
engagiren, sprint sogar bafür, baß Rochen eine männliche %e: 
sd,äftigung ist. S)a§ für biejenigen gur gefälligen ßenntnißnaßme, 
die sich bie Frau nicht ohne schwingenden Kochlöffel vorstellen können. 

Nun liegt nichts näher, als mit der Zentralküche die Zentral- 
waschanstalt und entsprechende Trockeuvorrichtungen — wie solche 
bereits in allen größeren Städten von reichen Privaten oder Speku- 
lanten errichtet sind und sich vortrefflich bewähren — für den 
allgemeinen Gebrauch einzurichten; ferner mit der Zentralküche 
die Zentralfeuerung, die Warmwasserleitung, neben der Kaltwasser- 
leitung, einzurichten, und eine Menge lästiger und zeitraubender 
Arbeiten sind beseitigt. Große Hotels, viele Privathäuser, Kranken- 
häuser, Schulen, Kasernen re. haben bereits diese und viele andere 
Einrichtungen — elektrisches Licht, Badeeinrichtungen re. —, der 
Fehler ist nur, daß es nur öffentliche Anstalten und die wohl- 
habenden Klassen sind, die diese Vortheile genießen, die, wenn allen 
zugängig gemacht, ein enormes Maß von Zeit, Mühe, Arbeitskraft 
und Material ersparten und die Lebenshaltung und das Wohlsein 
Aller erheblich steigerten. Im Sommer 1890 brachten die Zei- 
tungen eine Beschreibung der Fortschritte, die in den Vereinigten 
Staaten betreffs der zentralen Beheizung und Luftversorgung im 
Werke waren. Darin hieß es unter anderem: 

„Die in neuerer Zeit hauptsächlich in Nordamerika angestellten 
Versuche, die Beheizung ganzer Häuserviertel oder Stadttheile von 
einer Stelle aus zu bewirken, haben nicht unbeträchtliche Erfolge 
zu verzeichnen und sind in konstruktiver Beziehung so sorgfältig 
und zweckmäßig durchgeführt, daß in Anbetracht der günstigen Er- 
fahrungen unb der gebotenen finanziellen Vortheile eine weitere 
Verbreitung erwartet werden darf. Neuerdings ist man nun noch 
weiter bemüht, nicht allein die Beheizung, sondern auch die Ver- 

Bebel, Die Frau. 15 
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sorgung mit frischer Luft, sei es in erwärmtem, sei es in abge- 
kühltem Zustande, für einzelne räumlich nicht allzuweit ausgedehnte 
Stadttheile von Zentralstellen aus zu bewirken. Diese Bestrebungen 
finden wir verwirklicht in dem sog. Timby-System, welches, wie das 
„Zentralblatt der Bauverwaltung" einem Berichte des technischen 
Attachés in Washington, Regierungsbaumeister Petri, entnimmt, 
seitens der „National-Heating and Ventilating-Company" in 
Washington neuerdings ihren Ausführungen zu Grunde gelegt wird. 
Die genannte Gesellschaft beabsichtigte ursprünglich, Städte bis zu 
50 000 Einwohnern von einer Stelle aus zu versorgen. Die Schwierig- 
keiten, welche hierbei die erforderliche Geschwindigkeit der Luft und 
die Größe der Gebläsemaschinen verursachten, haben jedoch Anlaß 
gegeben, nur Ausdehnungen des Netzes bis zu 0,8 Kilometer Länge 
zu wählen und bei besonders dichter Bebauung in Geschäftsgegenden 
für jedes Häusergeviert eine eigene Betriebsstelle anzulegen." 

Was damals projektirt wurde, ist heute zu einem guten Theil 
verwirklicht. Die spießbürgerliche Engherzigkeit und Beschränktheit 
bei uns zuckt gern die Achsel über solche und ähnliche Pläne, ob- 
gleich auch in Deutschland wir uns in jener technischen Revolution 
befinden, welche die Privatküche und eine Anzahl anderer, bisher 
in der Häuslichkeit vorgenommenen Verrichtungen gerade so über- 
flüssig erscheinen lassen, wie der handwerksmäßige Betrieb es durch 
die Maschine und die moderne Technik geworden ist. Zu Anfang 
des Jahrhunderts erklärte Napoleon die Idee, ein Schiff zu bauen, 
das durch Dampf in Bewegung gesetzt würde, für das Unternehmen 
eines Verrückten; die Idee, eine Eisenbahn zu bauen, wurde von 
vielen, für sehr klug geltenden Leuten als eine Albernheit erklärt, 
kein Mensch könne auf solch einem Fahrzeug am Leben bleiben, 
weil die Raschheit des Fahrens dem Passagier den Athem benehme, 
und so werden heute eine Menge neuer Ideen ähnlich behandelt. 
Wer vor sechzig Jahren unseren Frauen den Vorschlag gemacht 
hätte, das Wasserholen durch eine Wasserleitung abzunehmen, wäre 
der Anklage ausgesetzt gewesen, er wolle Frauen und Dienstboten 
zur Faulheit verleiten. 

Aber die große technische Revolution ist auf allen Gebieten 
in vollem Marsche, nichts hält sie mehr auf und die bürgerliche 
Gesellschaft hat die geschichtliche Aufgabe, diese Revolution, wie 
sie dieselbe ins Leben rief, auch ihrem Höhepunkt entgegen zu 
treiben, und auf allen Gebieten die Keime zu Umgestaltungen von 
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Grund aus ans Licht zu fördern, die alsdann eine Gesell- 
schaft auf neuer Grundlage nur ins Große und All- 
gemeine zu entwickeln braucht und zum Gemeingut Aller 
zu machen hat. 

Die Entwicklung unseres sozialen Lebens geht also nicht dahin, 
die Frau wieder zurück ins Haus und an den Herd zu bannen, 
wie unsere Häuslichkeitsfanatiker ihr vorschreiben wollen, und wo- 
nach sie, wie die Juden in der Wüste, nach den verlorenen Fleisch- 
töpfen Aegyptens schreien, sondern sie drängt auf das Heraus- 
treten der Frau aus dem engen Kreise der Häuslichkeit, 
auf ihre volle Theilnahme an dem öffentlichen Leben 
des Volks — zu dem man alsdann nicht mehr allein die Männer 
zählen wird — und an den Kulturaufgaben der Mensch- 
heit. Laveleye erkannte das vollkommen, indem er schreibt:* „In 
dem Maße, in welchem das, was wir Zivilisation zu bezeichnen 
pflegen, zunimmt, schwächen sich die Gefühle der Pietät und die 
Bande der Familie ab und üben weniger Einfluß auf die Hand- 
lungen der Menschen aus. Diese Thatsache ist so allgemein, daß 
man in derselben ein soziales Entwicklungsgesetz erblicken kann." 
Nicht allein ist die Stellung der Frau eine andere geworden, son- 
dern auch die Stellung von Sohn und Tochter zur Familie, die 
allmälig eine Selbständigkeit erlangt haben, die früher unbekannt 
war, namentlich in den Vereinigten Staaten, in welchen die Er- 
ziehung zur Selbständigkeit und Unabhängigkeit des Einzelnen, in 
weit höherem Grade als bei uns, stattfindet. Die Schattenseiten, 
die auch diese Form der Entwicklung heute besitzt, sind nicht noth- 
wendig mit ihr verbunden, sie liegen in den sozialen Zuständen 
unserer Zeit. Die bürgerliche Gesellschaft ruft keine vortheilhafte 
neue Erscheinung hervor, die nicht ihre dunkle Seite hat, sie ist in 
allen ihren Fortschritten, wie schon Fourier sehr scharfsinnig hervor- 
hob, doppelsinnig und zwieschlächtig. 

Wie Laveleye erkennt auch Dr. Schäffle den veränderten Cha- 
rakter der Familie unserer Zeit als Wirkung der sozialen Entwick- 
lung an. Er sagt:** „Durch die Geschichte zieht sich allerdings 
die unter II. erörterte Tendenz, die Zurückbildung der Familie auf 
ihre spezifischen Funktionen hindurch. Die Familie giebt eine 

* Das Urcigenthum. Kapitel 20, Hausgemeinschaft. Leipzig 1879. 
** Bau und Leben des sozialen Körpers. I. Band. Tübingen 1878. 
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provisorisch und stellvertretend gehandhabte Funktion um die andere 
ab, sie weicht, soweit sie blos surrogativ in der Lücke sozialer Funk- 
tionen eingetreten war, den selbständigen Anstalten für Recht, Ord- 
nung, Macht, Gottesdienst, Unterricht, Technik u. s. w., sobald sich 
diese Anstalten ausbilden." 

Die Frauen drängen weiter, wenn auch zunächst nur in einer 
Minorität, und nur ein Theil von ihnen mit vollkommen klaren 
Zielen. Sie wollen ihre Kräfte nicht blos auf dem gewerblichen 
und industriellen Gebiete mit jenen des Mannes messen können, sie 
wollen nicht blos eine freiere unabhängigere Stellung in der Fa- 
milie einnehmen, sie wollen auch ihre geistigen Fähigkeiten in 
höheren Lebensstellungen verwerthen. Man macht ihnen aber mit 
Vorliebe den Einwand, daß sie dazu nicht fähig, weil von Natur 
nicht veranlagt seien. Die Frage der höheren Berufsthätigkeit der 
Frauen geht zunächst nur eine kleine Zahl Frauen in der heutigen 
Gesellschaft an, aber sie ist von prinzipieller Wichtigkeit. Die große 
Mehrzahl der Männer glaubt allen Ernstes, die Frauen müßten 
auch geistig ihnen stets untergeordnet bleiben und besäßen deshalb 
kein Recht auf Gleichstellung, und so sind sie die entschiedensten 
Gegner dieser Bestrebungen. 

Dieselben Männer, die nichts dagegen einzuwenden haben, daß 
die Frau in Beschäftigungsarten Stellung findet, von denen viele 
äußerst anstrengend, oft gefährlich sind, in welchen ihrer Weiblich- 
keit die höchste Gefahr droht, in denen sie ihre Mutterpflichten in 
eklatantester Weise verletzt, wollen sie von Berufen ausschließen, 
in welchen diese Hemmnisse und Gefahren weit weniger vorhanden 
sind und ihrem zarteren Körper weit besser zusagen. 

Zu den Gelehrten, die in Deutschland von einer Zulassung der 
Frauen zum höheren Studium nichts, oder nur bedingt etwas wissen 
wollen und darüber sich öffentlich aussprachen, gehören z. B. Pro- 
fessor L. Bischoff, Dr. Ludwig Hirt, Professor H. Sybel, L. von 
Bärenbach, Dr. E. Reich und viele Andere. Namentlich hat die 
reger gewordene Agitation für die Zulassung der Frauen zum 
Studium auf den Universitäten, in den letzten Jahren in Deutsch- 
land eine starke Gegnerschaft auf den Plan getrieben, die sich nament- 
lich gegen ihre Befähigung für das Studium der Medizin wendet. 
So Pochhammer, Fehling, S. Binder, Waldeyer, Hegar u. s. w. 
v. Bärenbach glaubt sowohl die Zulassung wie die Befähigung der 
Frau zur Wissenschaft namentlich damit zurückweisen zu können, 
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baß big# unter ben grauen nod) fein Genie erftanben sei unb 
bie grauen offenbar für bag pßiIofo#ifd,e Stubium unfähig feien. 
Un§ dünkt, bie Welk hat an den männlichen Philosophen genug, 
sw kann ohne Schaden auf die weiblichen verzichten. Auch der 
Einwand, die Frauen hätten noch kein Genie hervorgebracht, scheint 
uns weder stichhaltig noch beweiskräftig zu sein. Genies sallen 
nid)t nom ßimmel, sie muffen Gelegen# *ur SKugbiRumg unb 
Entwicklung haben, und diese hat den Frauen, das hat unser kurzer 
geschichtlicher Abriß genügend gezeigt, bisher gemangelt, man hat 
sie Jahrtausende unterdrückt, ihnen die Gelegenheit unb Möglich- 
ïeit zur Ausbildung ihrer geistigen Kräfte genommen oder ver- 
kümmert. Sagt man, die Frauen besitzen keine Anlage zum Genie, 
weit man glaubt, der immerhin leidlich großen Zahl bedeutender 
Frauen all und jedes Genie absprechen zu müssen, so ist das gerade 
so schief, als behauptete man, in der Männerwelt seien andere Genies 
nicht vorhanden gewesen, als die wenigen, die man als solche 
betrachtet. Nun weiß aber jeder Dorfschullehrer, welch große Menge 
von Fähigkeiten unter seinen Schülern nicht zur vollen Entwicklung 
kommen, weil die Möglichkeit für ihre Ausbildung fehlt. Ja jeder 
Einzelne von uns hat im Leben mehr ober weniger Menschen kennen 
gelernt, von denen er sich sagen mußte, daß wenn sie unter glück- 
licheren Umständen sich entfalten konnten, sie Zierden des Gemein- 
wesens, geniale Menschen geworden wären. Die Zahl der Talente 
und Genies unter den Männern ist sicher weit größer, als bisher 
sich offenbaren konnte, weil die sozialen Zustände sie nicht zur Ent- 
wicklung kommen ließen. Und genau so verhält es sich mit den 
gaßigieiten beg meibtid,en Gesdßedßg, bag feit @a#aufcnben nod, 
rceit mehr unterdrückt, gehemmt und verkrüppelt wurde. Wir haben 
schlechterdings heute gar keiuen Maßstab, wonach wir beurtheilen 
könnten, welche Fülle von geistigen Kräften und Fähigkeiten sich 
bei Männern und Frauen entwickeln werden, sobald diese erst unter 
naturgemäßen Bedingungen sich zu entsalten vermögen. 

Heute ist es in der Menschheit wie in der Pflanzenwelt. 
Millionen kostbarer Samenkeime gelangen nicht zur Entfaltung, 
weil der Boden, auf den sie fallen, ungünstig oder bereits von 
Unkräutern okkupirt ist, und letztere dem jungen Pflänzlein Lust, 
Licht und Nahrung rauben. Dieselben Gesetze wie in der Natur 
gelten im Menschenleben. Wenn ein Gärtner oder Landwirth von 
einer Pflanze behaupten wollte, dieselbe ließe sich nicht vervoll- 
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kommnen, obgleich er nicht den Versuch dazu machte, ja vielleicht 
durch falsche Behandlung sie in ihrer Vervollkommnung hemmte, 
so würde ein solcher von jedem seiner aufgeklärteren Nachbarn für 
einen Einfaltspinsel erklärt werden. Dasselbe geschähe, wenn er es 
ablehnen wollte, eines seiner weiblichen Hausthiere mit dem männ- 
lichen einer vollkommeneren Rasse zu kreuzen, um ein vollkom- 
meneres Thier zu erhalten. 

Heute giebt es keinen Bauer in Deutschland, der so unwissend 
ist, die Vortheile einer solchen Behandlungsweise seines Pflanzen- 
oder Viehstandes nicht einzusehen — eine andere Frage ist, ob 
seine Mittel ihm erlauben, die bessere Methode durchzuführen — ; 
nur in der Menschenwelt wollen selbst gelehrte Leute nicht gelten 
lassen, was in der übrigen Welt von ihnen als unumstößliches 
Gesetz angesehen wird. Und doch kann Jeder, ohne Naturforscher 
zu sein, im Leben seine lehrreichen Beobachtungen machen. Woher 
kommt es, daß Bauernkinder sich von Stadtkindern unterscheiden? 
Woher kommt es, daß Kinder der besser situirten Klassen in der 
Regel von Kindern armer Leute in der Gesichts- wie der Körper- 
bildung, und in gewissen geistigen Eigenschaften unterschieden sind? 
Es kommt von der Verschiedenartigkeit der Lebens- und Erziehungs- 
bedingungen. 

Die Einseitigkeit, die in der Ausbildung zu einem bestimmten 
Berufe liegt, drückt dem Menschen einen besonderen Charakter auf. 
Ein Pfarrer oder ein Schullehrer wird in den meisten Fällen mit 
Leichtigkeit durch seine Haltung und seinen Gesichtsausdruck er- 
kannt, ebenso ein Militär, auch wenn er im Zivilrock steckt. Ein 
Schuhmacher wird von einem Schneider, ein Tischler von einem 
Schlosser sehr leicht unterschieden. Zwei Zwillingsbrüder, die in 

der Jugend sich sehr ähnlich waren, werden im späteren Alter 
ganz bedeutende Abweichungen zeigen, wenn die Berufsart eine 
ganz verschiedene ist; der eine harter Handarbeit, z. B. als Schmied, 
der andere dem Studium der Philosophie oblag. Vererbung auf 
der einen, Anpassung auf der anderen Seite spielen in der mensch- 
lichen Entwicklung, so gut wie im Thierreich, eine entscheidende 
Rolle, und zwar ist der Mensch das bieg- und schmiegsamste aller 
Geschöpfe. Wenige Jahre einer anderen Lebens- und Berufsweise 
genügen oft, um aus einem Menschen einen ganz anderen zu machen. 
Schnelle Veränderung im Aeußern tritt nirgends auffallender her- 

vor, als wenn ein Mensch aus ärmlichen und kleinen Verhältnissen 



in wesentlich bessere versetzt wird. Seine Vergangenheit wird er am 
wenigsten in seiner Geisteskultur verleugnen, aber das liegt daran, 
daß die meisten dieser Menschen, über ein gewisses Alter hinaus, 
kein Streben nach geistiger Weiterbildung empfinden und auch 
nicht nöthig haben. Ein solcher Emporkömmling hat selten unter 
diesem Fehler zu leiden. In unserer Zeit, die auf Geld und 
materielle Mittel sieht, beugt man sich weit bereitwilliger vor 
dem Manne mit großem Geldbeutel, als vor dem Manne 
von Wissen und großen Geistesgaben, namentlich wenn 
dieser das Unglück hat, arm zu sein und keinen Rang 
zu besitzen. Die Beispiele hierfür giebt uns jeder Tag. Die 
Anbetung des goldenen Kalbes stand zu keiner Zeit höher als 
in unseren Tagen, dafür leben wir auch „in der besten aller 
Welten". 

Das schlagendste Beispiel dafür, was grundverschiedene Lebens- 
bedingungen und Erziehung aus dem Menschen machen, sehen wir 
in unseren Jndustriebezirken. Dort bilden Arbeiter und Unternehmer 
schon äußerlich einen solchen Gegensatz, als gehörten sie zwei ver- 
schiedenen Menschenrassen an. Obgleich an diesen Gegensatz gewöhnt, 
kam er uns, in einer fast erschreckenden Weise, anläßlich einer Wahl- 
versammlung vor die Augen, die wir im Winter 1877 in einer erz- 
gebirgischen Industriestadt abhielten. Die Versammlung, in der ein 
Disput zwischen einem liberalen Professor und uns verabredet 
war, war so arrangirt, daß beide Parteien gleich stark vertreten 
waren. Den vorderen Theil des Saales hatten die Gegner ein- 
genommen, fast ohne Ausnahme gesunde, kräftige, oft große Ge- 
stalten, im Hinteren Theil des Saales und auf den Gallerien 
standen Arbeiter und Kleinbürger, zu neunzehntel Weber, meist 
kleine, dünne, schmalbrüstige, bleichwangige Gestalten, denen Kummer 
und Noth aus dem Gesicht sah. Die einen repräsentirten die satte 
Tugend und zahlungsfähige Moral der bürgerlichen Welt, die 
anderen die arbeitenden Bienen und Lastthiere, von deren Arbeits- 
ertrag die Herren so wohl aussahen. Man setze eine Gene- 
ration lang beide unter gleich günstige Lebensbeding- 
ungen, und der Gegensatz wird bei der Mehrzahl ver- 
schwinden, er ist sicher getilgt in ihren Nachkommen. 

Ferner ist augenfällig, daß im Allgemeinen es bei den Frauen' 
schwerer ist, ihre soziale Stellung festzustellen, als bei den Männern, 
sie fügen sich mit großer Leichtigkeit in neue Verhältnisse und 
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nehmen fílete Se&enëgemoMeüen ta# art. 3i,re 9Inpaffuno§» 

fâStgfeü ist größer, aß bte beë s^merf&atgeien nMmtneë. 

Was für die Pflanze guter Boden, Licht und Lust, sind für 

den Menschen gesunde soziale Verhältnisse, die ihm die Entfaltung 

seiner Anlagen gestatten. Der bekannte Satz: „Der Mensch ist, 

was er ißt", drückt etwas zu einseitig einen ähnlichen Gedanken 

aus, denn es handelt sich nicht blos um das, was der Mensch ißt, 

sondern um seine ganze Lebenshaltung, um das soziale Milieu, in dem 

er sich bewegt, das seine körperliche und geistige Entwicklung hemmt 

oder fördert, sein Fühlen, sein Denken, sein Handeln in günstigem 

oder ungünstigem Sinne beeinflußt. Wir sehen jeden Tag, daß auch 

Menschen in guten materiellen Verhältnissen geistig und moralisch 

zu Grunde gehen, weil außerhalb des eirgen Rahmens ihrer häus- 

lichen oder persönlichen Verhältnisse ungünstige Einflüsse sozialer 

Natur auf sie einwirken und so übermächtigen Einfluß erlangen, 

daß sie in falsche Bahnen gelenkt werden. Die allgemeinen Zu- 

stände, unter denen Jemand lebt, sind sogar von weit größerer 

Bedeutung, als die der Häuslichkeit und Familie. Sind aber die 

sozialen Entwicklungsbedingungen für beide Geschlechter die gleichen, 

besteht für keines irgend eine Hemmung, und ist der Sozialzustand 

der Gesellschaft ein gesunder, so erhebt auch die Frau sich 

auf einen Punkt der Vollkommenheit ihres Wesens, von 

dem wir bis jetzt keine vollkommene Vorstellung be- 

sitzen, weil bisher ein solcher Zustand in der Entwick- 

lungsgeschichte der Menschheit fehlte. Was zeitweilig 
einzelne Frauen leisteten, läßt dies als zweifellos erscheinen, 

bettn btefe ragen über bte 3Raffe %eë ebenso bcbeutcnb 

hervor, wie die männlichen Genies über die Masse ihrer Geschlechts- 

genossen. Im Regieren der Staaten haben die Frauen, mit dem 

Maßstab gemessen, mit dem man Fürsten zu messen pflegt, durch- 

schnittlich mehr Talent bewiesen, als die Männer. Als Beispiele 

seien erwähnt Isabella und Blanche von Kastilien, Elisabeth von 

Ungarn, Katharina Sforza, Herzogin von Mailand und Imola, 

Elisabeth von England, Katharina von Rußland, Maria Theresia tc! 

Gestützt auf die Thatsache, daß Frauen unter allen Rassen und in 

allen Theilen der Welt ausgezeichnet regierten und selbst über die 

wildesten, turbulentesten Horden, veranlaßte Burdach zu der 

Bemerkung, daß die Frauen sich aller Wahrscheinlichkeit 

nach besser für die Politik eignen würden als die 



Männer.* Uebrigens würde mancher große Mann in der Ge- 
schichte bedeutend zusammenschrumpfen, wüßte man immer, was er 

W feBß, er Sintieren &u bansen ßat. SBë eineë ber größten 
Genies der französischen Revolution wird von deutschen Geschichts- 
schreibern, z. V. von Sybel, Graf Mirabeau dargestellt. Und nun 
hat die Forschung ergeben, daß dieses Genie die Konzepte fast aller 
feiner SReben ber bereihoiKigen ßilfe einiger ®elei,rten ;u bansen 
hatte, die im Stillen für ihn arbeiteten und die er zu benutzen 
verstand. Auf der anderen Seite verdienen Erscheinungen wie eine 
Sappßo, eine Sliotima ;nr ^eit beä Sokateä, eine ßgpatia non 
Alexandrien, eine Madame Roland, Frau v. Staël, George 
Sand u. s. w. die größte Hochachtung, und mancher männliche 
Stern erbiet# neben tßnen. %Ba§ ßranen alß SRütter bebentenber 
^Männer gemirü ßaben, ist ebenfaKä besannt. Site granen ßaben 
geleistet, was unter den für sie im Ganzen äußerst ungünstigen 
Umständen möglich war, und das berechtigt zu den besten Hoff- 
nungen für die Zukunft. Thatsächlich hat erst die zweite Hälfte 
des 19. Jahrhunderts begonnen, den Frauen in größerer Anzahl 
die Wege zu ebnen und sie zum Wettbewerb auf den verschiedensten 
Gebieten mit dem Manne zuzulassen, und die erlangten Resultate 
sind sehr zufriedenstellende. 

Aber gesetzt den Fall, die Frauen wären durchschnittlich nicht 
so enttotcHung§fäßtg al§ bie DRänner, sie tonnten feine (BenteS unb 
großen Philosophen werben, ist dieser Umstand für die Männer 
maßgebend gewesen, als man ihnen, wenigstens nach dem Wort- 
laut der Gesetze, die volle Gleichberechtigung mit den „Genies" 
und „Philosophen" einräumte? Dieselben Gelehrten, die der Frau 
die höhere Befähigung absprechen, sind leicht geneigt, dies auch 
dem Handwerker und Arbeiter gegenüber zu thun. Beruft sich der 
Adel auf sein „blaues" Blut und seinen Stammbaum, so lächeln 
sie spöttisch und zucken die Achseln; aber dem Manne niederen 
Standes gegenüber halten sie sich für eine Aristokratie, die, was 
sie geworden ist, nicht den günstigeren Lebensumständen zu ver- 
danken hat, sondern einzig ihren: eigenthümlichen Talent. Dieselben 
Männer, die auf dem einen Gebiete zu den vorurtheilslosesten 

* „Mann und Weib", von Dr. Havelock Ellis. Amorisirte deutsche 
auggabe Oon Dr. $anã ßureHa. geizig 1894. Georg A. SBiganW 
Bering. Seite 201. 
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gehören und eine geringe Meinung von Jenen besitzen, die nicht 
gleich ihnen frei denken, sind auf anderen Gebieten, sobald es sich 
um ihr Standes- oder Klasseninteresse, um ihre Eitelkeit und Eigen- 
liebe handelt, beschränkt bis zur Bornirtheit und gegnerisch gesinnt 
bis zum Fanatismus. Die höhere Männerwelt urtheilt absprechend 
über die niedere, und fast die gesammte Männerwelt ähnlich über 
die Frauen. In ihrer großen Mehrzahl sehen die Männer in den 
Frauen nichts als Mittel zu ihrem Nutzen und ihrem Vergnügen, 
sie als Gleichberechtigte anzusehen wiederstrebt ihrem Vorurtheil. 
Die Frau soll demüthig, bescheiden sein, sie soll sich ausschließlich 
auf das Haus beschränken und ihnen, den „Herren der Schöpfung", 
alles Uebrige als Domäne überlassen. Die Frau soll ihren eigenen 
Gedanken und Neigungen jeden denkbaren Zügel anlegen und ruhig 
abwarten, was ihre irdische Vorsehung, der Vater oder Gatte, über 
sie beschließt. Je mehr sie allen diesen Forderungen nachkommt, 
um so „vernünftiger, sittsamer und tugendhafter" wird sie gepriesen, 
mag sie unter der Last physischer und moralischer Leiden, als Folge 
ihrer Zwangsstellung, zu Grunde gehen. Spricht man aber von 
der Gleichheit aller Menschen, dann ist es ein Unding, die 
Hälfte des Menschengeschlechts davon ausschließen zu wollen. 

Die Frau hat das gleiche Recht wie der Mann auf Entfal- 
tung ihrer Kräfte und auf freie Bethätigung derselben; sie ist Mensch 
so gut wie der Mann, und sie soll wie er die Freiheit haben, über 
sich zu verfügen als Herr ihrer selbst. Der Zufall, als Frau ge- 
boren worden zu sein, darf daran nichts ändern. Die Frau, weil 
sie als Frau und nicht als Mann geboren ist — woran der Mann 
so unschuldig ist als die Frau —, von der Gleichberechtigung auszu- 
schließen, ist ebenso ungerecht, als wenn Rechte und Freiheiten von 
dem Zufall der Religion oder der politischen Gesinnung abhängig 
gemacht werden, und ebenso unsinnig, wie daß zwei Menschen als 
Feinde sich betrachten, weil sie beide durch den Zufall der Geburt 
verschiedenen Volksstämmen oder verschiedenen Nationalitäten an- 
gehören. Das sind eines wirklich freien Menschen unwürdige 
Anschauungen. Der Fortschritt der Menschheit besteht darin, Alles 
zu beseitigen, was einen Menschen von dem anderen, eine Klasse 
von der anderen, ein Geschlecht von dem anderen in Abhängigkeit 
und Unfreiheit erhält. Es hat keine andere Ungleichheit 
eine Berechtigung als jene, welche die Natur in der 
Verschiedenheit des Wesens der Einzelnen und zur Er- 
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reichung des Naturzwecks schuf. Aber die Naturschranken 
wird kein Geschlecht überschreiten, weil es damit seinen 
Naturzweck vernichtete. 

Die Gegner der vollen Gleichberechtigung der Frau mit 
dem Manne spielen als Haupttrumpf aus, die Frau habe 
kleineres Gehirn als der Mann, auch stehe sie in anderen Eigen- 
schaften hinter dem Manne zurück, damit sei ihre dauernde In- 
feriorität (Unterbürtigkeit) bewiesen. Fest steht, daß Mann und 
Frau zwei Menschen verschiedenen Geschlechts sind, jedes dem 
Geschlechtszweck entsprechend verschiedene Organe hat, und daß auf 

Grund der Aufgaben, die jedes Geschlecht zur Erreichung des Natur- 
zwecks erfüllen muß, eine Reihe weiterer Verschiedenheiten in ihren 
physiologischen und psychischen Zuständen vorhanden sind. Das sind 
Thatsachen, die kein Mensch bestreiten kann, keiner bestreiten wird, 
aber sie begründen keinen Unterschied in der sozialen und 
politischen Gleichberechtigung von Mann und Frau. Tie 
Menschheit, die Gesellschaft besteht aus den beiden Geschlechtern, 
beide sind für den Bestand und die Fortentwicklung derselben 
unentbehrlich. Auch der genialste Mann wurde von einer Mutter 

geboren, der er oft das Beste an sich verdankt, mit welchem Recht 
will man also der Frau die volle Gleichberechtigung mit dem 
Manne versagen? 

Auf Grund von Mittheilungen eines uns befreundeten Arztes 
skizziren wir in Kürze die wesentlichsten Verschiedenheiten, die sich 
in der körperlichen und geistigen Beschaffenheit von Mann und 
Frau, nach Anschauung hervorragender Autoritäten, ergeben. Die 
Körpergröße zwischen Mann und Frau steht durchschnittlich im 
Verhältniß von 100 zu 93,2. Die Knochen der Frau sind kürzer 
und dünner, der Brustkorb kürzer, breiter, tiefer und flacher; andere 

Verschiedenheiten hängen direkt mit dem Geschlechtszweck zusammen. 
Die Muskeln der Frau sind nicht so massig. Das Herzgewicht des 
Mannes stellt sich auf 310, das der Frau auf 255 Gramm. 

Die Blutzusammensetzung bei Mann und Weib ist folgende: 
Wassergehalt Mann 77,19, Weib 79,11, fester Rückstand 22,10:20,89, 
Blutkörperchen 14,10:12,79. Zahl der Blutkörperchen 4'/« bis 
5 Millionen zu 4 bis 4 '/z Millionen im Kubikmillimeter Blut. Nach 

Meynert beläuft sich das Gehirngewicht beim Mann auf 1018 bis 
1925 Gramm, beim Weibe auf 820 bis 1565 Gramm, Verhältniß: 
100 zu 90,93. Le Bon und Bischoff stimmen darin überein, daß 
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einerseits zwar die Hirngewichte mit der Körpergröße gehen, daß 
aber kleine Menschen relativ größere Hirne besitzen. Bei dem 
Beibe bemirft bie geringere Größe beä ßergeng, ba8 engere Gefüß, 
fgftem unb <^4 ¡»er größere SBaffergeSoIt be8 %Me3 
eine geringere Gm^rung.* S)aß aber bie größeren @4&bel größer 
gewachsener Menschen mit ihren durch die Größe des Schädels 
herbeigeführten quantitativen Veränderungen desselben auch die 
Beißung ber einzelnen Mbf4nitie be3 Geßimeä begünstigen, sann 
nicht behauptet werden.** 

Von 107 geistig gesunden Männern im Alter von 20 bis 69 
SMren betrug bog $tmgemid)t (per Taufenb Gefammti)im): 

Großhirn 

790 
Kleinhirn Stammhirn Durchschnitts-KörperILnge 

107,6 102 166,5 Ctm. 

%on 148 geistig gefunben SBeibem in bemfelben Wer: 
787 110,0 103 156,0 Ctm. 

Das absolute und relative Uebergewicht des Kleinhirns bei 
grauen Qat eine enorme SBebeutung. %ei gieren, bie na4 ber 
Geburt glei# laufen, ist bog ßleininm niel mü^tiger entmidelt 

âlber vielleicht ist auch das Umgekehrte der Fall, denn wir wieder- 

holen, was wir schon weiter oben anführten, es ist eine weit verbreitete 

Thatsache, daß Frauen und Mädchen schlechter sich nähren und genährt 

merken, aW BMnner unb Rnaben. Gab eg bod; eine geit, in ber cg ;um 

guten Ton gehörte, daß eine Frau möglichst wenig aß, sie sollte ein möglichst 

„äthenscheg" Aussehen haben, und der Schönheitsbegrifs unserer vornehmen 

Krerse geht heute noch dahin, daß es „gemein" aussehe, besitze ein junges 

Mädchen oder eine junge Frau blühende Gesichtsfarbe, rothe Backen und 

einen recht kräftigen Körperbau. Auch ist bekannt, daß die Ernährungs- 

weise zahlloser Frauen unter sonst gleichen sozialen Verhältnissen, wie die 

des Diannes, eine weit schlechtere ist. Frauen muthen sich hierin aus 

Unkenntniß und anerzogenem Vorurthcil, Unglaubliches zu und die Männer- 

me(t beßärft ße barin. (Eine fo% 8ernad,läi|igung unb mßbanblunq 

ber Physischen Ernährung muß aber von den übelsten Folgen sein wenn 

sie viele Generationen hindurch bei einem Geschlechte dauert, das schon 

bur* b,e parten monatHc# «(utoerüiße unb ben Rrößebcrbraudi, bcn 

Schwangerschaften, Geburten und Säugen der Kinder erfordern, physisch 
aufs Stärkste in Anspruch genommen wird. Der Verfasser 

" Gemak mnner Kegel uon Heiner Statur unb mafngem 
©efitrn, das sind auch die beiden Hauptmerkmale des Kindes, und ihr 

adgcmemer GeßStgaugbrud mie % Temperament erinnern an bag Rinb. 

Dr. Havelock Ellis: „Mann und Weib", S. 392. 
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als bei Thieren, die blindgeboren werden, hilflos sind und schwer 
gehen lernen. Darnach und in Folge seiner Verbindung mit Groß- 
hirn, Stammhirn und Rückenmark ist das Kleinhirn eine Station 
des Muskelsinnes und der Hautsensationen, vermittelst welcher beiden 
Eigenschaften wir uns im Raume orientiren. Das massigere Klein- 
hirn beim Weibe und die verhältnißmäßige Kürze und Zartheit 
der Knochen erklären demnach die verhältnißmäßige Raschheit und 
Leichtigkeit der Bewegungen bei ihm, die rasche und höhere Koordi- 
nation der Muskel für feine Verrichtungen und den Takt, das rasche 
Erfassen der augenblicklichen Lage, die rasche Orientirung in einem 
Gewirre von Assoziationen. Zu letzterer Thätigkeit befähigt das Weib 
auch noch die leichtere Erregbarkeit der Gehirnrinde. Meynert* sagt: 

1. Alle mit arterieller Anämie einhergehenden Organisations- 
anomalien, als auch ein kleines Herz und enge Arterien — wie 
beim Weibe — müssen als veranlagende Organisationsfehler be- 
trachtet werden. — Damit ist nicht nur leichte Erschöpfbarkeit der 
Rinde, sondern auch Reizungserscheinungen derselben verbunden — 
nach Meynert „lokalisirte reizbare Schwäche". 

2. Die Aeste der Blutgefäße, welche von der Gehirnbasis aus 
das Stammhirn versorgen, sind kurz, dick, gerade, wie Palissaden, 
jene für die Gehirnrinde laufen an der Hirnoberfläche, in langen, 
gewundenen Zügen; es sind daher, da mit der Länge der Gefäße 
der Widerstand für die Triebkraft des Herzens zunimmt, die Ge- 
bilde des Hirnstammes, sobald eine Ermüdung eintritt, besser mit 
Blut versorgt als die Gehirnrinde; sie ermüden viel später als das 
leichter erschöpfbare Großhirn. 

3. Aus diesem Grunde und weil das Blut des Weibes wasser- 
reicher ist, sowie weil das Stammhirn bei Weibern im Vergleiche 
zum Großhirn so beträchtlich an Masse ist, ist das psychische Gleich- 
gewicht des Weibes labiler als das der Männer. 

4. In den subkortikalen Zentren (Stammhirn) enden alle 
Nerven (mit Ausnahme der Seh- und Riechnerven, welche nur mit 
einem Theile ihrer Fasern in dem Stammhirn endigen, sonst aber 
direkt in die Hirnrinde ausstrahlen); den subkortikalen Zentren 
(Reflexzentren) gegenüber wirkt die Großhirnrinde als Hemmungs- 
organ; da nun die Großhirnrinde bei Weibern, wie schon erwähnt, 
nicht nur unter den anatomischen Verhältnissen, sondern auch unter 

Psychiatrie. Erste Hälfte. Wien 1884. 
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Versorgung mit wässerigem Blute leidet, so ist sie leichter ermüdbar, 
aber auch leichter reizbar als die der Männer. 

Daraus erklärt einerseits sich die „bessere Begabung" des Weibes 
im Allgemeinen, andererseits aber auch der rasche Stimmungs- 
wechsel und die größere Neigung der Weiber zu Halluzinationen und 
Illusionen. — Geradezu normal ist dieses gestörte Gleichgewicht 
zwischen Rinde und Stammhirn während der Zeit der Menstrua- 
tionsblutungen, Schwangerschaft, Wochenbett und im Klimakterium. 
In Folge seiner physischen Organisation neigt das Weib mehr zur 
Melancholie als der Mann, auch die Neigung zur Verwirrtheit ist 
bei ihm mehr ausgebildet; dagegen ist das männliche Geschlecht in 
der Zahl der Fälle von Größenwahn ihm voraus. 

Dies die Mittheilungen unseres Gewährsmannes, die wir im 
Auszug wiedergeben. 

Soweit die angegebenen Verschiedenheiten auf der Natur des 
Geschlechtsunterschiedes beruhen, sind sie selbstverständlich nicht zu 
ändern, wie weit diese Verschiedenheiten in der Blut- und Gehirn- 
verfassung durch andere Lebensweise (Ernährung, geistige und phy- 
sische Gymnastik, Beschäftigungsweise re.) sich modifiziren lassen, 
entzieht sich zunächst jedem bestimmten Urtheil. Daß die Frau 
der heutigen Zeit sich in stärkerer Differenzirung vom 
Manne befindet, als die Frau der Urzeit oder Frauen 
rückständigerer Völker, scheint festzustehen und ist nach 
der sozialen Entwicklung, welche die letzten 1000 bis 
1800 Jahre unter den Kulturvölkern für die Frau 
brachten, nur zu erklärlich. 

Nach Lombroso und Ferrero betrug die Schädelkapazität des 
Weibes (die des Mannes mit 1000 angenommen): 

Neger 984 
Australier 967 
Hindu 944 
Italiener 921 
Holländer 919 (Tiedemann) 

„ 883 (Davis) 

Slaven 903 
Zigeuner 875 
Chinesen 870 
Deutsche 838—897* 
Engländer 860 
Pariser 858 

S)ie mibKfpied)enben aingoben bei ÿoH&ibem mb 
zeigen, daß die Messungen an sehr verschiedenem Material — 

* Nach vier verschiedenen Autoren 838, 864, 878, 897. 
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quantitativ und qualitativ — vorgenommen worden sind und da- 
her nicht absolut zuverlässig sein können. Eins aber geht aus den 
Zahlen sicher hervor, Neger-, Australier-, Hindufrauen haben eine 
erheblich größere Gehirnkapazität als Deutsche, Engländerinnen 
und Pariserinnen und doch sind die letzteren sämmtlich intelligenter. 
Bei der Vergleichung des Hirngewichts bekannter Männer, die ver- 
storben sind, stellen sich ganz ähnliche Widersprüche und Seltsam- 
keiten heraus. Nach Prof. Reclam wog das Gehirn des Natur- 
forschers Cuvier 1861 Gramm, das Byrons 1807 Gramm, das des 
Mathematikers Dirichlet 1520 Gramm, das des berühmten Mathe- 
matikers Gauß 1492, des Philologen Hermann 1358, des Gelehrten 
Hausmann 1226 Gramm. Letzterer hatte ein Hirn, das unter dem 
Durchschnittsgewicht eines weiblichen Gehirns (nach Bischoff 1250 
Gramm) wog. Aber eine besondere Ironie des Schicksals 
will, daß auch das Hirn des Prof. Bischoff, der vor einigen 
Jahren in Petersburg starb, nur 1245 Gramm wog. Bischoff war 
es aber, der während seines Lebens die Inferiorität des Weibes 
deshalb auf das Hartnäckigste behauptete, weil das Weib durch- 
schnittlich 100 Gramm weniger Gehirn habe als der Mann. Auch 
das Gehirn Gambettas wog erheblich unter dem Durchschnitt weib- 
licher Gehirne, es war nur 1180 Gramm schwer. Dante soll eben- 
falls ein Hirn gehabt haben, das unter dem Durchschnittsgewicht 
eines Männerhirns lag. Angaben ähnlicher Art finden wir bei 
Or. Havelock Ellis.* Darnach hatte ein gewöhnliches Individuum, 
dessen Hirn Bischoff wog, 2222 Gramm, das Hirn des Dichters 
Turgenjew 2012 Gramm, dagegen gehörte das drittgrößte Hirn 
einem Narren aus der Grafschaft Hants; 1925 Gramm wog das 
Hirn eines gewöhnlichen Arbeiters, das ebenfalls Bischoff untersuchte. 
Die schwersten Frauenhirne wogen zwischen 1742 und 1580 Gramm, 
con diesen rührten zwei von geisteskranken Frauen her. 

Man darf also annehmen, daß, so wenig die Körpergröße einen 
Schluß auf die Körperkraft zuläßt, ebenso wenig das Gewicht der 
Gehirnmasse einen Schluß auf die geistigen Fähigkeiten gestattet. 
Wir haben sehr kleine Thiere (Ameisen, Bienen), die an Intelligenz 
weit größere (z. B. Schaf, Kuh) übertreffen, ebenso wie Menschen von 
großer Gestalt an Geistesfähigkeit oft weit hinter solchen von kleiner 
und unscheinbarer Gestalt zurückstehen. Es kommt also mit größter 

* 0. o. O., S. 105. 
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Wahrscheinlichkeit nicht blos auf die Gehirnmasse an, sondern in 
höherem Grade auf die Gehirnorganisation, und nicht zuletzt 
auf die Uebung und Anwendung der Gehirnkräfte. 

Das Gehirn muß, wenn es seine Fähigkeiten voll entwickeln 
soll, so gut wie jedes andere Organ fleißig geübt und entsprechend 
genährt werden, unterbleibt dies, oder wird die Ausbildung nach 
falscher Richtung unternommen, so werden statt der Partien, die 
den Verstand repräsentiren, jene Partien entwickelt, in welchen 
mehr die Phantasie ihren Sitz hat. Es tritt alsdann nicht blos 
Hemmung, sondern geradezu Verkrüppelung ein. Die eine 
Richtung wird auf Kosten der anderen gefördert. 

Niemand, der die Geschichte der Frauenentwicklung einiger- 
maßen kennt, wird aber bestreiten, daß nach letzterer Richtung an 
der Frau seit Jahrtausenden stark gesündigt wurde und noch ge- 
sündigt wird. Wenn dagegen Prof. Bischoff behauptet, die Frau 
habe so gut als der Mann ihr Gehirn und ihre Intelligenz aus- 
bilden können, so zeigt diese Behauptung ein unerlaubtes und un- 
erhörtes Maß von Ignoranz in Bezug auf den erörterten Gegen- 
stand. Die in dieser Schrift gegebene Darstellung, von der Stellung 
der Frau im Laufe unserer Kulturentwicklung, läßt es vollkommen 
erklärlich erscheinen, daß die Jahrtausende währende Herrschafts- 
stellung des Mannes über die Frau die großen Unterschiede in der 
geistigen und physischen Entwicklung wesentlich verschuldete. 

Unsere Naturforscher sollten anerkennen, daß die Gesetze ihrer 
Wissenschaft auch auf den Menschen und seine Entwicklung anzu- 
wenden sind. Die Gesetze der Entwicklung, der Vererbung, der 
Anpassung gelten für den Menschen wie für jedes andere Natur- 
wesen. Macht aber der Mensch keine Ausnahme in der Natur, so 
muß auch die Entwicklungslehre auf ihn angewandt werden, wo- 
durch sonnenklar erscheint, was sonst trübe und dunkel bleibt, und 
alsdann Gegenstand wissenschaftlicher Mystik oder mystischer Wissen- 
schaft wird. 

Entsprechend der verschiedenen Erziehung der Geschlechter — 
wenn diese Bezeichnung, namentlich für die Frau, für einen großen 
Theil der Vergangenheit erlaubt ist, und der Ausdruck Aufziehung 
nicht richtiger ist — hat wohl die Gehirnbildung bei den Ge- 
schlechtern sich wesentlich entwickelt. Die Physiologen sind einig 
darüber, daß die Hirnpartien, die den Verstand beeinflussen, in den 
vorderen Partien des Gehirns liegen, und diejenigen, die Vorzugs- 
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me,fe bog Oefüßlg, unb @emütßgleben beeinßuRen, im SMiüelfopfe au 
suchen fmb. %ei bem SMarni ist bei %orberîopf, bei bei grau ber 
mitielíopf meßr entmideü. S)er Scßönßeitgbegriff für mtann 
unb grau ßat fi^ bemgemäß auggebilbet. «Ma^ bem grieAi. 
f4en@4önßeitgbegriR, berßeuteno^maßgebenbiß, soll bie grau 
eine schmale, der Mann eine hohe und namentlich breite 
@t,r„ ßaben. Unb unseren grauen ifi biefer @chönßeiigbeqriß 
ber ein mgbrud ißrer Gmiebrigung iß, fa eingeprägt, baß sie eine 
über bog Burcßfdßnlttgmaß ßößere @time alg eine UnfAönßeit an RA 
bebauen,, unb bieRtaturbu# bie Runßgunerbeßem suchen, inbem 
|,e bw ßaare über bie ©time gießen, bamit Re „iebriger erscheint. 

%n einer ißolemil in ben Rtummem S9 unb 40, Saßrgang 1890 
be§ in London erschienenen „Sozialdemokrat" veröffentlichte Sophie 
mbeibe gwei Ärtifel, bur^ wei^e Re bie Ängriffe auf bie größere 
ijnfer,orttat des Weibes zu widerlegen versuchte. Sie führte aus- 
^roca, ein befannter pariser «ßßpfiologe, ßabe ben ßubifinßait non 
Uo @4abeln aug bem elften unb gmöiften Saßrßunbert gemeRen 
unb alg 3)„r4fd,nittginßalt berfeiben 1426 ßubifgentimeter gefum 
oen. Dre Messung von 125 Schädeln aus dem achtzehnten Jahr- 
hundert ergab dagegen einen Durchschnittsinhalt von 1462 Kubik- 
zentimeter. Hiernach mußte man annehmen, daß die Gehirne in, 
laufe weniger Saßrßunberte erßebiicß größer geworben feien. Sine 
Reifung non @d,dbeln aug ber Gteingeit bur^ «Broca ergab aber 
aß ber Durchschnittsinhalt des männlichen Schädels 1606 Kubik' 

geatmeter, ber beg weibiicßen 1581 Rubilgentimeter groß mar- 

ZVUDMZ 

meßLeLworMer%erL%%4 
Bebel, Die Frau. 16 



zitirt, 11 Kilogramm annehmen. Nach dem Durchschnittsgewichte 
von 9157 amerikanischen Soldaten: 64,4 Kilogramm (Durchschnitts- 
gewicht des männlichen Körpers): 56 Kilogramm (Durchschnitts- 
gewicht des weiblichen Körpers) —1,141 oder 1,14, d. h. das Durch- 
schnittsgewicht des Weibes als 100 angenommen, wird jenes des 
Mannes durch 114 dargestellt. Nach dem Durchschnittsgewichte 
von 12 740 Bayern: 65,5 Kilogramm (D. des männl. K.): 57,5 
(D. des weibl. K.) — 1,139 oder 1,14 wie oben. Das Durchschnitts- 
gewicht des Weibes als 100 angenommen, wird das des Mannes 
durch 114 dargestellt. Nach dem Durchschnittsgewichte von 617 
Engländern 68,8 (D. des männl. K.): 60,8 (D. des weibl. K.) —1,131 
oder 1,13; das Durchschnittsgewicht des weiblichen Körpers als 100 
gesetzt, wird das des Mannes durch 113 dargestellt.* 

„Es stellt sich also heraus, daß bei sonst gleichen Umständen die 
Frauen 1—4 Prozent Gehirnmasse im Ueberschuß haben. Das heißt 
für 100 Gramm weiblicher Gehirnmasse sollten die Männer 113 
oder 114 Gramm besitzen, in Wirklichkeit haben sie nur 110 bis 112 
Gramm. Die Thatsache kann noch plastischer ausgedrückt werden: 
es mangelt dem männlichen Gehirne, nach dieser Rech- 
nung, 25 bis 51 Gramm Gehirnmasse.** 

„L. Manouvrier beweist aber mehr, er sagt:*** „Der Einfluß 
des Körpergewichtes auf das Gehirngewicht fällt ins Auge, wenn 
wir die Zahlen in der Wirbelthierreihe beobachten. Dieser Einfluß 
ist ebenso augenscheinlich für den Menschen, und es ist wunderbar, 
wie so viele Naturforscher, auch nachdem diese Wahrheit von Anderen 
beleuchtet und besprochen wurde, sie noch nicht anerkannt haben. 

„Es giebt eine Menge von Thatsachen, die den Einfluß der 
Körperhöhe auf das Gehirngewicht beweisen. Die niederen Menschen- 
rassen, von hohem Wuchs, weisen nicht nur ein größeres Durch- 
schnittsgewicht des Gehirns auf, als die Europäer, sondern auch 
die Ziffer der großen Gehirne ist bei diesen Rassen größer. Man 
muß sich nicht einbilden, daß die Intelligenz einer Menschenrasse 
durch die Ziffer der großen Gehirne bestimmt wird, denn die Pata- 

* Die Körpergewichte sind der Anthropologie Taupinards ent- 
nommen. 

** Wenn wir als Unterschied des Gewichts von Männern und Frauen 
mit dem Gewährsmann Delaunays 11 Kilogramm annehmen, hätten wir 
35—70 Gramm gefunden. 

*** L. Manouvrier: Revue Scientifique. Nr. 22, 3. Juni 1882, 



243 

gonier, Polynesier und die Indianer Nordamerikas (und nach den 
oben mitgetheilten Zahlen darf man hinzusetzen, auch die Menschen 
aus der Steinzeit. D. V.) übertreffen uns Pariser und alle Rassen 
Europas bei weitem nicht nur durch die Ziffer der großen Gehirne, 
sondern auch durch den größeren Durchschnittsinhalt der Schädel. 

„Der Einfluß der Körperhöhe auf die Größe des Gehirns wird 
durch die Thatsache bestätigt, daß die kleinen Schädelinhalte bei 
Rassen mit geringerer Körperhöhe, wie die Buschmänner, die An- 
damaner und die indischen Parias, gefunden werden. 

„Alle Naturforscher, die wirklich wissenschaftlich über die Gehirn- 
frage geschrieben, haben sich über den Unterschied, den die beiden 
Geschlechter aufweisen, mit der größten Behutsamkeit ausgedrückt; 
andere Schriftsteller dagegen haben, namentlich während der letzten 
Jahre, diese Frage so leichtsinnig behandelt, daß sie vor dem Publikum 
kompromittirt worden ist. Wenn zwischen Mann und Weib ein 
intellektueller Unterschied obwaltet, muß derselbe jedenfalls sehr 
gering sein, weil ein Psycholog wie Stuart Mill erklärt hat, diesen 

Unterschied nicht gefunden zu haben. Die Körperhöhe, die Muskel- 
kraft, die Körpermasse, bieten sehr große Unterschiede dar, wegen 
dieser Unterschiede hat man die Frauen das gebrechliche Geschlecht 
genannt; und Schriftsteller, die nicht fähig waren, diese augen- 
fälligen Unterschiede zu erkennen, maßten sich an, einen psycho- 
logischen Unterschied festzustellen, das heißt, eine weit schwierigere 
und verwickeltere Aufgabe zu lösen, und haben die Stimme erhoben, 
das Lob des eigenen Geschlechts zu singen! 

„Folglich kann der geschlechtliche Unterschied des Gehirngewichts 
und des Schädelinhalts, wissenschaftlich genommen, nicht als den 
Frauen nachtheilig bezeichnet werden. Alles beweist, daß dieser 

Unterschied von dem Körpergewicht abhängt; es giebt keinen ana- 
tomischen Grund, die Frau als zurückgeblieben und dem Manne in 
Betreff der Intelligenz untergeordnet hinzustellen. Ich werde dies 
bald beweisen. 

„Das Verhältniß zwischen deni Gehirngewicht und der Körver- 
höhe ist kleiner bei dem weiblichen Geschlecht als bei dem männ- 
lichen;* aber das erklärt sich leicht: die Körperhöhe drückt die Ent- 

wicklung, oder besser das Gewicht des Körpers nicht genügend aus. 

* Oyatrefages fand dieses Verhältniß bei Frauen ein wenig größer 
als bei Männern. Thurnam fand das Gegentheil, ganz wie L. Manouvrier. 



„Vergleichen wir aber das Verhältniß der Gehirngewichte, so 
finden wir, daß die Weiber mehr Gehirn als die Männer haben, 
sowohl während der Kindheit wie während des Lebens überhaupt. 
Der Unterschied ist nicht groß, aber er würde viel ansehnlicher sein, 
wenn wir nicht das Fett, welches sich in viel größerer Menge bei 
den Weibern findet, und das als eine inerte (unthätige) Masse gar 
keinen Einfluß auf das Gehirngewicht hat, bei dem Körpergewicht 
eingerechnet hätten." 

Später, im Jahre 1883, veröffentlichte L. Manouvrier in der 
7. Nummer der „Revue Scientifique“ folgende Resultate seiner Unter- 
suchungen. 

„Wenn wir das Gewicht des männlichen Gehirns, Schenkel- 
knochens, Schädels, Unterkiefers jedesmal durch 100 bezeichnen, so 
finden wir 

für das Gewicht des weiblichen Gehirns . . . 88,9 

„Weiter ist es eine bewiesene Thatsache, daß das Gewicht des 
Skeletts (ohne Schädel) sich wie jenes des Schenkelknochens ver- 
ändert, wir können also das Gehirngewicht mit dem Gewichte des 
Schenkelknochens vergleichen. Aus den oben angegebenen Zahlen 
folgt, daß die Weiber im Verhältniß 26,4 Prozent mehr Gehirn- 
masse haben. 

„Drücken wir die angeführten Zahlen noch etwas plastischer aus. 
„Wenn der Mann 100 Gramm Gehirnmaffe besitzt, sollte die 

Frau statt 100 nur 62,5 Gramm besitzen; sie hat aber 88,9 Gramm, 
also einen Ueberschuß von 26,4 Gramm. Folglich, wenn wir als 
Durchschnittsgewicht des männlichen Gehirns 1410 Gramm (nach 
Wagner) annehmen, sollte das weibliche Gehirn nur 961,25 Gramm 
wiegen statt 1262; also hat das Weib 301,75 Gramm Gehirnmasse 
mehr, als das Verhältniß fordert. Nehmen wir die Zahlen Huschkes, 
so finden wir einen Ueberschuß von 372 Gramm; und endlich mit 
den Zahlen Brocas finden wir 383 Gramm Ueberschuß. Also, bei 
sonst gleichen Umständen haben die Frauen zwischen 300 
und 400 Gramm mehr Gehirn masse als die Männer." 

Ist es also keineswegs erwiesen, daß die Frauen in Folge ihrer 
Gehirnmasse den Männern gegenüber unterbürtig sind, so darf man 



sich doch nicht wundern, daß die Frauen geistig so sind wie sie 
heute sind. Sicher hat Darwin recht, wenn er sagt, daß eine Liste 
ber BRannei in «ßoesie, SDWerei, Sfulptui, BRuftf, 
Wissenschaft und Philosophie neben einer gleichen Liste der aus- 
gezeichnetsten Frauen auf diesen Gebieten nebeneinandergestellt, keinen 
Vergleich miteinander aushalten. Aber kann man sich darüber 
wundern? Verwunderlich würde sein, wenn es nicht so 
wäre. Deshalb antwortet auch vr. Dodel-Zürich* vollkommen 
richtig, daß dies sich anders verhalten würde, wenn eine Reihe von 
Generationen i)inburd) grauen unb SDMnner gieid,m&ßig ergogen 
unb in bei- 9Iu§übung iener Rûnfte unb Biëgiplinen unterwiesen 
würden. Die Frau ist durchschnittlich genommen auch physisch 
schwacher als der Mann, was bei vielen wilden Völkern keines- 
wegs der Fall ist.** Was aber Uebung und Erziehung von Jugend 
auf hierin zu ändern vermögen, sehen wir an Zirkusdamen und 
Akrobatinnen, die an Muth, Wagehalsigkeit, Gewandtheit und Körper- 
kraft ganz Erstaunliches leisten. 

Da eine solche Entwicklung Sache der Lebensbedingungen und 
der Erziehung, naturwissenschaftlich derb ausgedrückt, der „Züch- 
tung" ist, so darf als sicher angenommen werden, daß die Anwen- 
dung dieser Gesetze auf das physische und geistige Leben der Men- 
schen zu den schönsten Resultaten führte, sobald hier der Mensch 
zweck- und zielbewußt eingreift. 

Wie Pflanzen und Thiere von den Existenzbedingungen abhängen, 
unter denen sie leben, günstige Bedingungen sie fördern, ungünstige 
ste hemmen, und Zwangsverhältnisse sie nöthigen, ihr Wesen und 
tpren 6^010%# gu &nbem, rorauêges#, baß sie unter beten Gin= 
miTtung mc# gu Grunbe ge^en, so erge# eë aud; bem SMenMen. 
%te 9kt unb %ßeife, nie bet BRenfd, seine Ggisteng geirinnt, beeim 
' U'” '"Ht nur sein äußeres Wesen, saubern auch sein Fühlen, sein 

Z ^ T™ GWungsg##." 

-Ol fei Cticiften die Frau an physischer Kraft und Körpergröße dem Dianne 

àk ¡si "Í “T ÏÏHÂJS 
f, P. P J er Unterschied in dem Schädelinhalt beider Geschlechter fort- 
schreitend gesteigert habe. . 
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Denfen, fein ßanbeln.* ** ®inb also ungünstige @#en;bebingungen 
der Menschen — Mangelhaftigkeit bes Sozialzustanbes — Ursache 
mangelhafter inbioibueüer @ntmidlung, so folgt baraug, baß bur^ 
Veränderung ihrer Existenzbedingungen die Menschen 
selbst verändert werden. Es handelt sich demnach darum, die 
fokalen guftänbe in ber Sßeife ;u gestatten, ba# ¡eher ^enf4 bie 
Möglichkeit zur vollen ungehinderten Entwicklung seines Wesens 
erhält, daß die Gesetze der Entwicklung und Anpassung, die nach 
Barmin mit ber Be%eid)nung be3 Barmini§mu8 belegt merben, 
zweck- und zielbewußt für die gefammte Menschheit zur Wirk- 
samkeit kommen. Das ist aber nur möglich im Sozialismus. 

Die Menschen müssen als denkende und erkennende Wesen 
ihre Lebensbedingungen, d. h. ihre sozialen Zustände und 
Alles, was damit zusammenhängt, zielbewußt beständig 
ändern, verbessern und vervollkommnen, und zwar der- 
gestalt,'daß für alle Menschenwesen gleich günstige Da- 
seinsbedingungen vorhanden sind. Jeder Einzelne soll seine 
Anlagen unb gähigleiten ;u feinem eigenen nie ;um 3#% ber (Be. 
samrntheit entwickeln können, er darf aber nicht die Macht haben, 
Anderen oder der Gesammtheit zu schaden. Sein eigener 
Vortheil unb berfenige MBei sollen M beden. Bie Interessen: 
Harmonie muß herbeigeführt werden; sie muß an Stelle bei Jn- 
tereffengegenfüSe treten, bie heute bie ®efeafd)aft behenden, 
so daß nicht einmal der Gedanke Platz greifen kann, Andere beherr- 
schen, Andere schädigen zu wollen. 

Der Darwinismus ist wie jede wirkliche Wissenschaft eine eminent 
bemolratifche BßiffenftW," behaustet ein Bheil feiner Vertreter 
das Gegentheil, so weiß dieser bie Tragweite seiner eigenen 
Wissenschaft nicht zu beurtheilen. Die Gegner, insbesondere 
die verehrliche Geistlichkeit, bie stets eine seine Nase hat, sobald es 

* Eine Entdeckung, die zuerst Karl Marx machte und in klassischer 
Weise in seinen Werken, insbesondere im „Kapital", begründet hat. Das 
Kommunistische Manifest, das anfangs 1848 erschien, das K. Marx und 
Fr. Engels verfaßten, beruht bereits aus dieser Grundanschauung, und 
muß noch heute als die mustergiltigste und vortrefflichste Agitationsschrift 
angesehen werden. 

** „Die Halle der Wissenschaft ist der Tempel der Demokratie." Buckle: 
„Geschichte der Zivilisation in England." II. Band, II. Theil, 4. Auflage. 
Üebersetzt von A. Runge. Leipzig und Heidelberg 1870. 
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sich für sie um irdische Vortheile oder um Schaden handelt, haben 
das begriffen, und sie denunziren deshalb den Darwinismus als 
sozialistisch und atheistisch. Auch Professor Virchow stimmt 
hierin mit seinen heftigsten Gegnern überein, indem er im Jahre 1877 
auf der Naturforscher-Versammlung in München gegen Professor 
Häckel austrumpfte: „Die Darwinsche Theorie führt zum Sozialis- 
mus?" Virchow versuchte den Darwinismus zu diskreditiren und 
zu denunziren, weil Häckel die Aufnahme der Entwicklungslehre in 
den Schulplan verlangte. Die Naturwissenschaft im Sinne Darwins 
und der neueren Naturforschung in der Schule zu lehren, dagegen 
kämpft heute Alles, was an der gegenwärtigen Ordnung der Dinge 
will festhalten. Man kennt die revolutionäre Wirkung dieser Lehren, 
deshalb das Verlangen, sie nur im Kreise der Auserwählten gelehrt 
zu sehen. Wir denken nun: Führen die Darwinschen Theorien zum 
Sozialismus, wie Virchow behauptet, so beweist das nichts gegen 
die Theorien, sondern nur für den Sozialismus. Die Männer der 
Wissenschaft dürfen nicht darnach fragen, ob die Konsequenzen 
ihrer Wissenschaft zu dieser oder jener Staatseinrichtung, zu diesem 
oder jenem Sozialzustand führen, oder ihn rechtfertigen, sie haben 
zu prüfen, ob die Theorien richtig sind, und sind sie das, so 
sind sie mit allen Konsequenzen zu übernehmen. Wer 
anders handelt, sei es aus persönlichem Vortheil, sei es wegen 

* Ziegler, a. a. O., S. 11 u. 12, bestreitet, daß dies der Sinn der 
Virchowschen Ausführungen sei. Aber seine eigene Zitirung der Aus- 
führungen Virchows bestätigt es. Virchow sagte: „Nun stellen Sie sich 
einmal vor, wie sich die Deszendenztheorie heute schon im Kopfe 
eines Sozialisten darstellt! (Heiterkeit.) Ja, meine Herren, das 
mag Manchem lächerlich erscheinen, aber es ist sehr ernst und ich will hoffen, 
daß die Deszendenztheorie für uns nicht alle die Schrecken bringen 
möge, die ähnliche Theorien wirklich im Nachbarlande an- 
gerichtet haben. Immerhin hat auch diese Theorie, wenn sie 
konsequent durchgeführt wird, ihre ungemein bedenkliche 
Seite, und daß der Sozialismus mit ihr Fühlung genommen 
hat, wird Ihnen hoffentlich nicht entgangen sein. Wir müssen 
uns das ganz klar machen." Nun, wir haben einfach gethan, was 
Virchow fürchtete, wir haben die Konsequenzen der Darwinschen Theorien 
gezogen, die Darwin selbst und ein großer Theil seiner Anhänger entweder 
"säst oder falsch gezogen haben. Und Virchow warnte gerade vor der 
Bedenklichkeit dieser Lehren, weil er voraussah, daß der Sozialismus 
Konsequenzen daraus ziehen werde und müsse, die in denselben liegen. 
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Gunst von Oben, oder aus Klassen- und Parteiinteresse, handelt 
verächtlich und macht der Wissenschaft keine Ehre. Die 
zünftige Wissenschaft, wie sie insbesondere an unseren Universi- 
täten zu Hause ist, kann allerdings nur in den seltensten Fällen 
auf Selbständigkeit und Charakter Anspruch machen. Die Furcht, 
die Pfründe zu verlieren, an Gunst von Oben einzubüßen, auf 
Titel, Orden und Beförderung Verzicht leisten zu müssen, veranlaßt 
die meisten Vertreter der Wissenschaft, sich zu ducken, ihre Ueber- 
zeugungen zu verbergen oder gar das Gegentheil von dem öffentlich 
zu sagen, was sie innerlich glauben und wissen. Wenn ein Dubois- 
Reymond 1870 gelegentlich einer Huldigungsfeier an der Berliner 
Universität ausrief: „Die Universitäten sind die Erziehungsstätten 
für die geistige Leibwache der Hohenzollern", dann kann man darnach 
beurtheilen, wie die Mehrzahl der Uebrigen über den Zweck der 
Wissenschaft denkt, die an Wissen und Bedeutung tief unter Dubois- 
Reymond steht.* Die Wissenschaft wird zur dienenden Magd der 
Gewalt herabgewürdigt. 

Es ist uns erklärlich, daß Professor Häckel und seine Anhänger, 
wie Professor O. Schmidt, v. Hellwald und Andere, sich energisch 
gegen den entsetzlichen Vorwurf wehren, der Darwinismus arbeite 
dem Sozialismus in die Hände und ihrerseits behaupten, das Gegen- 
theil sei richtig, der Darwinismus sei aristokratisch, indem er 
lehre, daß überall in der Natur das höher organisirte und stärkere 
Lebewesen das niedere unterdrücke. Und da, nach ihnen, die 
besitzenden und gebildeten Klassen diese höher organisirten und 
stärkeren Lebewesen innerhalb der Gesellschaft darstellen, so be- 
trachten sie deren Herrschaft als selbstverständlich, weil naturgesetz- 
lich berechtigt. 

Diese Richtung unter unseren Darwinianern hat keine blasse 
Ahnung von den wirthschaftlichen Gesetzen, welche die bürgerliche 
Gesellschaft beherrschen, deren blinde Herrschaft ganz ohne Wahl 
weder den Besten, noch den Geschicktesten, noch den Tüchtigsten 
auf die gesellschaftliche Höhe erheben, sehr oft aber den Gerieben- 
sten und Verdorbensten, und diesen alsdann in die Lage setzen, 
die Daseins- und Entwicklungsbedingungen für seine Nachkommen 

* Herr Dubois-Reymond hat den zitirten Satz, mit Hinweis auf 
frühere Angriffe gegen ihn, im Februar 1883, bei der Geburtstagsfeier 
Friedrichs des Großen, wiederholt. 
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zu den angenehmsten zu machen, ohne daß diese einen Finger dafür 
zu krümmen brauchen. Unter keinem Wirthschaftssystem besitzen 
Individuen mit menschlich guten und edlen Eigenschaften, durch- 
schnittlich genommen, so wenig Aussicht auf Emporkommen und 
Obenbleiben, als unter der kapitalistischen Wirthschaftsordnung, 
und, man kann ohne Uebertreibung sagen, diese Unwahrscheinlich- 
keit wächst, wie dieses Wirthschaftssystem seinem Höhepunkt ent- 
gegenstrebt. Rücksichtslosigkeit und Gewissenlosigkeit in der Wahl 
und Anwendung der Mittel sind unendlich wirksamere und eher Erfolg 
versprechende Waffen, als alle menschliche Tugenden zusammen- 
genommen, und eine auf solcher Basis aufgebaute Gesellschaft als 
eine Gesellschaft „der Fähigsten und Besten" anzusehen, dessen 
kann nur Jemand fähig sein, dessen Kenntniß von dem Wesen 
und der Natur dieser Gesellschaft gleich Null ist, oder der von 
eingefleischten bürgerlichen Vorurtheilen beherrscht, das Denken 
und das Schlüsseziehen in Bezug auf sie verlernt hat. Der Kampf 
ums Dasein ist bei allen Organismen vorhanden, ohne Einsicht 
in die Umstände, die sie dazu nöthigen, er vollzieht sich ihnen 
unbewußt. Dieser Kampf ums Dasein ist auch in der Menschen- 
welt, innerhalb der Glieder jeder Gesellschaft vorhanden, in der 
die Solidarität verschwand oder noch nicht zur Geltung kam. Und 
dieser Kampf ums Dasein verändert sich nach den Formen, welche 
die sozialen Beziehungen der Menschen untereinander im Laufe 
der Entwicklung nehmen; er nimmt hier den Charakter von Klassen- 
kämpfen an, die auf immer höherer Stufenleiter sich vollziehen. 
Aber diese Kümpfe führen — und darin unterscheiden sich die 
Menschen von allen anderen Wesen — zu immer höherer Einsicht 
und schließlich zur Erkenntniß der Gesetze, welche ihre Entwicklung 
beherrschen und bedingen. Die Menschen haben also schließ- 
lich nur nöthig, diese Erkenntniß auf ihre politischen 
und sozialen Einrichtungen anzuwenden und sie ent- 
sprechend umzuformen. Der Unterschied zwischen Mensch und 
Thier ist, daß der Mensch ein denkendes Thier genannt 
werden darf, das Thier aber kein denkender Mensch ist. 
Das kann ein großer Theil unserer Darwinianer in seiner Ein- 
seitigkeit nicht verstehen. Daher der falsche Zirkel, den sie be- 
schreiben. 

Aus der Feder des Prof. Enrico Ferri rührt eine Schrift, 
betitelt: Sozialismus und moderne Wissenschaft (Darwin-Spencer- 
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in meldjer er sprieß 0&c(el gegenüber na^meift, baß 
Barmini8mn§ nnb @ogiaIi3mnë in noüfommener Harmonie {idß 
befinden und es ein Grundirrthum Häckels ist — wie er das 
bis in die neueste Zeit gethan —, den Darwinismus als aristo- 
kratisch zu charakterisiren. Wir sind nicht allenthalben mit Ferris 
Schrift einverstanden und theilen insbesondere auch nicht seinen 
Standpunkt in Bezug auf die Beurtheilung der Eigenschaften der 
Frau, in dem er wesentlich auf dem Standpunkt von Lombroso 
und Ferrero steht. Ellis hat in seinem „Mann und Weib" nach- 
gewiesen, daß wenn die Eigenschaften von Mann und Frau sehr 
verschiedenartig sind, sie doch gleichwerthig seien — eine 
Bestätigung des Kantschen Ausspruches, daß Mann und Frau 
zusammen erst den Menschen bilden. Aber nichtsdestoweniger 
kommt die Ferrische Schrift ganz à propos, nur hätte sich ihr 
Uebersetzer ersparen können, auf Seite 10 in einer Note bei der 
Erwähnung Zieglers „von den leichtfertigen Behauptungen Bebels" 
zu sprechen. Diese angebliche Leichtfertigkeit nachzuweisen, dürfte 
ihm schwer fallen, und recht leichtfertig angebracht ist diese Note 
bei Sätzen Ferris, mit welchen wir vollkommen übereinstimmen. 

Professor Häckel und seine Anhänger bestreiten natürlich auch, 
daß der Darwinismus zum Atheismus führe, und so machen sie, 
nachdem sie den „Schöpfer" durch all ihre wissenschaftlichen Aus- 
führungen und Beweise beseitigt haben, krampfhafte Versuche, 
ihn durch die Hinterthüre hereinzuschmuggeln. Zu diesem Zwecke 
bildet man sich seine eigene Art von „Religion", die man „höhere 
Sittlichkeit", „sittliche Prinzipien" u. s. w. nennt. Professor Häckel 
machte 1882 in Eisenach auf der Naturforscherversammlung in 
Gegenwart der großherzoglich Weimarschen Familie den Versuch, 
nicht nur die Religion zu retten, sondern auch seinen Meister 
Barmin al§ ieltgiö3 Bet SBersud; scheiterte, mié Beber, 
der jenen Vortrag und den dabei zitirten Brief Darwins gelesen 
hat, bestätigen wird.* ** Der Brief Darwins besagte das Gegen- 

* Uebersicht und ergänzt von Dr. Hans Kurella. Leipzig 1895. Georg 
H. Wiegands Verlag. 

** Prof. Häckel veröffentlichte in der Nr. 8 der „Zukunft" (Berlin 1895) 
einen Artikel über die dem Reichstag vorliegende Umsturzvorlage, an dessen 

er unter Bnberem Werft: „34 bin gewiß (ein @reunb bed Aerrn 
Bebel, der mich wiederholt angegriffen und unter Anderem in seinem Buche 
über die Frau geradezu verleumdet hat." Der Vorwurf, den Herr 
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theil dessen, was er nach Professor Häckel besagen sollte, allerdings 
in vorsichtigen Ausdrücken. Darwin mußte Rücksichten auf die 
„Frömmigkeit" seiner Landsleute, der Engländer, nehmen, und 
deshalb wagte er nie, öffentlich seine wahre Meinung über die 
Religion zu sagen. Privatim that er dieses aber, wie kurz nach 
der Weimarer Versammlung bekannt wurde, Dr. L. Büchner gegen- 
über, dem er offen mittheilte, daß er seit seinem vierzigsten 
Lebensjahre — also seit 1849 — nichts mehr glaube, weil 
er keine Beweise für den Glauben habe erlangen können. 
Darwin unterstützte auch in den letzten Jahren seines Lebens eine 
in New York erscheinende atheistische Zeitung. 

Die Frauen sollen den Wettkampf mit dem Manne auch auf 
geistigem Gebiete aufnehmen; sie haben nicht erst zu warten, bis 
es den Männern beliebt, ihre Gehirnfunktionen zu entwickeln und 
ihnen freie Bahn zu schaffen. Diese Bewegung ist in vollem Fluß. 
Bereits haben die Frauen viele Hindernisse hinweggeräumt und 
sich in die geistige Arena begeben — in einer Reihe von Ländern 
mit besonderem Erfolg. Die Bewegung, die sich unter den Frauen 
für die Zulassung zum Studium auf den Universitäten und Hoch- 
schulen, und zur Zulassung in den diesem Studimn entsprechenden 
Wirkungskreisen immer mehr bemerkbar macht, ist nach der Natur 
unserer Verhältnisse zunächst auf die bürgerlichen Frauenkreise be- 
schränkt. Die proletarischen Frauenkreise sind nicht direkt bei ihr 
interessirt, denn ihnen sind heute diese Studien und die auf Grund 
derselben zugängigen Stellungen verschlossen. Gleichwohl ist diese 
Bewegung und ihr Erfolg von allgemeinem Interesse, einmal weil 
es sich um eine prinzipielle Forderung handelt, welche die Stellung 
der Frau im Allgenreinen gegenüber der Männerwelt betrifft, dann 
weil bewiesen werden soll, was die Frauen schon gegenwärtig, unter 
im Ganzen für ihre Entwicklung höchst ungünstigen Verhältnissen, zu 
leisten vermögen. Endlich haben die Frauen ein besonderes Interesse, 

SB. in g&Uen ron 8ranti)eit, non Merten iW eigenen Oes«#!#, 
welchen sie sich viel ungenirter anvertrauen als männlichen Aerzten, 

Häckel mir hier macht, ist der stärkste, den man Jemand machen kan», 
er bedeutet — was Prof. Häckel nicht zu wissen scheint —, man habe 
wider besseres Wissen Angriffe gemacht. Ich bin mir nicht bewußt, 
das gethan zu haben, und muß abwarten, daß Prof. Häckel seine Be- 
hauptung beweist; so lange er das nicht thut, weise ich sie als leicht- 
fertig zurück. Zw Verfasser. 
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beßanbelt werben, faüS fie bieS für nothwenbig ernsten, gür 
einen großen Bheil unserer grauen finb weibliche Sierate eine 
Boßltßat, benn ber Umftanb, baß fie sich in ÄranlheitSfaüen unb 
in ihren so verschiedenartigen, mit dem Geschlechtszweck zusammen- 
hängenden körperlichen Störungen Männern anvertrauen sollen, 
ßinbert sie hüuflß, redftgeitig ober überhaupt Grätige $ilfe in 
Anspruch zu nehmen. Daraus entstehen eine Menge von Unan- 
nehmlichkeiten und die schlimmsten Folgen nicht blos für die Frauen, 
fonbem auch für ihre Scanner. @3 giebt säum einen SIrat, ber über 
diese manchmal verbrecherische Zurückhaltung der Frauen und ihre 
SIbneignng, frei ißr Uebel eingugeftchen, nie# gu Hagen hätte. 
3)a8 ist begreifli^, unnemünftig ist nur, baß bie banner, unb 
namentlich au<h sehr niele Sierate, nie# einsehen wollen, wie 
berechtigt unb nothwenbig beShalb and) befonberS baS Stubium 
der Medizin für die Frauen ist. 

SBeibliche Sierate finb leine neue (Erscheinung. Bei ben meisten 
alten Völkern, insbesondere auch den alten Deutschen, waren es 
grauen, bie bem Beruf ber ßeilpflege oblagen. SIeratinnen unb 
Operateurinnen von großem Ruf gab es im neunten und zehnten 
Jahrhundert im Araberreich, insbesondere unter der Herrschaft der 
Araber (Mauren) in Spanien, wo sie an der Universität Cordoba 
studirten. Dem Einfluß der Mauren war ferner das Studium der 
Frauen auf verschiedenen italienischen Universitäten, wie zu Bologna 
und Palermo, geschuldet. Später, als der „heidnische" Einfluß in 
Italien fdfmanb, ging man gum Berbot biefer Stubien über. So 
dekretirte 1377 das Universitätskollegium zu Bologna: 

„Und weil das Weib das Haupt der Sünde, die Waffe des 
Teufels, die Ursache der Vertreibung aus dem Paradiese und das 
Berberbniß beS alten ®efet,eS ist, unb weil beëmegen sebe Unter« 
hàng mit demselben eifrigst zu vermeiden ist, so untersagen und 
oerbieten wir auSbrücHic# baß irgenb einer sich unterfange, irgenb 
ein SBeib, unb fei baSfelbe auch nod) so ehrbar, in baS genannte 
Kollegium einzuführen. Und wenn solches einer dennoch thut, so 
soll er vom Rektor schwer bestraft werden." 

Christliche (ßriefter protestantischer unb latholifcher Obferoang 
finb eS auch We noch, bie au ben eifrigsten geinbenbeS grauen« 
ftubiumS gehören. BaS haben bie Bemannungen beS beutf^en 
«Reichstags über bie Zulassung ber grauen gum Gtubium ber 
«Diebigin bewiesen, baS bewiesen ferner bie Berhanblungen beS 
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evangelisch-sozialen Kongresses im Frühjahr 1894 in Frankfurt a. M., 
auf dem geistliche Wortführer lebhaft dagegen protestirten, daß 
Frauen mit voller Gleichberechtigung an den Berathungen des 
Kongresses theilnehmen sollten. 

Die Zulassung der Frauen zum Studium hat vor allen Dingen 
den Erfolg, daß die weibliche Konkurrenz sehr vortheilhaft auf 
den Lerneifer unserer männlichen Jugend einwirkt, der viel zu 
wünschen übrig läßt, wie von den verschiedensten Seiten bestätigt 
wird. Das allein wäre schon ein großer Gewinn. Auch würden 
ihre Sitten dadurch wesentlich verbessert; die Trunk- und Händel- 
sucht, das Kneipenleben unserer studirenden Jugend erhielten einen 
derben Stoß; an den Stätten, aus denen unsere Staatslenker, 
Richter, Staatsanwälte, höhere Polizeibeamten, Geistlichen und 
Volksvertreter re. hauptsächlich hervorgehen, würde ein Ton sich ein- 
bürgern, der mehr den Aufgaben entspricht, für die sie gegründet 
wurden und unterhalten werden. Und eine Verbesserung dieses Tons 
ist nach dem einstimmigen Urtheil unparteiischer Sachverständiger 
dringend geboten. 

Die Zahl der Staaten, welche die Frauen zum Studium auf 
den Universitäten und Hochschulen zulassen, ist in den letzten 
zwanzig Jahren in rascher Zunahme begriffen, und keiner derselben, 
der darauf Anspruch macht, ein Kulturstaat zu sein, kann auf die 
Dauer sich diesem Verlangen verschließen. Allen voran gingen die 
Vereinigten Staaten, ihnen folgte Rußland, zwei Staatswesen, die 
in jeder Beziehung die schroffsten Gegensätze darstellen, aber im 
Punkte der Gleichberechtigung der Frauen von gleichen Gesichts- 
punkten sich leiten ließen. In der Nordamerikanischen Union sind 
heute die Frauen in allen Staaten zum Studium zugelassen, in 
Utah seit 1850, in Iowa seit 1860, in Kansas seit 1866, in Wis- 
consin seit 1868, in Minnesota seit 1869, in Californien und 
Missouri seit 1870, in Ohio, Illinois und Nebraska seit 1871, und 
seitdem folgten rasch alle übrigen nach. Entsprechend dieser Aus- 
dehnung des Frauenstudiums hat sich in den Vereinigten Staaten 
auch die Frau ihre Stellungen erobert. Nach dem Zensus von 
1890 gab es daselbst 2438 weibliche Aerzte und Wundärzte, 2136 
weibliche Architekten, 580 weibliche Journalisten, 360 Schrift- 
stellerinnen, 165 weibliche Geistliche, 110 weibliche Rechtsanwälte. 

In Europa war vorzugsweise die Schweiz dasjenige Land, 
das dem Studium der Frauen seine Universitäten öffnete, und 



254 

zwar entwickelte sich das Frauenstudium in der Schweiz, seit dem 
Jahre 1887, in folgender Weise. 

Die Gesammtzahl der Studirenden betrug: 

1887   2229, darunter Studentinnen 167 
1888   2SS9, « » 206 
1889   2412, „ „ 196 
1890   2%% „ . 248 
1891   2889, „ 297 
1892   8076, „ „ 318 
1893   3307, „ „ 451 
1893/94 (Wintersemester) 3609, „ „ 599 

Die Betheiligung der Frauen am Studium ist also in dem 
Zeitraum von 1887 bis 1893/94 erheblich gewachsen. 1887 betrug 
die Zahl der weiblichen Studenten 7,5 Prozent der Gesammtheit 
der Studirenden, 1893/94 aber bereits 16,6 Prozent. Im Jahre 
1887 befanden sich unter 744 Studirenden der Medizin 79 Frauen 
— 10,6 Prozent, im Wintersemester 1893/94 waren aber unter 
1073 Studirenden der Medizin 210 Frauen = 19,6 Prozent. In 
der philosophischen Fakultät befanden sich 1887 unter 530 Studiren- 
den 41 Frauen = 7,8 Prozent, 1893/94 gab es aber unter 1640 Stu- 
direnden 381 Frauen — 23,2 Prozent. Die große Mehrzahl der 
weiblichen Studirenden in der Schweiz sind Ausländerinnen, darunter 
eine größere Anzahl Deutsche, deren Betheiligung fast mit jedem 
Jahre stärker wird. Dem Beispiel der Schweiz folgte Anfang 
der siebenziger Jahre Schweden, 1874 England, insofern dort 
medizinische Frauenschulen gegründet wurden. Doch entschloß sich 
erst 1881 Cambridge und 1884 Oxford zur Zulassung weiblicher 
Studireuder. Es folgten 1876 Italien, weiter Norwegen, Belgien, 
Frankreich und Oesterreich. In Paris studirten 1891 232 Frauen, 
und zwar in der Mehrzahl Medizin. Von den weiblichen Stu- 
direnden waren 103 Russinnen, 18 Französinnen, 6 Engländerinnen, 
3 Rumäninnen, 2 Türkinnen, je 1 Amerikanerin, Griechin und 
Serbin. In der philosophischen Fakultät waren 82 Französinnen 
und 15 Ausländerinnen immatrikulirt. 

Wie inan sieht, ist sogar bereits die Türkei unter den weiblichen 
Studirenden vertreten. Dort sind noch nöthiger als irgend sonstwo 
weibliche Aerzte am Platze, in Rücksicht ans die Stellung, die Sitte 
und Religion der Frau gegenüber dem Manne anweisen. Dieser 
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Grund hat auch Oesterreich veranlaßt, weiblichen Studirenden 
seine Universitäten zu öffnen, damit die mohammedanischen Frauen 
Bosniens und der Herzegowina ärztliche Pflege genießen können. 
Ja sogar Deutschland, in dem bisher der Zopf am dicksten war, 
d. h. die Stimmung gegen die Zulassung von Frauen auf die Uni- 
versitäten am feindlichsten zum Ausdruck kam, hat in die Bahn 
des Fortschritts einlenken müssen. Im Frühjahr 1894 hat die erste 
deutsche Studentin an der Universität Heidelberg ihr philosophisches 
Doktor-Examen bestanden und eine zweite im Herbst 1894 in Göt- 
tingen. In Karlsruhe und Berlin wurden Hochschulen für die Vor- 
bereitung von Frauen zum Universitätsstudium gegründet und endlich 
hat, im Sommer 1894, der preußische Kultusminister Vorschriften 
für die Neuordnung des höheren Mädchenschulwesens erlassen, die 
darauf abzielen, auch die Vorbereitung für das ärztliche Studiuni 
zu ermöglichen. Ebenso hat auch Indien bereits ein kleines Kon- 
tingent weiblicher Studirender gestellt. Man sieht, es geht überall 
vorwärts. 

Alle ärztlichen Autoritäten sind darüber einig, daß Frauen als 
Krankenpflegerinnen die vorzüglichsten Dienste leisten, ja 
geradezu unentbehrlich sind. So sagte Prof. Ziemssen vor einigen 
Jahren in einer Vorlesung: 

„Sorgen Sie vor Allem, meine Herren, in Ihrer Praxis, daß 
Sie tüchtige, gut geschulte, gutherzige, charaktervolle Pflegerinnen 
haben, ohne solche sind alle Ihre Opfer an Zeit und Mühe ver- 
gebens." Und im Septemberheft der Deutschen Revue, Jahrgang 1892, 
äußerte Prof. Virchow zu Gunsten der Pflegerinnen: 

„Daß die eigentliche verantwortliche Stellung am Kranken- 
bette der Frau zufalle, das ist es, was nach meiner Auffassung 
in allen unseren Spitälern durchgeführt werden sollte, weil in 
der Hand einer gebildeten, weiblichen, geschulten Person die 
Sorge auch für den kranken Mann sicherer ruht, als in der eines 
Mannes." 

Eignet sich aber die Frau für den außerordentlich schweren, 
Geduld und Opfermuth stark in Anspruch nehmenden Dienst der 
Pflegerin, warum nicht auch für den des Arztes? Vor allen Dingen 
muß dagegen angekämpft werden, daß man Frauen durch aparte 
Studien, d. h. getrennt von den männlichen Studirenden, zu Aerztinnen 
ausbilden will, womit z. B. Frau Mathilde Weber in Tübingen in 
ihrer Schrift: „Aerztinnen für Frauenkrankheiten, eine ethische und 
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sanitäre 9Mt;menbigEeü",* gufrieben erflärt. Bist man bie 
weiblichen Aerzte von vornherein zu Aerzten zweiten oder dritten 
Ranges degradiren und sie in den Augen ihrer männlichen Kolle- 
gen herabsetzen, dann ist dieses der geeignete Weg. Verschlagt es 

aber ber „@H,if" unb „«Moral" nid,t3, baß «Pflegerinnen in (Begem 
wart der Aerzte allen möglichen Operationen an männlichen und 
weiblichen Kranken beiwohnen und die ausgiebigste Hilfe dabei 
leisten, ist es „ethisch» und „moralisch" zulässig, daß Dutzende 
junger Männer, als Studenten und Studienzwecke halber, als Zu- 
schauer am Bette einer Kreißenden oder bei Operationen weiblicher 
Kranken theilnehmen, dann ist es absurd und lächerlich, weiblichen 
Studenten nicht das gleiche Recht einräumen zu wollen. 

Diese Scheu vor allem Natürlichen grassirt namentlich in 
Deutschland, dieser großen Kinderstube; die wegen der gleichen Eigen- 
schaften in Verruf gekommenen Engländer und Amerikaner können 
dagegen in allem, was natürlich ist, unsere Lehrmeister sein. 

Nach dieser Richtung hin liefern namentlich die Vereinigten 
Staaten das nachahmenswertheste Beispiel. Dort bestehen seit Jahr- 
zehnten, zum Entsetzen unserer gelehrten und ungelehrten Zöpfe 
männlichen und weiblichen Geschlechts, Hochschulen, an welchen 
beide Geschlechter zusammen ausgebildet werden. Hören wir den 
Erfolg. Präsident White von der University of Michigan erklärte 
bereits Mitte der siebenziger Jahre: „Der beste Schüler im Griechi- 
schen unter 1300 Studenten ist seit einigen Jahren eine Jungfrau, 
der beste Schüler in der Mathematik in einer der stärksten Klassen 
unseres Instituts ist ebenfalls eine Jungfrau, und mehrere unter 
den besten Schülern in den Naturwissenschaften und den allgemeinen 
Wissenschaften sind ebenfalls Jungfrauen." Dr. Fairshild, Präsi- 
dent vom Oberlin College in Ohio, in dem über tausend Studirende 

von beiden Geschlechtern gemeinschaftlich lernen, sagte um dieselbe 
Zeit: „Während meiner achtjährigen Thätigkeit als Professor der 
alten Sprachen - Latein, Griechisch, Hebräisch — und in den ethischen 
und philosophischen Studien, und während meiner elfjährigen Thätig- 
keit in der abstrakten und angewandten Mathematik habe ich keine 
andere Verschiedenheiten der beiden Geschlechter bemerkt, als in der 

%rt beë %ortrag§." Gbuarb ß. «Mac#, «Präfibent beS Gmarti,more 
College in Delaware County Pa., Verfasser der Schrift, der vor- 

* Berlin 1893. L. Oehmigkes Verlag. 
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stehende Daten entnommen sind,* sagt, daß er nach vierjähriger Er- 
fahrung zu dem Resultate gekommen sei, daß in moralischer und 
sittlicher Beziehung die gemeinsame Erziehung der beiden Geschlechter 
die besten Resultate ergeben habe. Es werden in Deutschland noch 
viele Zöpfe abgeschnitten werden müssen, ehe auch hier die Vernunft 
sich Bahn bricht. 

In neuerer Zeit sind immer lebhaftere Kontroversen in der 
Literatur fast aller Kulturstaaten entstanden über die Frage, ob die 
Frauen geistig dasselbe leisten könnten wie die Männer. Während 
die Einen mit Aufgebot allen Scharfsinns und unter Beibringung 
angeblich beweiskräftiger Thatsachen dies bestreiten, legen die Anderen 
dar, daß dies auf vielen Gebieten zweifellos der Fall sei. Die Frauen 
besäßen im Allgemeinen Eigenschaften, welche dem männlichen Ge- 
schlecht abgingen und umgekehrt. Die männliche Denkmethode sei 
überlegt und kräftig, dagegen zeichne sich die weibliche durch Schnellig- 
keit der Auffassung und Raschheit des Handelns aus. Sicher ist, 

Frauen finden sich rascher in verwickelten Situationen zurecht und 
besitzen mehr Takt als die Männer. Ellis,** der über diese Fragen 
ein weitschichtiges Material zusammengetragen hat, wandte sich an 
eine Reihe von Persönlichkeiten, die lange Zeit männliche und weib- 
liche Studenten unter ihrer Leitung hatten und befrug sie über ihre 
Meinung und Erfahrung. Darauf antwortet ihm Me. Bendrick in 
Glasgow: „Nachdem ich zwanzig Jahre lang Studentinnen unter- 
richtet habe, möchte ich meine Beobachtungen dahin zusammenfassen, 
daß viele Frauen dasselbe leisten wie die Männer im Allgemeinen 
und daß viele Männer nicht mehr leisten als der weibliche Durch- 

schnitt." Andere Urtheile in dem Buche von Ellis lauten etwas 
weniger günstig, aber keins lautet ungünstig. Nach dem Berliner 

Städtischen Jahrbuch für 1870, Seite 69—77, waren nach angestellten 
Versuchen die Mädchen mehr für Raumbegriffe, die Knaben mehr 
für Zahlen geschult. Die Mädchen waren in Märchenerzählungen, 
die Knaben in Darlegung religiöser Vorstellungen voraus. Wie 

immer man also diese Fragen wendet und dreht, es zeigt sich, daß 
beide Geschlechter sich ergänzen, das eine auf diesen, das andere 
auf jenen Gebieten seine Vorzüge hat, und daß auf einer Reihe 

* A" Adreas upon the Co-Education of the Sexes. Phila- 
delphia. 

** A. a. D., S. 162 u. folgende. 
Bebel, Die Frau. 17 



anderer Gebiete keine Unterschiede nach dem Geschlecht, sondern nur 
nach der Individualität vorhanden sind. 

Daraus folgt weiter, daß es keinen Grund giebt, ein 
Geschlecht auf ein bestimmtes Gebiet zu beschränken und 
ihm seine Entwicklung vorzuschreiben, noch daß man aus 
der Verschiedenartigkeit der Anlagen, der Vorzüge und 
der Fehler, die hüben und drüben sich ausgleichen, Vor- 
rechte für das eine und Benachtheiligungen für das 
andere Geschlecht ableiten kann. Also Gleichberechtigung 
für Alle und freie Bethätigung eines Jeden nach bestem 
Wissen und Können. 

Nach den Erfahrungen, die in den letzten Jahrzehnten mit dem 
weiblichen Studium gemacht wurden, giebt es keinen stichhaltigen 
Grund mehr, der dagegen spricht. Der Lehrende kann durch die Art, 
wie er lehrt, sehr viel thun, um auf die Haltung seiner männlichen 
und weiblichen Hörerinnen einzuwirken. Frauen, die einem Studium 
sich widmen, sind oft von einem Ernst und von einer Willenskraft 
beseelt, durch die sie die meisten der studirenden Männer übertreffen. 
Der Eifer der weiblichen Studirenden ist durchschnittlich größer als 
jener der männlichen. 

In Wahrheit sind es ganz andere Gründe, welche die meisten 
Professoren der Medizin und überhaupt die Universitätslehrer ver- 
anlassen, weiblichen Studirenden feindlich gegenüberzutreten. Sie 
sehen darin eine „Herabwürdigung" der Wissenschaft, die an Ansehen 
in den Augen der beschränkten Menge einbüßen könnte, wenn sich 
herausstellte, daß auch weibliche Gehirne eine Wissenschaft zu kapiren 
vermögen, die bis dahin nur für die Auserwählten des männlichen 
Geschlechts erschlossen war. 

Unser Universitätswesen befindet sich, wie unser gesammtes 
Bildungswesen, trotz aller gegentheiligen Behauptung, in einer sehr 
mangelhaften Verfassung. Wie in der Volksschule dem Kinde die 
kostbarste Zeit geraubt wird, um sein Hirn mit Dingen anzufüllen, 
die weder mit der Vernunft, noch wissenschaftlicher Erkenntniß im 
Einklang stehen; wie ihm eine Masse Ballast aufgebürdet wird, den 
es im Leben nicht verwenden kann, der es vielmehr in seinem Fort- 
kommen und seiner Entwicklung hemmt, so ist's auch in unseren 
höheren Schulen. In den Vorbereitungsanstalten zu den Universi- 
täten wird den Schülern eine Masse trockenen unbrauchbaren Lehr- 
und Memorirstoffs eingepaukt, der ihre meiste Zeit, ihre kostbarsten 
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Gehirnkräfte in Anspruch nimmt, und auf der Universität wird meist 
in derselben Richtung fortgewirkt. Eine Masse von Althergebrachtem, 
Ueberlebtem, Ueberflüssigem wird ihnen neben verhältnißmäßig 
wenigem Guten gelehrt. Die einmal geschriebenen Kollegienhefte 
werden von den meisten Professoren Jahre lang hinter einander, 
bis auf die eingestreuten Witze, Semester für Semester herunter- 
geleiert. Das hohe Lehramt wird bei Vielen zum ganz gewöhnlichen 
Handwerk, und für die Lernenden bedarf es keines Scharfsinns, das 
herauszufühlen. Auch sorgen die überkommenen Begriffe vom 
Universitätsleben dafür, daß die jungen Leute die Studienjahre 
nicht zu ernst nehmen und Mancher, der sie ernst nehmen will, wird 
durch die pedantische und ungenießbare Lehrweise vieler Professoren 
abgeschreckt. Die Abnahme des Lern- und Studireifers ist eine auf 
unseren Universitäten und höheren Schulen allgemein beobachtete 
Thatsache, die selbst in maßgebenden Kreisen Bedenken erweckt. 
Damit steht in engster Beziehung das Streberthum, das in unserer 
charakterarmen Zeit die größten Fortschritte macht und die Hoch- 
schulen immer mehr überwuchert. Die „gute Gesinnung" tritt an Stelle 
des Wissens und macht sich breit; ein „Patriot" zu sein, d. h. ein 
Mann, der keine eigene Meinung hat, sondern sich sorgsam nach Oben 
richtet, sieht wie dort der Wind weht und darnach sich richtet, 
schmiegt und kriecht, gilt mehr a(§ ein Charakter und ein Mann 
von Einsicht und Wissen. Kommt für diese Streber die Examenzeit, 
so wird in ein paar Monaten rasch eingepaukt, was unumgänglich 

nothwendig erscheint, um nothdürftig bestehen zu können. Ist 
schließlich das Examen glücklich vorüber und eine amtliche oder 
berufliche Stellung erlangt, so arbeiten die meisten dieser „Studirten" 
rein mechanisch und handwerksmäßig fort, sie nehmen es aber sehr 
übel, wenn ein „Nichtstudirter" ihnen nicht mit der größten Hoch- 
achtung begegnet und sie nicht als eine andere höhere Menschenrasse 
ansieht und behandelt. Die Mehrzahl der Angehörigen unserer 
sogenannten höheren Berufe, der Rechtsanwälte, Richter, Mediziner, 
Professoren, Beamten, Künstler rc. sind nichts als Handwerker in 
ihrem Fach, die kein Bedürfniß nach weiterer Ausbildung 
empfinden, sondern froh sind, an der Krippe zu stehen. 
Nur der strebsame Mann entdeckt später erst, wie viel Unnützes 
er gelernt, oft gerade das nicht gelernt, was er am nöthigsten 
braucht, und fangt nun erst an, wirklich zu lernen. Während des 
besten Theils seines Lebens hat man ihn mit viel Unnützem oder 
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Schädlichem gequält; einen zweiten Theil des Lebens braucht er, 
um das Unnütze und Schädliche abzustreifen und sich zur Höhe der 
Zeitanschauung durchzuarbeiten, und nun erst kann er wirklich ein 
nützliches Glied der Gesellschaft werden. Biele kommen über das 
erste Stadium nicht hinaus. Andere bleiben im zweiten stecken, nur 
Wenige haben die Energie, sich zum dritten emporzuarbeiten. 

Aber das „Dekorum" erfordert, daß der mittelalterliche Plunder 
und der unnütze Lernstoff beibehalten bleibe, und da die Frauen, 
meist in Folge ihres Geschlechts, von vornherein von den Vorschulen 
und Präpariranstalten ausgeschlossen sind, so bildet dieser Umstand 
den bequemen Vorwand, ihnen die Thüren zum Hörsaal zu ver- 
schließen. In Leipzig machte in den siebziger Jahren einer der 
berühmtesten Professoren der Medizin einer Dame gegenüber unver- 
hohlen dasGeständniß: „Die Gymnasialbildung ist zwar nicht 
nothwendig zum Verständniß der Medizin, aber man muß 
sie zur Vorbedingung des Eintritts machen, damit das 
Ansehen der Wissenschaft nicht leidet." 

Allmälig macht sich auch in Deutschland die Opposition gegen 
die Nothwendigkeit der „klassischen" Bildung für das Studium der 
Medizin bemerkbar. Die ungeheuren Fortschritte in den Natur- 
wissenschaften und ihre Bedeutung für das gesammte Leben bedingen 
das Einweihen in dieselben; die gymnasiale Erziehung mit ihrer 
Bevorzugung der klassischen Sprachen, Griechisch und Latein, be- 
trachtet aber die Naturwissenschaften als unterwerthig und vernach- 
lässigt sie, und so kommt es, daß die angehenden Studenten sehr 
häufig nicht die nöthigen naturwissenschaftlichen Vorkenntnisse besitzen, 
die für gewisse Studienfächer, wie z. B. die Medizin, von ent- 
scheidender Bedeutung sind. Gegen diese einseitige Art der Bildung 
erhebt sich endlich selbst die Opposition in den Lehrerkreisen, wie 
eine Erklärung beweist, die an 400 Lehrer der deutschen Hochschulen 

im Herbst 1890 veröffentlichten. Im Auslande, z. B. in der 
Schweiz, hat man längst dem naturwissenschaftlichen Studium das 
Hauptgewicht beigelegt und läßt Jeden, auch ohne die sogenannte 
klassische Bildung, zum Studium der Medizin zu, der ausreichende 
Vorkenntnisse in den Naturwissenschaften und der Mathematik besitzt, 
und im gleichen Sinne handelt man in Rußland und den Vereinigten 
Staaten. 

Der verstorbene Professor Bischoff gab als Grund in einer 
seiner Schriften an, weshalb er Frauen das Studium der Medizin 



nicht empfehle: „Die Rohheit der Studenten", worüber er wohl 
am besten urtheilen konnte. Derselbe sagt ferner an einer anderen 
Stelle seiner Schrift, und auch diese ist charakterisirend: „Warum 
sollte man (als Professor) nicht da und dort einer interessanten, 
intelligenten und auch hübschen Frau gestatten, eine Vorlesung über 
irgend eine unverfängliche Disziplin zu besuchen?" Eine Ansicht, 
die Herr von Sybel augenscheinlich ebenfalls hegt und also ausdrückt: 
„Einzelne Männer sind selten im Stande gewesen, einer lernbegierigen 
und nicht unliebenswürdigen Schülerin ihre Theilnahme und 
Hilfe zu versagen." 

Schade um jedes Wort. das man zur Widerlegung solcher 
„Gründe" und Anschauungen noch sagen wollte. Die Zeit wird 
kommen, wo man sich weder um die Rohheit der „Gebildeten", noch 
um das Zopfthum und die sinnlichen Gelüste der Gelehrten kümmert, 
sondern thut. was Vernunft und Gerechtigkeit gebieten. 

In Rußland gab nach längerem Drängen im Jahre 1872 der 
Kaiser die Genehmigung zur Errichtung einer Frauenfakultät für 
Medizin. Die medizinischen Kurse wurden in dem Zeitraum von 
1872—1882 von 959 Studentinnen besucht. Bis zum Jahre 1882 
hatten 281. bis Anfang 1884 350 Frauen die medizinischen Kurse 
absolvirt. von welchen etwa 100 auf Petersburg kamen. Von den 
Studentinnen, die bis 1882 die Fakultät besuchten, waren 71 (9,0 Pro- 
zent) verheirathet und 13 (1,6 Prozent) verwitwet, von den übrigen 

heiratheten während ihrer Studien 116 (15,9 Prozent). Die meisten 
Studentinnen. 214, stammten aus dem Adels- und Beamtenstande. 
138 aus dem Kaufmanns- und privilegirten Bürgerstande. 107 aus 
dem Militär-, 59 aus dem Priesterstande rc.. 54 aus den unteren 

Volksklassen. Von den 281 Aerztinnen. die bis 1882 ihre Studien 
vollendet hatten, wurden 62 von verschiedenen Semstwos berufen. 
54 fanden in Kliniken Anstellung, 12 arbeiteten als Assistentinnen in 

medizinischen Kursen. 46 gingen zur Privatpraxis über. Hervor- 
zuheben ist. daß von den studirenden Frauen über 52 Prozent weder 
Latein noch Griechisch gelernt hatten, und doch leisteten sie dasselbe, 
wie die Männer. Dessenungeachtet war man in den russischen Re- 

gierungskreisen dem Frauenstudium sehr wenig grün. bis die großen 
Verdienste, die sich die weiblichen Aerzte auf dem Kriegsschauplatz 
in der Türkei, im russisch-türkischen Feldzug von 1877—1878, erworben 

hatten, das Eis brachen. Das Frauenstudium hatte sich mit Beginn 
der achtziger Jahre in Rußland bedeutend erweitert. Tausende von 
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Schülerinnen widmeten sich den verschiedensten Studienfächern, hierin 
aber und in der Thatsache, daß dadurch freiere Ideen sich Bahn 
brachen, die dem Despotismus gefährlich zu werden drohten, wurden, 
nachdem man den studirenden Frauen schon vorher das Leben nach 
Kräften erschwert hatte, die Kurse durch kaiserlichen Ukas vom 
1. Mai 1885 unterdrückt.* Auf verschiedenen russischen Aerzte- 
kongressen hat man seitdem den Beschluß gefaßt, für die Wieder- 
eröffnung der medizinischen Frauenkurse zu petitioniren. Dies würde 
ein deutscher Aerztekongreß kaum thun. Ein Erfolg steht aber 
noch aus. 

In Finnland, das zwar zu Rußland gehört, aber eine privi- 
legirte Ausnahmestellung im russischen Staatsverband einnimmt, 
studirten an der Landesuniversität Helsingfors im Wintersemester 
1894/95 105 weibliche Studenten, gegen 73 im Sommersemester 1894. 

Von diesen 105 Studirenden waren 47 in der historisch-philosophischen 
und 45 in der mathematischen Fakultät eingeschrieben. 6 studirten 
Medizin — auffallend wenig gegen anderwärts — 7 Jurisprudenz 
und 1 Theologie. 

Zu den Frauen, die sich durch ihre Studien hervorragend aus- 
zeichneten. gehört die im Winter 1891 auf 1892 verstorbene Frau 
v. Kowalewska. die 1887 von der Akademie der Wissenschaften in 
Paris den ersten Preis für Lösung einer mathematischen Aufgabe 
erhielt und seit 1884 an der Universität Stockholm eine Professur 
der Mathematik bekleidete. In Pisa (Italien) bekleidet ebenfalls 
eine Dame eine Professur und zwar für Pathologie; weibliche Aerzte 
sind in Algier. Persien und Indien thätig. In den Vereinigten 
Staaten giebt es ca. 100 weibliche Professoren und über 70, die 
Leiter von Frauenkrankenhäusern sind. Auch in Deutschland ist das 
Eis insofern gebrochen, als in den verschiedensten Städten — Berlin. 
Dresden. Leipzig. Frankfurt a. M. u. s. w. — weibliche Aerzte, 
namentlich auch Zahnärzte, mit Erfolg thätig sind. 

In Bezug auf Thätigkeit und Leistungsfähigkeit in den Studien 
weist namentlich England eine Reihe schöner Resultate auf. Bei 
den Examinationen im Jahre 1893 hatten sechs Frauen, neben sechs 
Männern, die besten Zensuren. In den Prüfungen über Kunst. 
Theorie und Geschichte des Unterrichts bestanden neun Frauen und 

kein Mann die Prüfung. An der Universität Cambridge bestanden 

* Neue Zeit 1884, S. 155 u. folg.: Das Frauenstudium in Rußland. 
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zehn Frauen die schwerste Prüfung in der Mathematik. Aus dem 
16. Prüfungsbericht über das Studium weiblicher Studenten in 
Oxford geht hervor, daß 62 Frauen die Prüfung erster Klasse und 
32 die Prüfung zweiter Klasse bestanden, außerdem bestanden die 

Ehrenprüfungen über die Hälfte der Kandidatinnen. Das sind un- 
gemein günstige Resultate. 

Die Konkurrenzfeindschaft gegen Frauen ist in Deutschland 
besonders stark, weil hier der Militärstand alljährlich so viel aus- 
rangirte Offiziere und ausgediente Unteroffiziere zu Beamten- 
aspiranten macht, daß für Arbeitskräfte aus anderen Kreisen kein 
Platz vorhanden ist. Stellt man aber Frauen an. dann nur mit 
geringerem Gehalt, wodurch sie der mißgünstigen Männerwelt einmal 
als unterwerthig, dann aber auch als Lohn- oder Gehaltsdrücker 

erscheinen. Ein sehr ausgedehntes Feld der Thätigkeit haben sich 
die Frauen als Lehrerinnen erworben, ein Gebiet, für das sie im 
Ganzen sich sehr gut eignen. Das ist namentlich in den Vereinigten 
Staaten der Fall, woselbst man 1890 unter 363000 Lehrkräften 
238 000 Lehrerinnen zählte. In Berlin gab es am 1. Januar 1892, 

neben 194 Rektoren und 2022 Lehrern, 1024 pädagogisch gebildete 
und 642 technische Lehrerinnen, einschließlich der Gehilfinnen. In 

England, Frankreich und den Vereinigten Staaten sind ferner, seit 
einigen Jahren. Frauen für den wichtigen Dienst als Gewerbe- 

inspektorinnen mit bestem Erfolge angestellt, was sich bei dem 
enormen Umfang, den die Frauenarbeit in Gewerbe und Industrie 
immer mehr einnimmt, durchaus rechtfertigt und allerwärts zur 

Nothwendigkeit wird. 
Auf der Chicagoer Weltausstellung im Jahre 1893 haben sich 

ferner die Frauen dadurch ausgezeichnet, daß nicht nur weibliche 

Architekten den Prachtbau für die Ausstellung weiblicher Gewerbe- 
erzeugnisse entwarfen und ausführen ließen, sondern Frauen auch 
als selbständige Ausführer einer Menge der kunstvollsten Erzeugnisse 

sich darstellten, die allgemeinen Beifall, ja vielfach Bewunderung 

hervorriefen. Auch auf dem Gebiete der Erfindungen haben die 
Frauen sich bereits ausgezeichnet, worüber schon im Jahre 1884 eine 
in nordamerikanischen Fachblättern veröffentlichte Liste weiblicher 

Erfinder die Welt unterrichtete. Darnach wurden folgende Gegen- 
stände von Frauen erfunden beziehentlich verbessert: Eine verbesserte 

Spinnmaschine; ein rotirender Webstuhl (rotary loom), der drei 
3)inl so viel leistet, als ein gewöhnlicher; ein Ketten-Elevator; eine 
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Kurbel für Schraubendampfer; ein Rettungsapparat für Feuers- 
gefahr; ein Apparat zum Wiegen der Wolle, eine der empfindlichsten 
Maschinen, die je erfunden wurden und von unschätzbarem Werth 
für die Wollenindustrie; ein tragbares Wasserreservoir zum Löschen 
von Schadenfeuern; ein Verfahren zur Anwendung von Petroleum 
an Stelle von Holz und Kohlen als Brennmaterial bei Dampf- 

maschinen; ein verbesserter Funkenfänger für Lokomotiven; ein Signal 
für Straßenübersetzungen von Eisenbahnen; ein System der Waggon- 
heizung ohne Feuer; ein ölender Filz (lubricating feit) zur Ver- 
minderung der Reibung (im Eisenbahnbetrieb); eine Schreibmaschine; 
eine Signalrakete für die Marine; ein Tiefsee-Teleskop; ein System 
zur Dämpfung des Lärms bei Hochbahnen; Rauchverzehrer; eine 
Maschine zum Falzen von Papiersäcken zc. Namentlich sind viele 
Verbesserungen an Nähmaschinen von Frauen gemacht worden, so 
z. S3, ein Behelf zum Nähen von Segeln und schweren Tüchern; 
ein Apparat zum Einfädeln während des Ganges der Maschine; 
eine Verbesserung der Maschine zum Nähen von Leder zc. Letztere 
Erfindung ist von einer Frau gemacht, die seit Jahren eine Sattlerei 
in New Jork betreibt. Das Tiefsee-Teleskop, erfunden von Frau 
Mather und verbessert von deren Tochter, ist eine Erfindung von 
höchster Wichtigkeit, indem sie es ermöglicht, den Kiel des größten 
Schiffes zu besichtigen, ohne daß dieses in das Trockendock gebracht 
werden muß. Mit Hilfe dieses Fernrohres kann man vom Schiffs- 
bord aus versunkene Wracks besichtigen, Schiffahrtshindernisse und 
Torpedos aufsuchen zc. Neben diesen praktischen Vortheilen läßt 
seine Anwendung auch für die Wissenschaft Bedeutendes erwarten. 

Zu den Maschinen, die wegen ihrer außerordentlichen Kompli- 
zirtheit und genialen Konstruktion in Amerika wie in Europa Aufsehen 
erregten, ist eine zur Fabrikation von Papiersäcken zu zählen. Viele 
Männer, darunter hervorragende Mechaniker, hatten bisher ohne Er- 
folg eine solche Maschine herzustellen versucht. Eine Frau, Miß Maggie 
Knight, erfand dieselbe, seitdem hat die Dame wieder eine Maschine 
zum Falzen von Papiersäcken konstruirt, welche die Slrbeit von 30 Men- 
schen verrichtet; sie selbst leitete die Aufstellung dieser Maschine zu 
Amherst in Massachusetts. Daß deutsche Frauen ähnliche Entdeckungen 
und Erfindungen machten, ist bisher nicht bekannt geworden. 

Die Bewegung unter den Frauen hat sich sogar nach Japan 
ausgebreitet. Im Herbst 1892 beschloß das japanische Parlament, 

daß es Frauen verboten sei, als Herausgeber und Redakteure von 
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Zeitungen — auch solchen, die sich auf Mode, Kochkunst, Kinder- 
erziehung re. beziehen — zu fungiren. Es war in Japan sogar das 
Unglaubliche geschehen, daß eine Dame Herausgeberin eines sozial- 
demokratischen Blattes wurde. Das war den japanischen 
Gesetzgebern zu arg und so erließen sie das erwähnte Verbot. Da- 
gegen ist den Frauen nicht verboten, als Berichterstatter für Zei- 
tungen thätig zu sein. Es wird den Japanesen so wenig gelingen, 
den Frauen ihr Recht zu verweigern, wie ihren gleichdenkenden 
Rivalen in Europa. 

Die rechtliche Stellung der Fruu und ihre Stellung 
;ur Politik. 

Die soziale Abhängigkeit eines Standes oder einer Klasse erhält 
stets ihren Ausdruck in den Gesetzen und politischen Einrichtungen 
eines Landes. Die Gesetze sind der in bestimmte Normen gebrachte 
und darin zum Ausdruck gelangende soziale Zustand eines Landes, sie 

spiegeln denselben wieder. Die Frauen, als abhängiges, unter- 
drücktes Geschlecht, machen von dieser Regel keine Aus- 
nahme. Die Gesetze sind negativerund positiver Art. Negativ, in- 
sofern sie bei der Vertheilung von Rechten von dem Unterdrückten keine 
Notiz nehmen, als sei er nicht vorhanden, positiv, indem sie ihm seine 

unterdrückte Stellung anweisen und etwaige Ausnahmen bezeichnen. 
Unser gemeines Recht beruht auf dem römischen Recht, das den 

Menschen nur als besitzendes Wesen kannte. Das alte germanische 
Recht, das die Frau würdiger behandelte, hat nur theilweise seine 

Wirksamkeit behalten. In der französischen Sprache wird der Mensch 
und der Mann durch ein und daselbe Wort, „l’homme“, bezeichnet, 

ebenso in der englischen: man. Das französische Recht kennt den 

Menschen nur als Mann und ganz ähnlich war es bis vor kurzer 
Zeit in England, woselbst die Frau sich in sklavischster Abhängigkeit 
vom Manne befand. Aehnlich war es in Rom. Es gab römische 

Bürger und Frauen römischer Bürger, keine Bürgerinnen. 
Die bunte Musterkarte der vielen deutschen Gemeinrechte aus- 

zuzählen, ist unmöglich, wenige Beispiele mögen genügen. 
Nach dem gemeinen deutschen Rechte ist die Frau dem Manne 

gegenüber unmündig, der Ehemann ist der Herr, dem sie Gehorsam 
schuldig ist. Ist die Frau „ungehorsam", so steht nach dem preu- 
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ßischen Landrecht dem Manne vom „niederen" Stande das Recht 
einer „mäßigen körperlichen Züchtigung" zu. Es soll allerdings auch 
hochgestellte Männer geben, die dieses „Recht" sich anmaßen, und 
da nirgends die Kraft und Zahl der Schläge vorgeschrieben ist, ent- 
scheidet darüber souverän der Mann. Im alten Hamburger Stadt- 
recht heißt es: „Sonst wird mäßige Züchtigung dem Ehemann 

über seine Hausfrau, den Eltern über ihre Kinder, den Lehrern 
über ihre Schüler, dem Hausherrn und der Hausmutter über das 
Gesinde billig erlaubt und zugelassen." 

Aehnliche Bestimmungen bestehen vielfach in Deutschland. Nach 
dem preußischen Landrecht kann der Mann seiner Frau vorschreiben, 
wie lange sie dem Kinde die Brust zu reichen hat. In 
Dispositionsfällen über die Kinder entscheidet der Vater. Stirbt 
dieser, so ist die Frau in den meisten Staaten gezwungen, einen 
Vormund über die Kinder anzunehmen, sie ist für unmündig und 
unfähig erklärt zu alleiniger Erziehung, auch wenn sie durch ihr 
Besitzthum und ihre Arbeitskraft ihre Kinder erhält. Ihr Vermögen 
verwaltet in der Regel der Mann und es wird, in Fällen des Kon- 
kurses, in den meisten Staaten als das seine angesehen und darüber 
verfügt, wenn nicht ein vor der Ehe geschlossener Kontrakt ihr das 
Vermögen sichert. Wo für Grundbesitz das Erstgeburtsrecht (Primo- 
genitur) besteht, kann die Frau, wenn sie die Erstgeborene ist, den 
Besitz nicht antreten, wenn Brüder vorhanden sind; sie rückt erst 
dann ein, wenn sie keine Brüder hat. Verträge darf die Frau in 
den meisten Staaten nur mit Zustimmung des Mannes schließen, 

ausgenommen sie besitzt ein eigenes Geschäft, das sie nach der neueren 
Gesetzgebung begründen kann. Von jeder öffentlichen Thätigkeit ist 
sie ausgeschlossen. Das preußische Vereinsgesetz verbietet Schülern 
und Lehrlingen unter 18 Jahren und Frauen die Betheiligung an 
politischen Vereinen. Noch vor einigen Jahrzehnten war in ver- 
schiedenen deutschen Strafprozeßordnungen Frauen die Anwesenheit 
bei öffentlichen Gerichtsverhandlungen als Zuhörer untersagt. 
Empfängt eine Frau ein uneheliches Kind, so hat das Kind keinen 
Anspruch auf Alimente, falls sie von dem Manne zur Zeit der 
Schwängerung ein Geschenk annahm. Läßt sich eine Frau von ihrem 
Manne scheiden, so trägt sie zu ewiger Erinnerung an ihn seinen 

Namen, es sei denn sie heirathe wieder. 
In Deutschland herrschen mehr als hundert sich vielfach wider- 

sprechende Gemeinrechte. Nach dem Entwurf für das neue bürgerliche 
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Recht Deutschlands fällt die Verwaltung des Vermögens der Frau 
dem Ehemann zu, es sei denn, daß die Ehefrau durch besonderen 
Vertrag sich ihr Vermögen sichert. Das ist eine rückständige, von 
vielen anderen Staaten überholte Auffassung. Dagegen verbleibt 
der Frau, was sie durch persönliche Arbeit, ohne Mitarbeit des 
Ehemanns, oder durch selbständigen Betrieb eines Gewerbes erwirbt. 

In England schrieb bis 1870 das Gewohnheitsrecht des Landes 
dem Manne das ganze Besitzthum der Ehefrau an beweglichen Gütern 
zu. Nur an unbeweglichen Gütern (Grund und Boden, Häusern re.) 
blieb ihr das Eigenthumsrecht bewahrt, aber der Ehemann besaß das 
Recht der Verwaltung und der Nutznießung. Vor Gericht war die 
englische Frau eine Null, sie konnte keinerlei Rechtshandlungen begehen 
und nicht einmal ein giltiges Testament abfassen, sie war die reine 
Leibeigene ihres Mannes. Für ein Verbrechen, das sie in Gegenwart 
des Mannes beging, war dieser verantwortlich, sie wurde als voll- 

kommen unmündig angesehen. Fügte sie Jemand Schaden zu, so 
wurde dieser beurtheilt, als sei er durch Hausthiere begangen 
worden; der Mann hatte dafür einzustehen. Nach einem Vortrag, 
den im Jahre 1888 Bischof I. N. Wood in der Kapelle zu West- 

minster hielt, durfte noch vor hundert Jahren die Frau nicht bei 
Tisch essen und nicht sprechen bis sie gefragt wurde. Ueber dem 
Bette hing eine derbe Peitsche, die der Mann handhaben durfte, 
wenn die Gattin üble Laune zeigte. Nur die Töchter hatten ihren 
Befehlen zu gehorchen, die Söhne sahen in ihr einzig eine Dienerin. 
Seit den Jahren 1870 und 1862 bleibt die Frau nicht nur alleinige 

Besitzerin ihres Vermögens, das sie in die Ehe bringt, sie ist auch 
Besitzerin alles dessen, was sie erwirbt oder durch Erbschaft und 
Schenkung erhält. Diese Rechtsverhältnisse können nur durch beson- 
deren Vertrag zwischen den Ehegatten geändert werden. Die eng- 
lische Gesetzgebung folgte dem Beispiele jener der Vereinigten Staaten. 

Besonders rückständig ist das bürgerliche Recht für die Frau in 
Frankreich, in den meisten Kantonen der Schweiz, in Belgien rc. Nach 
dem Gode civil war dem Ehemann in Frankreich der Antrag auf Ehe- 

scheidung gestattet, sobald die Ehefrau sich des Ehebruchs schuldig 
machte, dagegen konnte nach Artikel 230 die Frau einen solchen An- 
trag nur stellen, wenn der Ehemann seine Konkubine in den gemein- 
samen Haushalt aufnahm. Dieser Artikel ist durch das Gesetz über 
die Ehescheidung vom 27. Juli 1884 gefallen, aber im französischen 

Strafrecht ist der Unterschied geblieben, was sehr bezeichnend für die 
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französischen Gesetzgeber ist. Wird die Frau des Ehebruchs über- 
führt, so wird sie mit Gefängniß von 3 Monaten bis zu 
2 Jahren bestraft. Der Mann wird nur bestraft, wenn 
er, nach dem früheren Art. 230 des Code civil, eine Kon- 
kubine im Hause des Ehepaares unterhält und die Ehe- 
frau darauf hin klagt. Er erhält aber alsdann, wenn 
für schuldig erkannt, nur eine Geldbuße von 100 bis zu 
2000 Fr. (Art. 337 u. 339 des Code penal.) Eine solche Rechts- 
ungleichheit wäre unmöglich, wenn auch nur eine Frau im franzö- 
sischen Parlament säße. Aehnliches Recht besteht in Belgien. Die 
Strafe für den Ehebruch der Frau ist dieselbe wie in Frankreich, 
der Ehemann kann nur bestraft werden, falls der Ehebruch in der 
Wohnung der Eheleute begangen wurde, alsdann tritt Gefängnißstrafe 
für den Ehemann von einem Monat bis zu einem Jahre ein. Ein 
Bischen gerechter ist man in Belgien als in Frankreich, aber zweierlei 
Recht für Mann und Frau besteht hier wie dort. Aehnliche Be- 
stimmungen bestehen unter dem Einfluß des französischen Rechts in 
Spanien und Portugal. Das italienische gemeine Recht (Zivilrecht) 
vom Jahre 1865 ermöglicht der Frau die Scheidung nur, wenn der 
Ehemann seine Konkubine im Hause unterhält, oder an einem Orte, 
woselbst der Aufenthalt der Konkubine für die Ehefrau als eine 
besonders schwere Beleidigung angesehen werden muß. 

In Frankreich, Belgien und der Schweiz gerätst die Frau, wie 
in Deutschland, unter die Vormundschaft des Mannes, sobald sie 
heirathet. Nach § 215 des Code civil darf sie ohne Zustimmung 
des Gatten und zweier ihrer nächsten Verwandten nicht vor Gericht 
auftreten, auch wenn sie einen öffentlichen Handel hat. Nach § 213 
soll der Mann die Frau schützen und sie hat ihm Gehorsam zu 
leisten. Ueber die Auffassung Napoleons I. bezüglich der Stellung 
der Frau existirt ein bezeichnendes Wort: „Eins ist nicht französisch, 
eine Frau, die thun kann, was ihr gefüllt."* Sie kann ferner in 
den genannten Ländern nicht als Zeuge auftreten bei dem Abschluß 
von Verträgen, Testamenten und notariellen Akten. Dagegen laßt 
man sie — seltsamer Widerspruch — als Zeugin vor Gericht fun- 
giré» in allen Kriminalfällen, wo ihr Zeugniß unter Umständen die 
Hinrichtung eines Menschen herbeiführen kann. Kriminalrechtlich 
wird sie allerwärts für vollwerthig angesehen und wird 

* Louis Bridel: La Puissance Maritale. Lausanne 1879. 



sie für jedes Verbrechen und Vergehen mit gleichem Maß 
gemessen wie der Mann. Dieser Widerspruch kommt aber 
unseren Herren Gesetzgebern nicht zum Bewußtsein. Als Witwe 
darf sie ein Testament über ihren Nachlaß verfassen, aber als 
Testamentszeugin wird sie in einer großen Anzahl Staaten nicht 
zugelassen, doch kann sie nach Art. 1029 des Code civil als Testa- 
mentsvollstreckerin ernannt werden. In Italien ist seit dem 
Jahre 1877 die Frau auch zivilrechtlich als vollwerthige Zeugin 
zugelassen. 

Nach dem Züricher Kantonsrecht ist der Ehemann der Vormund 
seiner Frau, er verwaltet ihr Vermögen und vertritt sie Dritten 
gegenüber. Nach dem Code civil verwaltet der Mann das in die 
Ehe gebrachte Vermögen seiner Frau, er kann die Güter der 
Frau verkaufen, veräußern und mit Hypotheken belasten, ohne daß 
es der Mitwirkung oder Zustimmung der Frau bedarf. Aehnliche 

Vorschriften bestehen außer im Kanton Zürich und mehreren anderen 
Kantonen der Schweiz, in Frankreich, in Belgien. Luxemburg, den 
Niederlanden. Spanien. Portugal. Schweden. Dänemark und einem 
großen Theile Deutschlands. Länder, in denen die Gütergemeinschaft 
in der Ehe ausgeschlossen werden kann, sind außer einem Theile 

Deutschlands und einem größeren Theile der Schweiz, Oesterreich. 
Polen und die baltischen Provinzen. Länder, in denen volle Unab- 
hängigkeit der Ehefrau in Bezug auf ihr Eigenthum besteht, sind: 
Italien. Rußland. Großbritannien und Irland. In Norwegen be- 
stimmt ein Gesetz über die Verwaltung der Güter der Ehegatten 
vom Jahre 1888. daß die verheirathete Frau dieselbe Fähigkeit der 

Verfügung über ihre Güter hat. wie die nichtverheirathete. nur sind 
einige Ausnahmen vorgesehen, die das Gesetz erwähnt. In diesein 
Gesetz wird ausgesprochen, daß die Frau durch die Ehe unfrei 
wird. Wer könnte ihr verdenken, wenn sie da auf die formale Ehe- 

schließung verzichtete, wie das z. B. in Frankreich so häufig geschieht. 
Nach Berner Recht gehört, was die Ehefrau verdient, dem 

Ehemann. Aehulich ist es in den meisten Kantonen der Schweiz, 
in Frankreich und Belgien. Die Folge ist. daß die Frau häufig in 
einem Zustand reiner Sklaverei sich befindet, der Mann verschlemmt 
mit liederlichen Dirnen oder im Wirthshaus, was die Frau erwarb, 
er macht Schulden, verspielt den Eriverb der Frau und läßt sie 
und die Kinder darbe», ja er hat sogar das Recht, vom Arbeitgeber 
der Frau die Auszahlung ihres Erwerbes zu beanspruchen. 



Schweden sicherte durch Gesetz vom 11. Dezember 1874 der Ehe- 
frau das Recht der freien Verfügung über das, was sie durch per- 
sönliche Arbeit erwirbt. Dänemark hat den gleichen Grundsatz zum 
geltenden Recht erhoben. Auch kann nach dänischem Recht das 
Besitzthum der Frau nicht durch Schulden des Mannes in Anspruch 
genommen werden. Ganz ähnlich lautet das norwegische Recht vom 
3a# 1888.* 

Das Recht der Erziehung der Kinder und das Recht über die 
Erziehung derselben Bestinimungen zu treffen, steht nach der in den 
meisten Landern bestehenden Gesetzgebung dem Vater zu; hier und 
da wird der Mutter eine untergeordnete Mitwirkung eingeräumt. Der 
alte römische Grundsatz, der im strikten Gegensatz zur mutterrechtlichen 
Zeit stand, daß der Vater allein Rechte und Gewalt über die Kinder 
habe, bildet noch allerwärts den Grundton unserer Gesetzgebung. 

Von den kontinentalen Staaten hat die Frau die freieste Stellung 
in — Rußland, was den noch vorhandenen kommunistischen Ein- 

richtungen oder der Erinnerung an dieselben geschuldet ist. In Ruß- 
land ist die Frau Verwalterin ihres Besitzthums, sie hat gleiches 
Recht in der Gemeindeverwaltung. Der Kommunismus ist der den 
Frauen günstigste Sozialzustand, das zeigte uns schon die Darlegung 
aus dem Zeitalter des Mutterrechts.** In den Vereinigten Staaten 

* In der Darstellung dieser Rechtsverhältnisse folgten wir vielfach 
der Schrift Louis Bridels: Le Droit, des Femmes et le Mariage. 
Paris 1893. Felix Alcan, Editeur. 

** Wie richtig diese Auffassung ist, geht auch aus des Aristophanes 
Lustspiel „Die Frauenvolksversammlung" (übersetzt von Hieronymus Müller, 
Leipzig 1846) hervor. Aristophanes schildert in jenem Lustspiel, wie das 
Athenische Staatswesen so verfahren war, daß Niemand mehr aus noch 
ein wußte. Die Prytanen stellen in der Volksversammlung der Bürger 
Athens die Frage zur Erörterung: wie der Staat zu retten sei. Daraus 
macht eine als Mann verkleidete Frau den Vorschlag: den Frauen die 
Führung des Staatsruders anzuvertrauen, und dieser Vorschlag wurde, 
„weil es das Einzige sei, was noch nie in Athen geschah", ohne Wider- 
spruch angenommen. Die Frauen ergreifen das Staatsruder und führen 
sofort den Kommunismus ein. Selbstverständlich macht Aristophanes 
diesen Zustand lächerlich, aber das Charakteristische an seiner Dichtung ist, 
daß sobald die Frauen ein entscheidendes Wort in den öffentlichen An- 
gelegenheiten bekommen, sie den Kommunismus als die von ihrem Stand- 
punkt aus einzig vernünftige Staats- und Gesellschaftsverfassung einführen. 
Aristophanes ahnte selbst nicht, wie er im Scherz das Richtige traf. 
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haben sich die Frauen ihre volle zivilrechtliche Gleichberechtigung 
erkämpft, auch haben sie es verhindert, daß die englischen oder ähn- 
liche Prostitutionsgesehe eingeführt wurden. 

Die handgreifliche Rechtsungleichheit der Frauen gegenüber den 
Männern hat bei den vorgeschritteneren unter ihnen die Forderung 
nach politischen Rechten hervorgerufen, um durch die Gesetzgebung 
für ihre Gleichberechtigung zu wirken. Das ist derselbe Gedanke, 
der auch die Arbeiterklasse veranlaßte, überall ihre Agitation auf 
die Eroberung politischer Macht zu richten. Was für die Arbeiter- 
klasse recht ist, kann für die Frauen nicht unrecht sein. Unterdrückt, 
rechtlos, überall hintangesetzt, haben sie nicht blos das Recht, sondern 
die Pflicht, sich zu wehren und jedes ihnen gut scheinende Mittel 
zu ergreifen, um sich eine unabhängigere Stellung zu erobern. Gegen 
diese Bestrebungen erheben sich natürlich wieder die reaktionären 
Unkenrufe. Sehen wir zu, mit welchem Recht. 

Die große französische Revolution, die bekanntlich 1789 begann 
und alles Alte aus den Fugen trieb, rief eine Entfesselung der 

Geister hervor, wie sie die Welt nie ähnlich gesehen hatte. Auch 
die Frauen traten auf die Bühne. Viele derselben hatten sich schon 
in den letzten Jahrzehnten, unmittelbar vor dem Ausbruch der Re- 

volution, an dem großen Geisteskampfe betheiligt, der damals die 
französische Gesellschaft durchtobte. Sie strömten in Menge zu den 
wissenschaftlichen Diskussionen, betheiligten sich an politischen und 
wissenschaftlichen Zirkeln und halfen für ihr Theil die Revolution 
vorbereiten, in der sich die Theorien in Thatsachen umsehen sollten. 
Die meisten Geschichtschreiber haben nur von den Ausschreitungen 
der Revolution Akt genommen und diese, wie immer, wenn es sich 

darum handelt, auf das Volk Steine zu werfen und vor ihm Abscheu 
zu erregen, ins Ungeheuerliche verzerrt, um dadurch um so leichter die 

Schandthaten der Herrschenden beschönigen zu können. Den Herois- 
mus und die Seelengröße, die namentlich auch viele Frauen jener 
Zeit in beiden Lagern zeigten, haben sie in der Regel verkleinert oder 

verschwiegen. So lange die Sieger über die Besiegten Geschichte 
schreiben, wird es so bleiben. 

Bereits im Oktober 1789 petitionirten eine Anzahl Frauen bei 
der Nationalversammlung, „daß die Gleichheit zwischen Mann und 

Frau wieder hergestellt, ihnen Arbeit und Beschäftigung freigegeben 
und Stellen eingeräumt würden, für die ihre Fähigkeiten sich eig- 

neten". 
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Als 1793 der Konvent die Menschenrechte (le droit de 1’homme) 
proklamirt hatte, erkannten die weitersehenden Frauen, daß es nur 
Männerrechte seien. Diesen Männerrechten stellten Olympe de 
Gouges, Louise Lacombe u. A. in 17 Artikeln die „Frauenrechte" 
gegenüber, die sie am 28. Brumaire (20. November 1793) vor der 
Pariser Kommune mit den Worten begründeten: „Hat die Frau 
das Recht, das Schaffot zu besteigen, so muß sie auch das Recht 
haben, die Tribüne zu besteigen." Ihre Forderungen blieben un- 
erfüllt. Als dann der Konvent gegen das heranmarschirende monar- 
chische Europa „das Vaterland in Gefahr" erklärte und alle waffen- 
fähigen Männer aufforderte, Vaterland und Republik zu vertheidi- 
gen, erboten sich begeisterte Pariser Frauen, zu thun, was zwanzig 
Jahre später begeisterte preußische Frauen gegen die Napoleonsche 
Herrschaft ebenfalls ausführten, das Vaterland mit dem Gewehr in 
der Hand zu vertheidigen. Der radikale Chaumette trat ihnen ent- 
gegen, indem er ihnen zurief: „Seit wann ist es den Frauen ge- 
stattet, ihr Geschlecht abzuschwören und sich zu Männern zu machen? 
Seit wann ist es Gebrauch, sie die fromme Sorge ihres Haushaltes, 
die Wiege ihrer Kinder verlassen zu sehen, um auf die öffentlichen 
Plätze zu kommen, von der Tribüne herab Reden zu halten, in die 
Reihe der Truppen zu treten, mit einem Worte Pflichten zu erfüllen, 
welche die Natur dem Manne allein zugetheilt hat? — Die Natur 
hat zu dem Manne gesagt: Sei Mann! Die Wettrennen, die Jagd, 
der Ackerbau, die Politik und die Anstrengungen aller Art sind dein 
Vorrecht! Sie hat zu dem Weibe gesagt: Sei Weib! Die Sorge 
für deine Kinder, die Details des Haushaltes, die süße Unruhe der 
Mutterschaft, das sind deine Arbeiten! — Unkluge Frauen, warum 
wollt ihr Männer werden? Sind die Menschen nicht genug getheilt? 
Was bedürft ihr mehr? Im Namen der Natur, bleibt, was ihr 
seid; und weit entfernt, uns um die Gefahren eines so stürmischen 
Lebens zu beneiden, begnügt euch damit, sie uns im Schooße unserer 
Familien vergessen zu machen, indem ihr unsere Augen ruhen lasset 
auf dem entzückenden Schauspiel unserer durch eure zärtliche Sorge 
glücklichen Kinder." 

Die Frauen ließen sich überreden und gingen. Ohne Zweifel 
sprach der radikale Chanmette den meisten unserer Männer, die 
sonst einen Abscheu vor ihm haben, aus der Seele. Nun, wir 
glauben auch, daß es eine zweckmäßige Arbeitstheilung ist, wenn 
man den Männern die Vertheidigung des Landes überläßt, den 



Frauen die Sorge für die Heimath und den Herd. In Rußland 
ziehen die Männer ganzer Dorfschaften im Spätherbst, wenn sie 
den Acker bestellt, nach den entfernten Fabriken und überlassen den 
Frauen die Verwaltung der Gemeinde und das Haus. Im 
Uebrigen ist der rednerische Erguß Chaumettes nur Phrase. Was 
er von der Mühe des Mannes im Ackerbau sagt, trifft nicht einmal 
zu, denn im Ackerbau hat die Frau von uralter Zeit bis zur Stunde 
nicht die leichte Rolle gehabt. Die Anstrengungen der Jagd und 
des Wettrennens sind eben keine „Anstrengungen", sie sind ein Ver- 

gnügen der Männer, und die Politik hat nur für Denjenigen Ge- 
fahren, der gegen den Strom schwimmt, im Uebrigen bietet sie den 
Männern wenigstens ebenso viel Vergnügen als Anstrengung. Es 
ist der Männeregoismus, der aus dieser Rede spricht. 

Um dieselbe Zeit, als die französische Revolution im Gange 
war und die Aufmerksamkeit von ganz Europa in Anspruch nahm, 
erhob sich auch jenseits des Kanals, in England, eine Frau, um 
öffentlich für die Gleichberechtigung ihres Geschlechts zu wirken. 
Es war die 1759 geborene Mary Wollstonecraft, die 1790 ein 
Buch gegen E. Burke, den heftigsten Feind der französischen Revo- 

lution, veröffentlichte, in dem sie die Menschenrechte vertheidigte. 
Später schrieb sie ein zweites Buch, in dem sie für die volle Gleich- 
berechtigung ihres Geschlechts eintrat. Das geschah in ihrem 1792 
erschienenen Buche „A Vindication of the Rights of woman“ (Eine 
Rechtfertigung der Rechte der Frau); in diesem Buche verlangt sie 
das Wahlrecht für die Frauen zum Unterhaus. Aber sie fand da- 
mit in England noch weniger Widerhall als ihre Geschlechts- 

genossinuen in Frankreich. An schweren seelischen Kämpfen ging 
sie, von ihren Zeitgenossen verspottet und verhöhnt, zu Grunde. 
Vor der Revolution war es vornehmlich der Encyclopädist Condorcet, 
der für die Gleichberechtigung beider Geschlechter eintrat. 

Heute liegen die Dinge ein wenig anders. Die Verhältnisse 
sind seitdem mächtig umgestaltet worden, und haben auch die Lage 
der Frau verändert. Ob verheirathet oder unverheirathet, sie hat 
mehr als in jeder früheren Periode an dem bestehenden sozialen und 

politischen Zustand ein Interesse. Es kann ihr nicht gleichgiltig 
sein, ob der Staat jährlich Hunderttausende von kräftigen, gesunden 

Männern in der stehenden Armee festhält, ob eine Politik besteht, 
die Kriege begünstigt oder nicht, ob die nothwendigsten Lebensbedürf- 
nisse durch Steuern vertheuert werden, die obendrein die Verfälschung 
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der Lebensmittel begünstigen und die Familie um so härter treffen, 
je zahlreicher dieselbe ist. und das in einer Zeit, in der für die 
große Mehrzahl die Mittel zum Leben schon äußerst knapp bemessen 
sind. Außerdem bezahlt die Frau direkte und indirekte Steuern 
von ihrer Lebenshaltung und aus ihrem Einkommen. Ferner ist 
das Erziehungssystem für sie vom höchsten Interesse, denn die Art 
der Erziehung entscheidet in hohem Grade über die Stellung ihres 
Geschlechts; als Mutter hat sie ein doppeltes Interesse daran. 

Weiter giebt es heute, wie nachgewiesen wurde. Millionen 
Frauen in Hunderten von Berufsarten, die alle persönlich sehr leb- 
haft betheiligt sind, wie unsere Sozialgesetzgebung beschaffen ist. 
Fragen, betreffend die Länge der Arbeitszeit, die Nacht-. Sonntags- 
und Kinderarbeit, die Lohnzahlungs- und Kündigungsfristen, die 

Schutzmaßregeln in Fabriken und Werkstätten u. s. w.. sind Fragen 
der Gesetzgebung, die sie so gut angehen als den Mann. Die männ- 
lichen Arbeiter haben über den Zustand vieler Industriezweige, in 
welchen Frauen ausschließlich oder überwiegend beschäftigt sind, nur 
eine unvollkommene oder gar keine Kenntniß. Die Unternehmer 
haben alles Interesse. Mißstände, die ihre eigene Schuld sind, zu 
vertuschen oder zu verschweigen; die Fabrikinspektion erstreckt sich 
aber vielfach nicht auf Gewerbszweige. in welchen Frauen aus- 
schließlich beschäftigt sind, auch ist sie noch äußerst unzureichend, und 
doch sind gerade in diesen Branchen Schutzmaßregeln häufig am 
nothwendigsten. Man braucht nur an die Arbeitslokale zu erinnern, 
in welchen Näherinnen. Schneiderinnen, Putzmacherinnen u. s. w. 
in unseren größeren Städten zusammengepfercht werden. Von dort 
kommt kaum eine Klage und dorthin dringt bis jetzt keine Unter- 
suchung. Endlich ist die Frau als Erwerbende auch an der Handels- 
und Zollgesetzgebung interessirt. Es kann also gar keinem Zweifel 

unterliegen, daß sie ein Interesse und ein Recht hat, Einfluß auf 
die Gestaltung der Zustände durch die Gesetzgebung zu beanspruchen, 
so gut wie der Mann. Ihre Betheiligung am öffentlichen Leben 
würde demselben einen bedeutenden Aufschwung geben und eine 
Menge neuer Gesichtspunkte würden eröffnet. 

Auf solche Ansprüche folgt die kurz abweisende Antwort: Die 
Frauen verstehen nichts von Politik, sie wollen in der großen Mehr- 
zahl auch nichts davon wissen, sie verstehen auch das Stimmrecht 
nicht zu benutzen. Das ist wahr und nicht wahr. Allerdings haben 
bis jetzt äußerst wenig Frauen, wenigstens in Deutschland, gewagt. 
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auch die politische Gleichberechtigung der Frauen zu fordern. Die 
erste Frau, die in Deutschland schriftstellerisch dafür eintrat, war 
unseres Wissens Frau Hedwig Dohm. Neuerdings sind cs haupt- 
sächlich die sozialdemokratisch gesinnten Arbeiterinnen, die dafür 
kräftig agitatorisch eintreten, und ihr Anhang wird immer größer. 

Mit dem Einwand, daß die Frauen bisher der politischen Be- 
wegung nur schwaches Interesse entgegenbrachten, ist nichts bewiesen. 
Wenn die Frauen bisher nicht um Politik sich bekümmerten, so ist 
nicht damit bewiesen, daß sie es nicht müßten. Dieselben Gründe, 
die heute gegen das Stimmrecht der Frauen angeführt werden, 
wurden in der ersten Hälfte der sechziger Jahre in Deutschland 
gegen das allgemeine Stimmrecht der Männer geltend gemacht. 
Der Verfasser dieser Schrift gehörte selbst noch 1863 zu denen, die 
sich gegen das allgemeine Stimmrecht erklärten, vier Jahre später 
verdankte er ihm seine Wahl in den Reichstag. Tausenden erging 
es ähnlich, sie wurden aus einem Saulus zu einem Paulus. Gleich- 

wohl giebt es noch sehr viele Männer, die ihr wichtigstes politisches 
Recht entweder nicht benutzen oder nicht zu benutzen verstehen, aber 
das war kein Grund, ihnen dasselbe vorzuenthalten und kann keiner 
sein, es ihnen entziehen zu wollen. Bei den Reichstagswahlen in 

Deutschland stimmen in der Regel 25 bis 30 Prozent der Wahl- 
berechtigten nicht, und diese Nichtwähler rekrutiren sich aus allen 
Klassen, es sind Gelehrte und Handarbeiter darunter. Und unter 
den 70 bis 75 Prozent, die sich an der Wahl betheiligeu, stimmt 
nach unserer Auffassung die Mehrzahl so, wie sie nicht stimmen 
dürfte, begriffe sie ihr wahres Interesse. Daß sie dieses noch nicht 
begriffen hat, liegt an dein Mangel politischer Bildung, die indeß 
die 70 bis 75 Prozent immer noch in höherem Maße besitzen, als 
die 25 bis 30 Prozent, die sich gänzlich fern halten. Ausgenommen 

hiervon sind jene, die der Stimmurne fern bleiben, weil sie nicht 
ohne Gefahr nach freier Ueberzeugung stimmen können. 

Politische Bildung wird aber nicht dadurch gewonnen, daß 
man die Massen von öffentlichen Angelegenheiten fern hält, sondern 
dadurch, daß man sie zur Ausübung politischer Rechte zuläßt. Ohne 
Uebung keine Meister. Die herrschenden Klassen haben es bisher 
in ihrem Interesse verstanden, die große Mehrheit des Volkes in 

politischer Unmündigkeit zu erhalten. Bis zu dieser Stunde war 
es daher die Aufgabe einer klaffen- und zielbewußten Minorität, 
mit Energie und Begeisterung für die Interessen der Allgemeinheit 



— 276 

zu kämpfen und die große träge Masse aufzurütteln und sich nach- 
zuziehen. So war es aber bisher in allen großen Bewegungen, 
und so kann es weder verwundern noch entmuthigen, daß es wie in 
der modernen Proletarier-, so auch in der Frauenbewegung nicht 
anders ist. Die bisherigen Erfolge zeigen, daß Mühe, Anstrengungen 
und Opfer belohnt werden, und die Zukunft bringt den Sieg. 

In dem Augenblick, in dem die Frauen gleiche Rechte mit den 
Männern erlangen, wird auch das Bewußtsein der Pflichten in 
ihnen lebendig werden. Aufgefordert, ihre Stimmen abzugeben, 
werden sie sich auch fragen: wofür? für wen? Mit diesem Augen- 
blick werden eine Reihe von Anregungen zwischen Mann und Frau 
eintreten, die, weit entfernt, ihr gegenseitiges Verhältniß zu ver- 
schlechtern, im Gegentheil es wesentlich verbessern werden. Die 
unterrichtetere Frau wird sich naturgemäß an den unterrichteteren 
Mann wenden. Daraus folgt Ideenaustausch und gegenseitige Be- 
lehrung, ein Zustand, wie er bisher zwischen Mann und Frau in 
den seltensten Fällen bestand. Dies wird ihrem Leben einen neuen 
Reiz geben. Der unglückliche Bildungs- und Auffassungsunterschied 
unter den Geschlechtern, der so vielfach zu Meinungsdifferenzen und 
Ehestreitigkeiten führt, den Mann in Zwiespalt mit seinen ver- 
schiedenseitigen Pflichten setzt und das Gemeinwohl schädigt, wird 
mehr und mehr ausgeglichen. Statt eines Hemmschuhs wird der 
Mann in der gleichgesinnten Frau eine Unterstützerin erhalten; sie 
wird, wenn sie durch Pflichten abgehalten ist, sich selbst zu be- 
theiligen, den Mann anspornen, seine Schuldigkeit zu thun. Sie 
wird es in der Ordnung finden, daß ein Bruchtheil des Einkommens 
für eine Zeitung, für Agitationszwecke ausgegeben wird, weil die 
Zeitung auch ihr zur Belehrung und Unterhaltung dient und weil 
sie die Nothwendigkeit der Opfer begreift, damit erobert wird, was 
ihr, dem Manne und ihren Kindern fehlt — ein menschenwürdiges 

Dasein. 
So wird das beiderseitige Eintreten für das Gemeinwohl, das 

mit dem eigenen aufs Engste verknüpft ist, im höchsten Grade ver- 
edelnd wirken. Das Gegentheil von dem wird hervorgerufen, was 
Kurzsichtige oder die Feinde eines auf voller Gleichberechtigung Aller 
beruhenden Gemeinwesens behaupten. Und dieses Verhältniß zwischen 
den beiden Geschlechtern wird in demselben Maße sich verschönern, wie 
die gesellschaftlichen Einrichtungen Mann und Frau von materieller 
Sorge und übermäßiger Arbeitslast befreien. Uebung und Erziehung 
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werden hier wie in allen anderen Fällen weiter helfen. Gehe ich 
nicht ins Wasser, so lerne ich nie schwimmen; studire ich keine 
fremde Sprache und übe ich sie nicht, so werde ich sie nie sprechen 
lernen. Das findet Jeder natürlich, aber Viele begreifen nicht, 
daß dasselbe auch für die Angelegenheiten des Staates und der 

Gesellschaft gilt. Sind unsere Frauen unfähiger als die weit tiefer 
stehenden Neger, denen man in Nordamerika die volle politische 

@letcí,bere4ttgung guerfannte? Unb soll eine geistig t,od,ste%enbe 
Frau weniger Recht haben als der roheste, ungebildetste Mann; 
z. B. als ein unwissender, hinterpominerscher Tagelöhner oder ein 

ultramontaner polnischer Kanalarbeiter, und nur deshalb, weil der 
Zufall diese als Männer zur Welt kommen ließ? Der Sohn hat 
mehr Recht als die Mutter, von der er vielleicht seine besten Eigen- 
schaften erbte, die ihn zu dem erst machten, was er ist. In der 
That sonderbar! 

Ueberdies riskiren wir nicht mehr in Deutschland, als die 
Ersten, in das Dunkle, Unbekannte zu springen. Nordamerika, 
England und andere Staaten haben bereits die Bahn gebrochen. 
Im Staate Wyoming in den Vereinigten Staaten ist das Stimm- 
recht der Frauen schon seit 1860 erprobt. Ueber die Wirkung des- 

, selben schrieb schon am 12. November 1872 Richter Kingmann aus 

Laramie City an die Frauen-Zeitung (Women's Journal) in Chicago 
tMgenbeg: 

"®3 sind heute drei Jahre, daß in unserem Territorium die 
Frauen das Stimmrecht erhielten, sowie das Recht, an den Aemtern 

theilzunehmen wie die anderen Wähler. In dieser Zeit haben sie 
gewählt und sind erwählt worden zu verschiedenen Aemtern; sie 
stnd als Geschworene und Friedensrichter in Funktion gewesen. 
Sie haben sich allgemein betheiligt bei allen unseren Wahlen, und 

obschon ich glaube, daß Einige unter uns im Prinzip das Ein- 
treten der Frauen nicht gutheißen, so wird, glaube ich. Niemand 
verweigern können anzuerkennen, daß dieses Eintreten auf unsere 
jmSlen einen eraießeris^en Einfluß geübt ßat. @3 oeransaßte, 
öap sie ruhig und ordentlich verliefen, und daß zu gleicher Zeit 
unsere Gerichtshöfe in die Lage kamen, verschiedene Arten von 

-üerbie^ern ;u eiteren unb ;u bestrafen, bte big babin ungestraft 
blieben. 

„3113 z. B. das Territorium organisirt ward, gab es fast Nie. 
inan , der nicht einen Revolver bei sich trug und bei dem geringsten 



Streit Gebrauch davon machte. Ich erinnere mich nicht eines ein- 
zigen Falles, daß eine aus Männern gebildete Jury einen derjenigen, 
die mit dem Revolver geschossen hatten, für überführt erachtete; 
aber mit zwei oder drei Frauen unter den Geschworenen haben die- 
selben stets den Belehrungen (instructions) des Gerichtshofes Folge 
geleistet " 

Und wie man nach 23 jähriger Einführung des Frauenstimm- 
rechts in Wyoming über dasselbe denkt, dafür spricht die Adresse, 
welche am 12. November 1894 die Volksvertretung des Staats an 
alle Parlamente der Welt erließ. Darin hieß es: 

„Der Besitz und die Ausübung des Stimmrechts durch Frauen 
in Wyoming hat keinerlei schlechte, sondern nach vielen Rich- 
tungen hin sehr gute Folgen gehabt; es hat in hervorragender 
Weise dazu beigetragen, Verbrechen und Armuth aus diesem Staate 
zu verbannen und zwar ohne alle Gewaltmaßregeln; es hat fried- 
liche und ordentliche Wahlen, eine gute Regierung, einen bemerkens- 
werthen Grad von Zivilisation und öffentlicher Ordnung herbei- 
führen helfen; und wir weisen mit Stolz auf die Thatsache hin, 
daß seit 23 Jahren, seit die Frauen das Stimmrecht besitzen, kein 
Distrikt von Wyoming ein Armenhaus besitzt, daß unsere Gefängnisse 
so gut wie leer und Verbrechen so gut wie unbekannt sind. Gestützt 
auf unsere Erfahrung dringen wir darauf, daß jeder zivilisirte 
Staat auf Erden den Frauen ohne Verzug das Stimmrecht gewährt." 

Bei aller Anerkennung für die politische Thätigkeit der Frauen 
im Staate Wyoming gehen wir nicht so weit, zu behaupten, wie 
die begeisterten Vertheidiger des Frauenstimmrechts in der dortigen 
Volksvertretung, ausschließlich dem Stimmrecht der Frauen die 
beneidenswerthen Zustände zuzuschreiben, deren sich, nach der Schilde- 
rung der Adresse, der Staat Wyoming erfreut — hierfür sind mit- 
entscheidend eine Reihe sozialer Momente verschiedener Art — ; aber 

fest steht, daß die Ausübung des Frauenstimmrechts für Wyoming 
von den wohlthätigsten Folgen begleitet war und nicht ein Nach- 
theil daraus entstand. Das ist die glänzendste Rechtfertigung für 
die Einführung desselben. 

Das Beispiel von Wyoming fand Nachahmung. Heute sind es 
eine Reihe Staaten in verschiedenen Erdtheilen, in welchen die 
Frau mehr oder weniger ausgedehnte politische Rechte genießt. In 
den Vereinigten Staaten erhielten vor mehreren Jahren im Staate 
Colorado die Frauen das politische Stimmrecht, und bereits 1894 
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wählten sie eine Anzahl Vertreterinnen; ebenso in Arizona und 
neuerdings in Minnesota. In Neuseeland haben sie sich im Jahre 
1893 sehr lebhaft an den Parlamentswahlen betheiligt und zwar 
lebhafter als die Männer, doch besaßen sie nur das aktive Wahlrecht, 
gewählt konnten nur Männer werden. Aber im März 1894 erklärte 
der Premierminister einer Frauendeputation, daß er dafür eintreten 
werde, ihnen auch das passive Wahlrecht einzuräumen. In der 
nordamerikanischen Union besaßen im Jahre 1893 in 22 Staaten 
die Frauen das aktive und passive Wahlrecht für die Schulverwal- 
tung. In Kansas, Nebraska, Colorado, Oregon, Arizona, Dakota, 
Idaho, Minnesota und Montana besitzen sie das Gemeindewahlrecht 
unter der Voraussetzung, daß sie Bürgerinnen sind. In Argonia 
(Kansas) wurde bereits 1887 die Frau eines Arztes zum Bürger- 
meister gewählt, das gleiche geschah 1893 in Onehunga auf Neu- 
seeland. 

In Schweden haben seit mehr als einem Jahrzehnt die Frauen 
das Wahlrecht für Bezirks- und Gemeindewahlen unter den gleichen 
Bedingungen wie die Männer. Eine förmliche Geschichte hat die 
Erkämpfung des Frauenstimmrechts in England hinter sich. Nach 
altem Recht besaßen im Mittelalter Frauen Stimmrecht, die Grund- 
herrinnen waren, als solche übten sie auch die richterliche Gewalt. 
Im Laufe der Zeit verloren sie diese Rechte. In der Wahlreform- 
akte von 1832 war das Wort „person" gebraucht worden, was 
nach englischen Begriffen Angehörige beider Geschlechter, Mann 
und Frau, einschließt. Gleichwohl fand das Gesetz in Bezug auf die 
Frauen eine einschränkende Auslegung, wodurch man sie zurückwies, 
wo sie den Versuch zu wählen machten. In der Wahlreformbill 
von 1867 hatte man dagegen statt des Wortes „person" das Wort 
„man" gesetzt. John Stuart Mill beantragte, an Stelle von „man" 
wieder „person" zu setzen, mit der ausdrücklichen Begründung, daß 
alsdann Frauen unter den gleichen Bedingungen wie Männer das 
Stimmrecht besitzen sollten. Der Antrag wurde mit 196 gegen 
83 Stimmen abgelehnt. Sechzehn Jahre spater (1883) wurde aufs 
Neue im Unterhaus der Versuch gemacht, den Frauen das Stimm- 
recht einzuräumen. Der Antrag wurde mit einer Majorität von 
nur 16 Stimmen verworfen. Ein weiterer Versuch im Jahre 1884 
wurde, bei ungleich stärkerer Besetzung des Hauses, mit einem 
Mehr von 136 Stimmen abgelehnt. Aber die Minorität ließ sich 
nicht werfen. Im Jahre 1886 gelang es ihr, einen Antrag auf Er- 
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theilung des Parlamentsstimmrechts an die Frauen in zwei Lesungen 
zur Annahme zu bringen, die Auflösung des Parlaments verhinderte 
die endgiltige Entscheidung. Die vorläufig letzte Entscheidung in 
dieser Frage brachte der 27. April 1892, an welchem mit 175 gegen 
152 Stimmen der Eintritt in die zweite Lesung eines Antrags von 
Sir A. Rollit verweigert wurde, der lautete: 

„Jede Frau in Großbritannien <England, Wales und Schott- 
land), welche eingeschrieben ist oder das Recht hat eingeschrieben zu 
werden, als Wähler für irgend einen Stadtrath oder Grafschafts- 
rath, oder in Irland als Steuerzahlende das Recht besitzt, für die 
Armenverwaltung zu wühlen, soll das Stimmrecht haben für alle 
Parlamentswahlen in dem betreffenden Wahlbezirk." 

Am 29. November 1888 hielt Lord Salisbury eine Rede in 
Edinburg, in der er unter Anderem ausführte: „Ich hoffe ernstlich, 
daß der Tag nicht mehr fern sein wird, an dem die Frauen das 

Stimmrecht für die Parlamentswahlen mit den Männern theilen 
und die politische Richtung des Landes mit bestimmen." Und Alfred 
Russell Wallace, bekannt als Naturforscher und Anhänger Darwins, 
äußerte sich über dieselbe Frage also: „Wenn Männer und Frauen die 
Freiheit haben, ihren besten Impulsen zu folgen, wenn beide die 
bestmöglichste Erziehung erhalten, wenn keine falschen Beschränkungen 
einem menschlichen Wesen wegen des Zufalls des Geschlechts auf- 
erlegt werden, und wenn die öffentliche Meinung von den Weisesten 
und Besten regulirt und der Jugend systematisch eingeschärft werden 
wird, dann werden wir finden, daß ein System der menschlichen 
Auswahl sich geltend machen wird, welche eine reformirte Menschheit 
zur Folge haben muß. So lange Frauen gezwungen sind, die 
Heirath als ein Mittel anzusehen, vermöge dessen sie der Armuth 
entgehen und der Verlassenheit sich entziehen können, sind und bleiben 

sie im Vergleich mit den Männern im Nachtheil. Der erste Schritt 
daher in der Emanzipation der Frauen ist die Hinwegräumung aller 
Beschränkungen, welche sie verhindern, mit den Männern auf allen 
Gebieten der Industrie und Beschäftigungen zu konkurriren. Aber 
wir müssen weiter gehen und den Frauen die Ausübung ihrer 
politischen Rechte gestatten. Viele der Beschränkungen, unter 
denen die Frauen bisher gelitten, wären ihnen erspart worden, 
hätten sie eine direkte Vertretung im Parlament gehabt." 

In den meisten Theilen Englands haben verheirathete Frauen 

gleiche Rechte mit den Männern insofern, daß sie das Wahlrecht 
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für die Schul- und Armenkommissionen besitzen und vielfach auch 
gewählt werden können. 

Bei den Grafschaftswahlen haben unverheirathete Frauen 
das Recht, unter den gleichen Bedingungen wie die Männer zu 
wählen, aber sie haben nicht das Recht, gewählt zu werden. Ebenso 
erhielten durch die Reformakte von 1869 alle selbständigen steuer- 
zahlenden Frauen das Recht zu wählen, aber sie dürfen nicht ge- 
wählt werden. Verheirathete Frauen sind laut einer Entschei- 
dung des obersten Gerichtshofs aus dem Jahre 1872 vom Wahlrecht 
ausgeschlossen, da nach englischem Rechte die Frau durch die 
Heirath ihre Selbständigkeit verliere. Das ist ein sehr er- 
munternder Beschluß für die Frauen, sich vom Abschluß einer bürger- 
lich legitimen Ehe fernzuhalten. Da auch sonst vielfach in England 
und Schottland unverheirathete oder von ihrem Gatten getrennt 
lebende Frauen Rechte besitzen, die Ehefrauen abgesprochen werden, 
so ist die Versuchung für die Frauen, auf eine legitime Verbindung 
zu verzichten, eine erhebliche. Es ist nicht gerade klug von den 
männlichen Vertretern der bürgerlichen Gesellschaftsordnung, die 
bürgerliche Ehe zu einer Art Sklavenzustand für die Frau zu 
degradiren. 

In Oesterreich haben Frauen, die Eigenthümerinnen von 
Grund und Boden sind oder ein Gewerbe betreiben, an dem das 
Stimmrecht haftet, das Recht, dieses Stimmrecht durch einen Be- 
vollmächtigten ausüben zu lassen; das gilt auch von der Wahl 
zum Reichsrath und zu den Landtagen. Ist die Frau Inhaber eines 
Handels- oder Fabrikbetriebs, der das Wahlrecht für die Handels- 
kammer gewährt, so muß sie die Wahl durch einen Geschäftsleiter 
ausüben lassen. In Frankreich dagegen hat eine Frau, die ein 
Handelsgeschäft betreibt, bei der Wahl der Mitglieder zu Handels- 
gerichten das Stimmrecht, aber sie kann nicht gewählt werden. Nach 
der Landgemeindeordnung der alten preußischen Provinzen vom 
Jahre 1891 sind Frauen stimmberechtigt, wenn der ihnen gehörende 
Grundbesitz zum Stimmrecht befähigt, jedoch müssen sie das Stimm- 
recht durch Vertreter ausüben lassen, auch sind sie nicht wählbar. 
Das Gleiche ist in den Landgemeindeordnungen für Hannover, Braun- 
schweig, Schleswig-Holstein, Sachsen-Weimar, Hamburg und Lübeck 
ausgesprochen. In Sachsen kann die Frau nach der Landgemeinde- 
ordnung das Stimmrecht ausüben, wenn sie Grundbesitzerin und 
unverheirathet ist. Ist sie verheirathet, so geht das Stimmrecht 
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auf den Ehemann über. Das Wahlrecht ist also in den zuletzt an- 
geführten Fällen nicht an die Person, sondern an den Besitz ge- 
bunden. Das ist sehr lehrreich für die herrschende Staatsmoral 
und das geltende Recht. Mensch, du bist eine Null, hast du kein 
Geld und Gut; Verstand, Intelligenz sind Nebendinge. Der Besitz 
entscheidet. 

Das Prinzip, der Frau als einer Unmündigen kein Stimmrecht 
einzuräumen, ist also thatsächlich durchbrochen. Dennoch wehrt man 
sich, ihr das volle Recht zuzuerkennen. Man sagt, der Frau das 
Stimmrecht einzuräumen sei gefährlich, weil die Frau leicht reli- 
giösen Vorurtheilen zugänglich und konservativ sei. Aber sie ist 
beides nur, weil sie unwissend ist; man erziehe sie und lehre sie, 
wo ihr wahres Interesse liegt. Uebrigens wird der religiöse Einfluß 
bei Wahlen übertrieben. Die ultramontane Agitation war bisher 
in Deutschland nur so erfolgreich, weil sie das soziale Interesse 
mit dem religiösen zu verbinden wußte. Die ultramontanen 
Kapläne wetteiferten lange mit den Sozialdemokraten, die soziale 
Fäulniß aufzudecken. Daher ihr Einfluß bei den Massen. Mit 
dem Ende des Kulturkampfes schwindet der Einfluß der katholischen 
Geistlichkeit auf die Massen. Die Geistlichkeit ist gezwungen, ihre 
Opposition wider die staatliche Gewalt aufzugeben, gleichzeitig zwingt 
sie der wachsende Klassengegensatz, auf die katholische Bourgeoisie 
und den katholischen Adel Rücksichten zu nehmen, und so wird sie 
genöthigt, auf sozialem Gebiete eine größere Zurückhaltung zu beob- 
achten. Damit verliert die Geistlichkeit bei dem Arbeiter an Einfluß, 
namentlich wenn Rücksichtnahme auf die Staatsgewalt und die 
herrschenden Klassen sie zwingt, Handlungen und Gesetze gut zu 
heißen oder zu dulden, die gegen das Interesse der Arbeiterklasse 
gerichtet sind. Die gleichen Gründe bringen schließlich auch bei der 
Frau ihren Einfluß zu Falle. Hört diese aus den Versammlungen 
und aus den Zeitungen, und lernt sie aus eigener Erfahrung, wo 
ihr wahres Interesse liegt, so wird sie sich ebenso von der Geist- 
lichkeit emanzipiren, wie der Mann. 

Die grimmigsten Gegner des Stimmrechts der Frauen sind die 
Geistlichen, und sie wissen warum. Die Herrschaft in ihrer Domäne 
stünde in Frage. Daß die Erfolge nicht sofort in großem Maßstab 
sich zeigten, kann kein Grund sein, das Stimmrecht ihnen vorzuent- 
halten. Was würden die Arbeiter sagen, wollten die Liberalen das 
allgemeine Stimmrecht abschaffen — und es ist ihnen sehr unbe- 
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quem —, weil es mehr und mehr den Sozialisten nützt? Ein gutes 
Recht wird nicht schlecht, weil Derjenige, der es gebraucht, seinen 
richtigen Gebrauch noch nicht erlernt hat. 

Mit dem aktiven müßte natürlich das passive Wahlrecht ver- 
bunden sein. „Eine Frau auf der Tribüne des Reichstages, das 
müßte sich schön machen", hören wir rufen. Wir haben uns bereits 
daran gewöhnt, die Frauen bei ihren Kongressen und in Versamm- 
lungen auf der Tribüne zu sehen, in Nordamerika auch auf der 
Kanzel und auf der Geschworeuenbank, warum nicht auch z. B. auf 
der Tribüne des Reichstages? Die erste Frau, die in den Reichstag 
käme, wüßte sicher zu imponiren. Als die ersten Arbeiter in den 
Reichstag traten, glaubte man auch über sie witzeln zu können und 
behauptete, die Arbeiter würden bald einsehen, welche Thorheit sie 
begangen hätten, solche Leute zu wählen. Ihre Vertreter wußten 
sich aber schnell Respekt zu verschaffen, und heute fürchtet man, daß 
es ihrer zu viele werden. Frivole Witzlinge wenden ein: „Aber stellt 
euch eine schwangere Frau aus der Tribüne des Reichstags vor, 
wie ,unästhetisch'!" Dieselben Herren finden es aber ganz in der 
Ordnung, daß schwangere Frauen bei den unästhetischsten Beschäfti- 
gungen verwandt werden, bei welchen Frauenwürde, Gesundheit 
und Anstand untergraben werden. In unseren Augen ist der 
Mann ein elender Wicht, der über eine schwangere Frau zu witzeln 
vermag. Der bloße Gedanke, daß einst seine eigene Mutter so 
ausgesehen, bevor sie ihn in die Welt setzte, müßte ihm die Scham- 
röthe auf die Wangen treiben, und der andere Gedanke, daß er, 
der rohe Spötter selbst, von einein ähnlichen Zustande seiner Frau, 
die Gewährung seiner höchsten Wünsche erwartet, sollte ihn beschämt 
zum Verstummen bringen. 

Eine Frau, die Kinder gebiert, leistet dem Gemein- 
wesen wenigstens denselben Dienst, wie ein Mann, der 
gegen einen eroberungssüchtigen Feind Land und Herd 
mit seinem Leben vertheidigt. Außerdem. Das Leben der 
Frau steht in jedem Mutterschaftsfalle auf dem Spiele; alle unsere 
Mütter haben bei unserer Geburt dem Tod ins Angesicht geblickt, 
und viele von ihnen sind dem Akt erlegen. Die Zahl der 
Frauen, die in Folge von Geburten sterben, oder in 
Folge davon siechen, ist größer, als die Zahl der Männer, 
die auf dem Schlachtfeld fallen oder verwundet werden. 
Vom Jahre 1816 bis 1876 fielen in Preußen nicht weniger als 
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321791 Frauen allein dem Kindbettfieber zum Opfer — durch- 

schnittlich per Jahr 5363. Das ist eine weit größere Zahl, als 
innerhalb derselben Zeit in Preußen Männer in den verschiedenen 
Kriegen getödtet wurden oder an ihren Wunden starben. Und zu 
dieser enorm großen Zahl am Kindbettfieber gestorbener Frauen 
kommt die weit größere Zahl derjenigen, die in Folge eines Wochen- 
betts dauernd siechten und frühzeitig starben? Auch aus diesem 
Grunde hat die Frau Anspruch auf volle Gleichberechtigung mit dem 
Manne. Dies muß namentlich denen gegenüber gesagt werden, die 
die Vaterlands-Vertheidigungspflicht des Mannes als ein bevor- 
zugtes Moment gegen die Frau geltend machen. Ueberdies leisten 
die meisten Männer, in Folge unserer militärischen Einrichtungen, 
diese Pflicht nicht einmal, sie steht für die Mehrzahl nur auf 
dem Papier. 

Alle diese oberflächlichen Einwendungen gegen eine öffentliche 
Thätigkeit der Frau wären undenkbar, wäre das Verhältniß der 
beiden Geschlechter ein natürliches und bestände nicht ein künstlich 
großgezogener Antagonismus, neben dem Herrschafts- und Knecht- 
schaftsverhältniß der Geschlechter. Trennt man doch beide schon 
von Jugend an im gesellschaftlichen Verkehr und in der Erziehung. 
Insbesondere ist es der dem Christenthum geschuldete Antagonismus, 
der die Geschlechter beständig voneinander und eins über das andere 
in Unwissenheit erhält, der freieren geselligen Verkehr, gegenseitiges 
Vertrauen, gegenseitige Ergänzung der Charaktereigenschaften ver- 
hindert. 

Eine der ersten und wichtigsten Aufgaben einer vernünftig 
organisirten Gesellschaft muß sein, diesen unheilvollen Zwiespalt 
aufzuheben und die Natur in ihre Rechte einzusetzen. Die Unnatur 
beginnt schon in der Schule. Einmal Trennung der Geschlechter, 

dann verkehrten oder keinen Unterricht in dem, was den Menschen 
als Geschlechtswesen betrifft. Zwar wird in jeder leidlich guten 
Schule heute Naturgeschichte gelehrt: das Kind erfährt, daß die 
Vögel Eier legen und sie ausbrüten; es erfährt auch, wann die 

* Auf jede Frau, welche heute im Kindbett stirbt, müssen wir 15 bis 
20 rechnen, welche mehr oder weniger schwer infizirt werden und Stö- 
rungen der Unterleibsorgane und der allgemeinen Gesundheit davon tragen, 
an denen sie häufig ihr ganzes Leben kränkeln. Das Frauenbuch, 
Band I, S. 363, von Frau H. B. Adams, Dr. med. Stuttgart 
1894. Süddeutsches Verlagsinstitut. 
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Paarungszeit beginnt, daß Männchen und Weibchen dazu noth- 
wendig sind, daß beide gemeinsam den Nestbau, das Brütegeschäft, 
die Pflege der Jungen übernehmen. Es erfährt ferner, daß die 
Säugethiere lebendige Junge gebären; es hört von der Brunstzeit 
und dem Kampfe der Männchen um die Weibchen während der- 
selben; es erfährt auch die gewöhnliche Zahl der Jungen, vielleicht 
auch die Trächtigkeitszeit der Weibchen. Aber über die Entstehung 
und Entwicklung seines eigenen Geschlechts bleibt es im Dunklen, 
das wird in geheimnißvollen Schleier gehüllt. Wenn dann das 
Kind seine natürliche Wißbegierde durch Fragen an die Eltern, 

namentlich an die Mutter — an den Lehrer wagt es sich selten — 
zu befriedigen sucht, werden ihm die albernsten Märchen aufgebunden, 
die es nicht zufriedenstellen können, und eine um so üblere Wirkung 
erzielen, wenn es eines Tages dennoch die Natur seines Ursprungs 
erfährt. Es wird wenig Kinder geben, die bis zum zwölften Jahre 
diese nicht erfahren haben. Dazu kommt, daß in jeder kleinen 
Stadt, und insbesondere auf dem Lande, die Kinder schon von 
frühester Jugend an die Paarung des Federviehs, die Begattung 
der Hausthiere aus nächster, unmittelbarster Nähe auf dem Hofe, 
auf der Straße, beim Austreiben des Viehs u. s w. beobachten. Sie 

hören, daß der Zustand, wie die Befriedigung der Brunst, ebenso 
wie der Akt der Geburt, bei den verschiedenen Hausthieren seitens 
der Eltern, des Gesindes und der älteren Geschwister mit der un- 

genirtesten Gründlichkeit zum Gegenstand wichtiger Diskussionen 
gemacht werden. Das Alles erweckt bei dem Kinde Zweifel über 
die elterliche Darstellung seines eigenen Eintritts in das Leben. 

Schließlich kommt der Tag der Erkenntniß doch, aber in anderer 
Weise, als er bei natürlicher und vernünftiger Erziehung gekommen 
wäre. Das Geheimniß des Kindes trägt zur Entfremdung zwischen 
Kind und Eltern, namentlich zwischen Kind und Mutter bei. Man 

erreicht das Gegentheil von dem, was man in Unvernunft und 

Kurzsichtigkeit erreichen wollte. Wer an seine eigene Kindheit denkt, 
und an die seiner Jugendgenossen, weiß, was so häufig die Folgen sind. 

Eine amerikanische Frau* theilt in einer Schrift unter Anderem 
mit, daß sie, um die fortgesetzten Fragen ihres achtjährigen Sohnes 

* Womanhood: Its Sanctities and Fidelities by Isabella 
Beecher-Hooker. Boston : Lee and Shepard, Publishers. New York: 
Lee Shepard and Dillingham 1874. 
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nach seiner Herkunft zu befriedigen, und weil sie Märchen ihm nicht 
habe aufbinden wollen, ihm seinen wahren Ursprung entdeckte. Das 
Kind habe mit größter Aufmerksamkeit ihr zugehört, und von jenem 
Tage an, an dem es erfahren, welche Sorgen und Schmerzen es 
feiner Mutter bereitete, habe es mit einer bis dahin ungekannten 
Zärtlichkeit und Hochachtung an ihr gehangen, und habe diese Hoch- 
achtung auch auf andere Frauen übertragen. Die Verfasserin geht 
von der richtigen Anschauung aus, daß nur durch natürliche Er- 
ziehung eine wesentliche Besserung, namentlich eine größere Achtung 
und Selbstbeherrschung des männlichen Geschlechts gegen das weib- 
liche zu erwarten sei. Wer vorurtheilsfrei denkt, wird zu keinem 
anderen Schlüsse kommen. — 

Von welchem Punkte man immer bei der Kritik unserer Zu- 
stände ausgeht, man kommt schließlich stets wieder darauf zurück: 
eine gründliche Umgestaltung unserer sozialen Zustände 
und durch sie eine gründliche Umgestaltung in der Stellung der 
Geschlechter ist nothwendig. Die Frau muß, um rascher zum Ziele 
zu kommen, sich nach Bundesgenossen umsehen, die ihr naturgemäß 
in der Proletarierbewegung begegnen. Das klassenbewußte Prole- 
tariat hat bereits seit geraumer Zeit den Sturm auf die Festung, 
den Klassenstaat, der auch die Herrschaft des einen über das andere 
Geschlecht aufrecht erhält, begonnen. Die Festung muß mit Lauf- 
gräben von allen Seiten umgeben und durch Geschütze jeden Kalibers 
zur Uebergabe gezwungen werden. Die belagernde Armee findet 
ihre Offiziere und die geeignete Munition auf allen Seiten. Die 
Sozialwissenschaft und die Naturwissenschaften im Verein mit der 
Geschichtsforschung, die Pädagogik, die Hygiene und Statistik rücken 
aus den verschiedenen Richtungen heran und liefern der Bewegung 
Munition und Waffen. Die Philosophie bleibt nicht zurück und 
kündigt, in Mainländers „Philosophie der Erlösung", die Ver- 
wirklichung des „Jdealstaats" in nicht ferner Zukunft an. 

Die schließliche Eroberung des Klassenstaats und seine Um- 
gestaltung wird uns erleichtert durch die Spaltung in den Reihen 
seiner Vertheidiger, die, bei aller Interessengemeinschaft gegen den 
gemeinsamen Feind, im Kampf um die Beute, sich beständig gegen- 
seitig bekämpfen. Das Interesse der einen Fraktion steht dem Interesse 
der anderen gegenüber. Was ferner uns nützt, ist die täglich wach- 
sende Meuterei in den Reihen der Feinde, deren Kämpfer zu einem 
großen Theil Bein von unserem Bein, Fleisch von unserem Fleisch 
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sind, die aus Mißverstand und irregeleitet, bisher gegen uns und 

sich selbst kämpften, aber immer mehr zur Einsicht gelangen und 

sich uns anschließen. Ferner Hilst uns die Desertion der ehrlichen, 

zur Einsicht gekommenen Männer aus den Reihen der bisher feind- 

lichen Denker, die ihr höheres Wissen, ihre bessere Einsicht anspornt, 

sich über ihr niederes Klasseninteresse, den Egoismus ihrer Klasse 

zu erheben, und, indem sie ihrem idealen Drange nach Gerechtigkeit 

folgen, sich den nach Befreiung lechzenden Massen anschließen. 

Vielen ist das Stadium der Zersetzung, in dem Staat und Ge- 

sellschaft sich bereits befinde», noch nicht zum Bewußtsein gekommen, 

und so ist, obgleich die dunkeln Partien schon vielfach in dieser 

Schrift hervorgehoben wurden, auch diese Darlegung nothwendig. 

Staat und Gesellschaft. 

Das soziale Leben der Gesellschaft hat in den letzten Jahr- 

zehnten, in allen Kulturstaaten der Welt, eine ungemein rasche Ent- 

wicklung angenommen, eine Entwicklung, die jeder Fortschritt auf 

irgend einem Gebiete menschlicher Thätigkeit beschleunigt. Unsere 

sozialen Verhältnisse sind dadurch in einen früher nie gekannten 

Zustand der Unruhe, der Gährung und Auflösung versetzt worden. 
Die herrschenden Klassen fühlen keinen festen Boden mehr unter den 

Füßen, und die Institutionen besitzen nicht mehr die Festigkeit, dem 
von allen Seiten heranziehenden Ansturm zu trotzen. Ein Gefühl 

der Unbehaglichkeit, der Unsicherheit und der Unzufriedenheit hat sich 

aller Kreise bemächtigt, der höchsten wie der niedersten. Die krampf- 

haften Anstrengungen, welche die herrschenden Klassen machen, um 
durch Flickwerk und Stückwerk am sozialen Körper, diesem ihnen 

unerträglichen Zustande ein Ende zu machen, erweisen sich als eitel, 
weil unzureichend. Die daraus erwachsende steigende Unsicherheit 

vermehrt ihre Unruhe und ihr Unbehagen. Kaum haben sie in das 

baufällige Haus in Gestalt irgend eines Gesetzes einen Balken ein- 

gezogen, so entdecken sie, daß an zehn anderen Punkten ein solcher 
noch nöthiger wäre. Dabei befinden sie sich untereinander beständig 

im Streit und in schweren Meinungsdifserenzen. Was der einen 

Partei nothwendig dünkt, um die immer unzufriedener werdenden 

Massen einigermaßen zu beruhigen und zu versöhnen, geht der 

anderen zu weit, das betrachtet sie als unverantwortliche Schwäche 
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und Nachgiebigkeit, die nur das Gelüste nach größeren Konzessionen 
erwecke. Dafür sprechen in schlagender Weise die Debatten, die 
im deutschen Reichstag in der Session von 1894/95 (sowohl im 
Plenum wie in der betreffenden Kommission) über die sogenannte 
Umsturzvorlage stattgefunden haben und zahlreiche andere Verhand- 
lungen in allen Parlamenten. Innerhalb der herrschenden Klassen 
selbst sind Gegensätze vorhanden, die unüberbrückbar scheinen, und 
diese verschärfen noch die sozialen Känipfe. 

Die Regierungen — und zwar nicht blos in Deutschland — 
schwanken wie ein Rohr im Winde; stützen müssen sie sich, denn 
ohne Stütze können sie nicht existiren, und so lehnen sie sich bald 
auf diese, bald auf jene Seite, In keinem vorgeschrittenen Staate 
Europas besitzt eine Regierung eine dauernde parlamentarische 
Mehrheit, auf die sie mit Sicherheit rechnen kann. Die Majoritäten 
sind in Zerfall und in Auflösung; und der ewig wechselnde Kurs, 

insbesondere in Deutschland, untergräbt den letzten Rest von Ver- 
trauen, welcher den herrschenden Klassen in sich selbst noch geblieben 
war. Heute ist die eine Partei Ambos, die andere Hammer, morgen 
umgekehrt. Die eine reißt ein, was die andere erst mühselig auf- 
gebaut. Die Verwirrung wird immer größer, die Unzufriedenheit 
immer nachhaltiger, die Friktionen häufen und mehren sich und 
ruiniren in Monaten mehr Kräfte als früher in ebenso viel Jahren. 
Daneben steigen die materiellen Anforderungen in Form der ver- 
schiedenen Abgaben und Steuern ins Maßlose. 

Dabei wiegen sich unsere Staatsweisen in einer merkwürdigen 
Illusion. Um den Besitz und die Reichen zu schonen, werden vor- 
zugsweise Steuer- und Abgabenformen eingeführt und immer weiter 
ausgebildet, welche die nothleidenden Klassen am meisten treffen 
und die man auferlegt, in dem Glauben, die Massen fühlten sie 
nicht, weil ein großer Theil der letzteren ihre wirkliche Natur noch 
nicht erkannte. Aber das ist ein Irrthum. Die Massen haben die 

Natur der indirekten Abgaben und Zölle auf die nothwendigsten 
Lebensbedürfnisse in vollstem Maße erkannt. Ihre wachsende poli- 
tische Bildung und Einsicht lehrt sie die große Ungerechtigkeit der- 
selben einsehen, und bei der Erbärmlichkeit ihrer wirthschaftlichen 
Lage machen sich diese Lasten um so empfindlicher fühlbar, handelt 
es sich um eine starke Familienkopfzahl. Die Vertheuerung der noth- 
wendigsten Lebensbedürfnisse durch indirekte Steuern und Zölle oder 

durch Maßregeln von gleicher Wirkung, wie die Branntwein- und 
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Zuckersteuerprämien, die in Höhe von Dutzenden von Millionen Mark 
jährlich ein Theil der herrschenden Klasse auf Kosten der Aermeren vom 
Reich empfängt und weiter zu erhöhen strebt, werden als die größte 

Ungerechtigkeit und Härte empfunden, als Maßregeln, die in einem 
seltsamen Widerspruch zu der Natur des sogenannten christlichen 
Staats, des Staats der Sozialreform, stehen. Diese Maßregeln zer- 
stören den letzten Funken von Glauben an das Gerechtigkeitsgefühl 
der herrschenden Gewalten, in einem für diese sehr bedenklichen Grade. 
Daß diese Art öffentlicher Lasten meist pfennigweise aufgebracht wird, 
ändert an ihrer schließlichen Wirkung nichts. Das Mehr der Aus- 
gaben ist vorhanden und wird schließlich Jedem sichtbar und fühlbar. 
Man kann nicht Hunderte und Aberhunderte von Millionen aus meist 
fast leeren Taschen nehmen, ohne daß die Inhaber dieser Taschen 
zum Bewußtsein dieser Erleichterung kommen. Die Unzufriedenheit 
des Unbemittelten richtet sich bei starkem Druck durch direkte Be- 

steuerung gegen den Staat, bei starker indirekter Besteuerung 
aber auch gegen die Gesellschaft, weil er das Uebel als 

politisches und soziales erkennt. Das ist der Fortschritt. 
„Wen die Götter verderben wollen, den schlagen sie mit Blindheit." 

In dem Bestreben, den widerstreitendsten Interessen gerecht zu 
werden, häuft man Organisationen auf Organisationen, aber keine 
alte wird gründlich beseitigt, keine neue gründlich durchgeführt. 

Alles bewegt sich in Halbheiten, die nach keiner Seite befriedigen. 
Die aus dem Volksleben emporwachsenden Kulturbedürfnisse er- 

fordern. soll nicht Alles aufs Spiel gesetzt werden, einige Berück- 
sichtigung. sie erheischen auch in ihrer verstümmelten Ausführung 
bedeutende Opfer, um so bedeutendere, da in unserer öffentlichen 

Organisation überall eine Menge von Parasiten vorhanden sind. 
Daneben bleiben aber alle unproduktiven, mit den Kulturzwecken in 
Widerspruch stehenden Institutionen nicht nur aufrecht erhalten, sie 
erweitern sich vielmehr in Folge der bestehenden Gegensätze, und 
werden um so lästiger und drückender, wie die steigende Einsicht sie 
wnner lauter für überflüssig erklärt. Polizeiwesen. Militärwesen. 

erichtsorganisation. Gefängnisse, der ganze Verwaltungsapparat, 
werden immer ausgedehnter und kostspieliger, aber weder wächst 
adurch die äußere noch die innere Sicherheit, das Umgekehrte 

wtt ein. 

Ein ganz unnatürlicher Zustand hat sich allmälig in den inter- 
na ivnalen Beziehungen zwischen den einzelnen Nationen heraus- 

B°b-I, Di-Frau. 19 
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gebildet. Diese Beziehungen mehren sich in dem Maße, wie die Pro- 
duktion an Waaren zunimmt, der Austausch dieser Waarenmassen 
mit Hilfe stetig sich vervollkommnender Verkehrsmittel ein immer 
leichterer wird, und unsere wirthschaftlichen und wissenschaftlichen 
Errungenschaften Gemeingut aller Völker werden. Man schließt 
Handels- und Zollverträge, baut mit Hilfe internat' aller Mittel 
kostspielige Verkehrswege (Suezkanal, St. Gotthardtunnel rc.). Die 
einzelnen Staaten unterstützen mit schweren Summen Dampfer- 
linien, die den Verkehr zwischen den verschiedensten Ländern der 
Erde steigern helfen. Man gründete den Weltpostverein — ein 
Kulturfortschritt ersten Ranges —, beruft internationale Kongresse 
für alle möglichen praktischen und wissenschaftlichen Zwecke, ver- 
breitet die vornehmsten Geisteserzeugnisse der einzelnen Nationen 
durch Uebersetzungen in die verschiedenen Sprachen der Hauptkultur- 

völker, und arbeitet so durch das Alles immer mehr auf die Jnter- 

nationalisirung, die Verbrüderung der Völker hin. Aber 
der politische, der militärische Zustand der Völker Europas steht 
mit dieser allgemeinen Entwicklung in einem seltsamen Gegensatz. 
Der Nationalitätenhaß, der Chauvinismus, wird hüben und drüben 
künstlich genährt. Die herrschenden Klassen suchen allerwärts den 
Glauben aufrecht zu erhalten, als seien es die Völker, die eins dem 
anderen todtfeindlich gesinnt seien und nur auf den Augenblick 
warteten, daß eins über das andere herfallen könne, um es zu ver- 
nichten. Der Konkurrenzkampf und der Konkurrenzneid der Unter- 
nehmer und Kapitalisten der einzelnen Länder unter sich nimmt auf 

internationalem Gebiete den Charakter eines Kampfes der Unter- 
nehmer und Kapitalistenklasse eines Landes gegen die des anderen 
Landes an und ruft, unterstützt von der politischen Blindheit der 
großen Massen, einen Wettkampf der militärischen Rüstungen hervor, 
wie die Welt nie Aehnliches gesehen. Dieser Wettkampf schuf Armeen 
von einer Größe, wie sie nie zuvor existirten, er schuf Mord- und 
Zerstörungswerkzeuge für den Land- und Seekrieg von einer Voll- 
kommenheit, wie sie nur in einen, Jahrhundert vorgeschrittenster 
Technik wie dem unseren möglich sind. Dieser Wettkampf treibt die 
Gegensätze auf die Spitze, er erzeugt eine Entwicklung der Zer- 
störungsmittel, die schließlich sich selbst zerstören. Die Unterhaltung 
der Armeen und Marinen erfordert Opfer, die mit jedem Jahre 
größer werden und schließlich das reichste Volk zu Grunde richten. 
Deutschland beispielsweise hatte, nach dem Reichsetat für 1894/95, 
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eine Ausgabe für Heer und Marine an regelmäßigen und ein- 
maligen Ausgaben zu machen — einschließlich der Ausgaben für 
Pensionen und Verzinsung der Reichsschuld, die mit rund zwei 
Milliarden zum größten Theil für kriegerische Zwecke gemacht wurde 
— von nahezu 700 Millionen Mark. Unter diesen Ausgaben für 
kriegerische Aufgaben leiden die Ausgaben für Bildungs- und Kultur- 
zwecke aufs Höchste, werden die dringendsten Kulturaufgaben ver- 
nachlässigt, erlangt der Staatszweck für den sogenannten äußeren 
Schutz ein Uebergewicht, das den Staatszweck selbst untergräbt. 
Die immer größer werdenden Armeen umfassen den gesundesten 
und kräftigsten Theil der Nationen, für ihre Entwicklung und Aus- 

bildung werden alle geistigen und physischen Kräfte in einer Weise 
in Anspruch genommen, als sei die Ausbildung für den Massen- 
mord die höchste Aufgabe unserer Zeit. Dabei werden Kriegs- wie 

Mordwerkzeuge in einem fort verbessert, sie haben eine Vollkommen- 
heit in Bezug auf Schnelligkeit, Ferntragfähigkeit und Durchschlags- 

kraft erlangt, die sie für Freund und Feind furchtbar macht. Wird 
eines Tages dieser ungeheure Apparat in Thätigkeit gesetzt — wo- 
bei alsdann die feindlich sich gegenüberstehenden Mächte Europas 
mit 12 bis 14 Millionen Männern ins Feld rücken — so wird sich 

zeigen, daß er unregierbar und unlenkbar geworden ist. 
Es giebt keinen General, der solche Massen kommandiren kann; es 

giebt kein Gebiet, groß genug, um sie zu fassen und aufzustellen; 
keinen Verwaltungsapparat, der sie auf die Dauer zu ernähren ver- 
mag. Und im Fall von Schlachten fehlen die Hospitäler, um die 

Zahl der Verwundeten unterzubringen, wird die Beerdigung der 

zahlreichen Todten fast zur Unmöglichkeit. 
Nimnlt man dazu die furchtbaren Störungen und Verwüstungen, 

die heute ein europäischer Krieg auf wirthschaftlichem Gebiete 
anrichtet, so kann man ohne Uebertreibung sagen: der nächste 
Krieg ist der letzte Krieg. Die Zahl der Bankerotte wird eine 
">e dagewesene sein. Die Ausfuhr stockt, womit Tausende von 
Fabriken zum Stillstand verurtheilt werden; die Lebensmittelzufuhr 
stockt, wodurch enorme Theuerung der Lebensmittel die Folge ist. 
Die Zahl der Familien, deren Ernährer im Felde steht, beläuft 
stch auf Millionen und die meisten müssen unterstützt werden. Woher 
aber die Mittel nehmen zu diesem Allem? 

Der politisch-militärische Zustand Europas hat eine Entwicklung 
genommen, der schließlich mit einer großen Katastrophe endigen muß. 
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welche die bürgerliche Gesellschaft in den Abgrund reißt. Auf der 
Höhe ihrer Entwicklung angekommen, schafft sie Zustände, die schließ- 
lich ihre Existenz unmöglich machen, bereitet sie sich selbst den Unter- 
gang, vollzieht sie mit denselben Mitteln an sich die Selbstvernichtung, 
die sie selbst erst, als die revolutionärste aller bisher bestandenen 
Gesellschaften, ins Leben rief. 

In eine verzweifelte Lage gelangt allmälig ein großer Theil 
unserer Kommunen, die kaum noch wissen, wie sie die jährlich sich 
steigernden Ansprüche befriedigen sollen. Namentlich sind es unsere 
rasch wachsenden Großstädte und die Orte in den Jndustriebezirken, 
an welche die beschleunigte Bevölkerungszunahme eine Menge von 
Anforderungen stellt, denen die in der Mehrzahl vermögenslosen 
Gemeinden nicht anders gerecht werden können, als durch Auferlegung 
hoher Steuern und Aufnahme von Schulden. Schulen- und Straßen- 
bauten, Veleuchtungs-, Beschleußungs- und Wasseranlagen, Ausgaben 
für Gesundheits-, Wohlfahrts- und Bildungszwecke, für Polizei und 
Verwaltung steigern sich von Jahr zu Jahr. Daneben macht die 
gutsituirte Minorität überall die kostspieligsten Ansprüche an das 
Gemeinwesen. Sie verlangt höhere Bildungsanstalten, Bau von 
Theatern, die Anlegung besonders feiner Stadtviertel mit der ent- 
sprechenden Beleuchtung, Pflasterung u. s. w. Mag die Majorität 
der Bevölkerung mit vollem Recht über diese Bevorzugung klagen, 
sie liegt in der Natur der heutigen Verhältnisse. Die Minorität 
hat die Macht und sie gebraucht diese Macht, um ihre Kulturbedürf- 
nisse möglichst auf Kosten der Gesammtheit zu befriedigen. An sich 
läßt sich gegen diese gesteigerten Kulturbedürfnisse nichts einwenden, 
sie sind ein Fortschritt, der Fehler ist nur, daß ihre Befriedigung 
in der Hauptsache den besitzenden Klassen zu Gute kommt, während 
doch Alle daran theilnehmen sollten. Ein weiterer Uebelstand ist, 
daß häufig die Verwaltung nicht die beste und sehr kostspielig ist.' 
Die Beamten sind nicht selten unzulänglich und haben für die viel- 
seitigen, oft großes Sachverständniß voraussehenden Erfordernisse 
keine genügende Kenntnisse. Die Gemeindeberather haben für ihre 
private Existenz meist so viel zu thun und zu sorgen, daß sie die 
geforderten Opfer für gründliche Ausübung ihrer Pflichten gegen 
die Kommune nicht zu bringen vermögen. Oft werden auch diese 
Stellungen zur Begünstigung von Privatinteressen, zu schwerer 
Schädigung des Gemeinwesens benutzt. Die Folgen von alledem 

fallen auf die Steuerzahler. An eine gründliche Aenderung dieser 



Zustände, die einigermaßen befriedigte, kann die heutige Gesellschaft 
nicht denken; sie ist darin macht- und rathlos, sie müßte sich selbst 
aufheben, und das mill sie nicht. Mögen Steuern in welcher Form 
immer erhoben werden, die Unzufriedenheit steigt stetig. In wenig 
Jahrzehnten sind die meisten unserer Kommunen außer Stande, ihre 
Ansprüche in der gegenwärtigen Form der Verwaltung und Bei- 
tragsaufbringung noch zu befriedigen. Auf dem Gebiet der Kom- 
mune stellt sich ebenso wie im Staatsleben die Nothwendigkeit zu 
Neugestaltungen von Grund aus heraus, denn an sie werden die 
größten Anforderungen für Kulturzwecke gestellt, sie ist die Gesell- 
schaft in nuce und bildet den Kern, von dem aus die gesellschaft- 
liche Umgestaltung, sobald einmal der Wille und die Macht vor- 
handen sein wird, auszugehen hat. Aber wie soll dem gegenwärtig 
Genüge geschehen, wo die Privatinteressen Alles beherrschen und 
die Gemeininteressen diesen hintangesetzt werden? 

So ist, mit wenigen Worten dargelegt, der Zustand in unserem 
Staats- und Gemeindeleben, und beides ist nur das Spiegelbild, der 
Abdruck des sozialen Lebens der Gesellschaft. 

* * 
* 

In unserem sozialen Leben nimmt der Kampf um die Existenz 
immer gewaltigere Dimensionen an. Der Krieg Aller gegen Alle 
ist in heftigster Weise entbrannt und wird unbarmherzig, oft ohne 
Wahl der Mittel geführt. Das bekannte Wort: Ote-toi de là, que 
je m’y mette (Gehe weg von da, damit ich mich hinsetze) wird mit 

kräftigen Ellenbogenstößen, mit Püffen und Kniffen, in der Praxis 
des Lebens verwirklicht. Der Schwächere muß dem Stärkeren weichen. 
Wo die physische Kraft, die hier die Macht des Geldes, des Besitzes 
ist, nicht reicht, werden die raffinirtesten und nichtswürdigsten Mittel 
in Anwendung gebracht, um ans Ziel zu kommen. Lüge, Schwindel, 

Betrug, falsche Wechsel, falsche Eide, die schwersten Verbrechen werden 
oft begangen, um das ersehnte Ziel zu erreichen. Wie in diesem 

Kampfe ums Dasein Einer dem Anderen gegenübertritt, so Klasse 
gegen Klasse. Geschlecht gegen Geschlecht, Alter gegen Alter. Der 
Nutzen, der Profit ist der einzige Regulator für die menschlichen Ge- 
fühle, jede andere Rücksicht muß weichen. Tausende und Abertausende 
von Arbeitern und Arbeiterinnen werden, sobald der Vortheil es 

gebietet, aufs Pflaster geworfen und sind, nachdem sie das Letzte, 



294 

was sie besaßen, verloren, ans die öffentliche Wohlthätigkeit und die 

Zwangswanderschaft angewiesen. Die Arbeiter reisen sozusagen in 
Herden von Ort zu Ort, die Kreuz und die Quer durch die Lande, 
und werden von der „honetten" Gesellschaft mit um so größerer 
Furcht und um so tieferem Abscheu betrachtet, als mit der Dauer ihrer 
Arbeitslosigkeit ihr Aeußeres reduzirt und in Folge davon auch ihr 
Inneres demoralisirt wird. Die honette Gesellschaft hat keine Ahnung, 
was es heißt, Monate lang sich die einfachsten Bedürfnisse für Ord- 
nung und Reinlichkeit versagen zu müssen, mit hungrigem Magen 
von Ort zu Ort zu wandern und meist nichts als schlecht verhehlten 
Abscheu und Verachtung gerade von denen zu ernten, welche die 
Stützen dieses Systems sind. Daneben leiden die Familien dieser 
Armen die gräßlichste Noth. Nicht selten treibt diese die Eltern 
aus Verzweiflung zu den schrecklichsten Verbrechen an den Kindern 
und an sich selbst. Die letzten Jahre haben zahlreiche schauerliche 

Fälle geliefert, wo ganze Familien dem Mord und Selbstmord 
zum Opfer fielen. Ein Fall sei für viele angeführt. Der Privat- 
schreiber S. in Berlin, 45 Jahre alt, im Besitz einer noch schönen 
Frau von 39 Jahren und einer Tochter von 12 Jahren, ist arbeits- 
los und dem Verhungern nahe. Die Frau entschließt sich mit Zu- 
stimmung des Mannes, sich zu prostituiren. Dies erfährt die Polizei. 
Die Frau wird unter Sittenkontrolle gestellt. Scham und Verzweif- 
lung erfaßt die Familie; sie kommen alle Drei überein, sich zu ver- 
giften und führen am 1. März 1883 den Entschluß aus. Wenige 
Tage zuvor feierten die vornehmsten Kreise Berlins große Hoffestlich- 
keiten, wobei Hunderttausende verschwendet wurden. 

Das sind die furchtbaren Gegensätze in der heutigen Gesell- 
schaft, aber trotz alledem leben wir „in der besten der Welten". 

Die Hinopferung ganzer Familien aus materieller Noth hat seit- 
dem Berlin schon öfter erlebt, so erst mehrfach im Jahre 1894 
in einer das allgemeine Entsetzen wachrufenden Art, und aus 
großen und kleinen Städten, in und außerhalb Deutschlands, 
sind ebenfalls nur zu zahlreiche Fälle gemeldet worden. Dieser 
Mord und Selbstmord ganzer Familien ist eine der modernen 
Zeit eigenthümliche Erscheinung, und ein sprechendes Zeichen für 
die traurigen sozialen Zustände, in welchen sich die Gesellschaft 
befindet. 

Diese allgemeine Noth jagt auch Frauen und Mädchen immer 
zahlreicher der Prostitution in die Arme. Demoralisation und Ver- 
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brechen häufen sich und nehmen die verschiedensten Gestalten an. 

Das Einzige, was prosperirt, sind die Gefängnisse, Zuchthäuser und 

sogenannten Besserungsanstalten (Korrektionshäuser), welche die 

Masse der Insassen nicht mehr zu fassen vermögen. 

Die Verbrechen aller Art und ihre Zunahme stehen in innigster 

Beziehung zu dem sozialen Zustande der Gesellschaft, was diese 

freilich nicht Wort haben will. Sie steckt, wie der Vogel Strauß, 

den Kopf in den Sand, um die sie anklagenden Zustände nicht ein- 

gestehen zu müssen, und lügt sich zur Selbsttäuschung vor, daran 

sei nur die „Faulheit" und „Genußsucht" der Arbeiter und ihr 

Mangel an „Religion" schuld. Das ist ein Selbstbetrug der schlimm- 

sten oder eine Heuchelei der widrigsten Art. Je ungünstiger der 

Zustand der Gesellschaft für die Mehrheit ist, um so zahlreicher 

und schwerer sind die Verbrechen. Der Kampf um das Dasein 

nimmt seine roheste und gewaltthätigste Gestalt an, er versetzt den 

Menschen in einen Zustand, in dem der Eine in dem Anderen 

seinen Todfeind erblickt. Die gesellschaftlichen Bande lockern sich 

mit jedem Tage mehr.* 

Die herrschenden Klassen, die den Dingen nicht auf den Grund 

sehen oder nicht auf den Grund sehen wollen, versuchen nach ihrer 

Art den Uebeln zu begegnen. Nehmen Armuth und Noth und in 

Folge davon Demoralisation und Verbrechen zu, so sucht man nicht 

nach der Quelle des Uebels, um diese zu verstopfen, sondern man 

bestraft die Produkte dieser Zustände. Und je größer die Uebel 

werden und damit die Zahl der Uebelthäter sich vermehrt, um so 

härtere Strafen und Verfolgungen meint man anwenden zu müssen. 

Man glaubt den Teufel mit Beelzebub austreiben zu können. Auch 

Prof. Häckel findet es in der Ordnung, daß man mit möglichst 

schweren Strafen gegen Verbrecher vorgehe und namentlich die 

* Schon Plato kannte die Folgen eines solchen Zustandes. Er 

schreibt: „Ein Staat, in dem Klassen bestehen, ist nicht einer, sondern 
zwei: den einen bilden die Armen, den anderen die Reichen, welche beide, 
immer jedoch sich gegenwärtig auflauernd, zusamnienwohnen Die 
herrschende Klasse ist am Ende außer Stande, einen Krieg zu führen, weil 
sie sich dann der Menge bedienen muß, vor welcher sie sich dann, wenn 
sie bewaffnet ist, mehr fürchtet als vor den Feinden." Plato: „Staat." 
Aristoteles sagt: „Zahlreiche Verarmung ist ein Ucbelstand, weil es fast 
gar nicht zu verhindern ist, daß solche Leute Unruhestifter werden." Ari- 
stoteles: „Politik." 
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Todesstrafe nachdrücklich anwende.* Er ist darin mit den Rück- 
schrittlern aller Schattirungen in schönster Uebereinstimmung, die 
so# ihm tobtfein(id) gesinnt finb. ßöcfei meint, unoerbefserske 

Verbrecher und Taugenichtse müßten wie Unkraut ausgerottet werden, 
das den Pflanzen Licht, Lust und Bodenraum nimmt. Hätte Hackel 
sich auch ein wenig mit dem Studium der Sozialwissenschaft befaßt 

fW ausschließlich fk mitSRaturmiffenkaftgubeköstigen, »mürbe 
bann wissen, daß diese Verbrecher meist in nützliche, brauchbare 
Glieder der menschlichen Gesellschaft umgewandelt werden könnten, 
fadS bie (BefeKk# entfprechenbe %iftengbebingungen ihnen bieten 
mürbe. (Br mürbe ferner finben, baß Vernietung ober UnkübliA, 
maiiung beë eingeinen Verbre^erg in ber (BefeOkaft so menig bag 

Entstehen neuer Verbrechen verhindert, wie wenn man auf einem 
(Brunbftücfe gmar bag Unfraut beseitigt, aber überfielt, Bnnetn 
unb Samen mit gu remieten. Die Visbung köbtteer Drganigmen 
tn der Natur absolut zu verhüten, wird dem Menschen nie möglich 
fein, aber feine eigene, burch ihn selbst geschaffene (Befell, 

schaftsorganisation so zu verbessern, daß sie günstige 

Wstengbebingungen für Vile f^afft, gleise (Bntmid. 
lungsfreiheit jedem Einzelnen giebt, damit er nicht mehr 
nöthig hat, seinen Hunger, oder seinen Eigenthumstrieb, 
oder seinen Ehrgeiz aus Kosten Anderer zu befriedigen 
bag ist möglich. 9Ran ftubire bie Urfa^en ber Verbrechen unb 

beseitige sie, und man wird die Verbrechen beseitigen.** 
Diejenigen, welche die Verbrechen beseitigen wollen, indem sie 

die Ursachen dazu beseitigen, können sich selbstverständlich nicht mit 

gewaltsamen Unterdrückungsmitteln befreunden. Sie können die 
(Beseak# nkt hinbern, in ihrer %rt sich ßegen bie Verbrecher m 

schützen, die sie unmöglich in ihrem Treiben gewähren lassen kann 
aber sie «erlangen bafür um so bringenbei bie Umgeftaitunq ber 

Gesellschaft oon (Brunb aug, b. h- bie Veseitigung ber Ursachen ber 
Verbrechen. 

Vierte verbesserte Auflage. Natürliche Schöpfungsgeschichte. 
1873. S. 155 u. 156. 

iilpüüi 
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Der Zusammenhang zwischen dem Sozialzustand der Gesellschaft 
und den Vergehen und Verbrechen ist von Statistikern und Sozial- 
politikern vielfach nachgewiesen worden. Eins der naheliegendsten 
Vergehen — das unsere Gesellschaft, ungeachtet aller christlichen Lehren 
von der Wohlthätigkeit, als Vergehen ansieht — ist in Zeiten schlechten 
Geschäftsgangs die Bettelei. Da belehrt uns die Statistik des König- 
reichs Sachsen, daß in dem Maße, wie die letzte große Absatzkrise 
zunahm, die in Deutschland 1890 begann und noch kein Ende ab- 
sehen läßt, auch die Zahl der wegen Bettelei gerichtlich bestraften 
Personen stieg. Im Jahre 1889 wurden wegen dieses Delikts im 
Königreich Sachsen 8566 Personen bestraft, 1890 8815 Personen, 
1891 10 075 und 1892 sogar 13120, eine sehr starke Steigerung. 

Massenverarmung auf der einen, mit steigendem Reichthum auf der 
anderen Seite, ist überhaupt die Signatur unserer Periode. 1873 
kam in Oesterreich auf 724 Personen ein Armer, 1882 schon auf 
622 Personen. Die Verbrechen und Vergehen zeigen eine ähnliche 

Richtung. 1874 wurden in Oesterreich-Ungarn strafrechtlich ver- 
urtheilt 308605 Personen, 1892 über 600 000. Im Deutschen Reich 
wurden 1882 wegen Verbrechen und Vergehen gegen Reichsgesetze 
verurtheilt im Ganzen 329 968 Personen, d. h. auf 10 000 über 12 Jahre 
alte Einwohner kamen 103,2 Personen; im Jahre 1892 betrug die 
Zahl der Verurtheilten 422 327 Personen und im Verhältniß wie 
vorstehend 143,3, das ist eine Zunahme um 39 Prozent. Unter den 
Verurtheilten befanden sich Bestrafte wegen Vergehen und Verbrechen 
wider das Vermögen: 

1882 169334 Personen, 53,0 auf 10000 über 12 Jahre alte Einw. 
1891 196 437 „ 55,8 „ 10000 „ 12 „ „ „ 

Wir denken, diese Zahlen sprechen Bände, sie zeigen, wie die 
Verschlechterung des Sozialzustandes Armuth, Noth, Vergehen und 
Verbrechen erhöht und vermehrt. 

Die Grundlage unseres sozialen Zustandes ist das kapitalistische 
Wirthschaftsspstem; auf ihm ruht die heutige Gesellschaft. Alle 
soziale, alle staatliche Organisation ist Wirkung und Frucht dieses 
kapitalistischen Wirthschastssystems; es ist der Grund und Boden, 
auf dem der ganze gesellschaftliche und politische Oberbau, mit seinen 

Licht- und Schattenseiten, emporgewachsen ist, es beeinflußt und 

beherrscht das Fühlen und Denken und die Handlungen der Men- 
schen, die unter ihm leben. Das Kapital ist die leitende Macht in 
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Staat und Gesellschaft, der Kapitalist ist der Gebieter der Nichts- 
besitzenden, deren Arbeitskraft er als Waare zur Anwendung und 
Ausnützung kauft, und zwar zu einem Preise, dessen Höhe sich, wie 
bei jeder anderen Waare, nach Angebot und Nachfrage richtet und 
um die Herstellungskosten, bald über, bald unter ihnen, oszillirt. 
Der Kapitalist kauft aber die Arbeitskraft nicht um „Gotteswillen" 
und um dem Arbeiter einen Gefallen zu erweisen — obgleich er 
es häufig so darstellt —, sondern um aus der Arbeit des Arbeiters 
einen Mehrwerth zu erhalten, den er in der Form von Unter- 
nehmergewinn, Zins, Pacht, Bodenrente in die Tasche steckt. Dieser 
aus dem Arbeiter gepreßte Mehrwerth, der in des Unternehmers 
Besitz, soweit er ihn nicht verjubelt, sich wieder zu Kapital kry- 
stallisirt, setzt diesen in die Lage, seinen Betrieb stetig zu vergrößern, 
den Produktionsprozeß zu verbessern, und immer neue Arbeits- 
kräfte in Anwendung zu bringen. Das ermöglicht ihm zugleich seinen 
schwächeren Konkurrenten, wie ein geharnischter Reiter einem un- 
bewaffneten Fußgänger, gegenüber zu treten und sie zu vernichten. 
Dieser ungleiche Kampf zwischen großem und kleinem Kapital ent- 
wickelt sich mehr und mehr auf allen Gebieten, und in ihm spielt 
die Frau als die billigste Arbeitskraft, nach der Arbeitskraft der 
jungen Leute und der Kinder, eine immer wichtigere Rolle. Die 
Folge eines solchen Zustandes ist die immer schroffere Scheidung in 
eine kleine Minorität mächtiger Kapitalisten, und in eine Menge 
kapitalloser, auf den täglichen Verkauf ihrer Arbeitskraft ange- 
wiesener männlicher und weiblicher Habenichtse. Der Mittelstand 
gelangt bei dieser Entwicklung in eine immer bedenklichere Lage. 
Ein Arbeitsgebiet nach dem anderen, aus dem bisher das Kleingewerbe 
noch vorherrschte, wird von der kapitalistischen Ausnutzung erfaßt. 
Die Konkurrenz der Kapitalisten unter sich nöthigt sie, immer neue 
Gebiete für die kapitalistische Ausbeutung ausfindig zu machen. Das 
Kapital geht einher „wie ein brüllender Löwe und suchet, welchen 
es verschlinge". Die kleinen und schwächeren Existenzen werden 
vernichtet, und gelingt es ihnen nicht, auf ein anderes Gebiet als 
Selbständige sich zu retten — was immer schwieriger und unmög- 
licher wird —, so sinken sie in die Klasse der Lohnarbeiter oder der 
katilinarischen Existenzen herab. Alle Versuche, den Untergang des 
Handwerks und des Mittelstandes zu verhindern, durch Einrichtungen 
und Gesetze, die aus der Rumpelkammer der Vergangenheit genom- 
men sind, erweisen sich als vollkommen wirkungslos. Diesen und 
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Jenen mögen sie eine kurze Weile über seine Lage hinwegtäuschen, 
aber sehr bald schwindet vor der Wucht der in die Erscheinung 
tretenden Thatsachen die Illusion. Der Aufsaugungsprozeß der 
Kleinen durch die Großen tritt mit der Macht und der Unerbitt- 
lichkeit eines Naturgesetzes Jedem sichtbar und mit Händen greifbar 
vor die Augen. 

In dem Zeitraum von 1978—1882 hat sich in Preußen die 
Zahl der Kleingewerbetreibenden um 39 685 vermindert,* obgleich die 
Einwohnerzahl in diesem Zeitraum um ca. 2 Millionen Köpfe 

sich vermehrte; die Zahl der im Kleingewerbe beschäftigten Arbeiter 
sank in demselben Zeitraum von 87,6 Prozent auf 54,9 Prozent. 
Die Gewerbestatistik des Jahres 1895 wird noch viel drastischere 
Zahlen ergeben. Die Entwicklung der Großindustrie ist aufs Engste 
verbunden mit der Entwicklung der Dampfmaschinen und der Dampf- 
pferdekräfte und welches Bild zeigt sie uns? 

Preußen hatte: 
1878 1893 

32 411 53024 + 63,6 Proz. 
29 895 53 092 +77,6 „ 

5 536 15 725 + 184 „ 

Feststehende Dampfkessel 
„ Dampfmaschinen 

Bewegliche Maschinen 

Das Königreich Sachsen hatte: 
1861 

Feststehende Dampfmaschinen 1003 
Pferdekräfte  15 633 

1891 
8 075 + 700 Proz. 

160 772 +922 „ 

1861 hatte eine Dampfmaschine in Sachsen durchschnittlich 

15,5 Pferdekräfte, 1891 aber 19. Ganz Deutschland hattte 1878 
ca. 3 Millionen Pferdekräfte in der Industrie in Anwendung, 1894 
gegen 5 Millionen. Oesterreich besaß 1873 rund 336 000 Pferde- 
kräfte, 1888 rund 2150000. Der Dampfbetrieb dehnt sich immer 
mehr aus und die stärkere Dampfmaschine verdrängt die schwächere, 
der große Betrieb den kleinen. Das beweisen schlagend Gewerbe- 
betriebe, in denen der Dampf allgemein die bewegende Kraft geworden 
ist, z. B. die Bierbrauerei. Es gab im deutschen Brausteuergebiet** — 

* Als Kleingewerbetreibender im Sinne der deutschen Gewerbestatistik 
wird jeder Unternehmer angesehen, der durchschnittlich weniger als fünf 
Personen beschäftigt. 

** Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich. Jahrgang 1894. 
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ausgeschlossen davon sind Bayern. Württemberg. Baden und Elsaß- 
Lothringen — 

im Betrieb gewesene darunter 
Brauereien gewerbliche 

1873 13 561 10 927 
1891/92 8460 7 571 

mit einer Bier- 
gewinnung von 

19 654 900 hl 
33 171 100 „ 

weniger 5101 weniger 3356 mehr 13 516200 hl 
= 38% — 31.1 % = 68.8% 

Die Brauereien im Allgemeinen hatten sich also in diesem Zeit- 
raum um 38 Prozent, die gewerblichen Brauereien um 31.1 Prozent 
vermindert, aber das Produkt war um 68.8 Prozent gestiegen. 
Die Riesenbetriebe entstehen auf Kosten der mittleren und kleinen 
Betriebe. Diese Entwicklung vollzieht sich in gleicher Weise in der 
ganzen Kulturwelt in allen Betrieben, die kapitalistisch 

bewirthschaftet werden. Nehmen wir weiter die Branntwein- 
brenneieien. @n ben alten a^t qkoomaen {preußenB maten im 
Betriebe:" 

Zur Branntweinfabrikation wurden 
Brennereien verwendet (Doppelzentner) 

Getreide Kartoffeln 

1831 13806 1736458 5418217 
1886/87 5 814 2518 478 24 310 196 

weniger 7 992 mehr 782 020 mehr 18 891979 

Aehnliche Resultate zeigt die Entwicklung der deutschen Stein- 
kohleuproduktion und der Montanindustrie des Deutschen Reichs. In 
der ersteren ging die Zahl der Hauptbetriebe, die 1871—75 durch- 
schnittlich 623 betrug, auf 406 im Jahre 1889 zurück, gleichzeitig 

stieg aber die Produktion von 34485 400 Tonnen auf 67 342200 
Tonnen, und die mittlere Belegschaft stieg von 172 074 auf 239954 
Köpfe. In der Montanindustrie war in den Jahren 1871—75 durch- 
schnittlich die Zahl der Hauptbetriebe 3034. die mittlere Belegschaft 
zählte 277 878 Köpfe, die 51056 900 Tonnen produzirteu. 1889 war 
dagegen die Zahl der Hauptbetriebe auf 1962 gesunken, aber die 
mittlere Belegschaft war auf 368896 Köpfe und die Pro- 

duktion auf 99414100 Tonnen gestiegen?" In der Steinkohlen- 

* Clemens Heiß: Die großen Einkommen in Deutschland, 
und Leipzig 1893. 

** Clemens Heiß: A. a. O., S. 9. 

München 
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Produktion hatte sich also in dem angegebenen Zeitraum die Zahl der 
Betriebe um 35 Prozent vermindert, dagegen war die Zahl der 
beschäftigten Arbeiter um 40 Prozent und die Produktion sogar um 
95,2 Prozent gewachsen. Aehnlich in der Montanindustrie. Hier 

hatte sich die Zahl der Betriebe um 35,3 Prozent vermindert, da- 
gegen war die Zahl der beschäftigten Arbeiter um 33 Prozent und 
die Produktion um 94,7 Prozent gewachsen. Einer kleineren aber 
viel reicher gewordenen Zahl von Unternehmern stand eine bedeutend 
gewachsene Zahl von Proletariern gegenüber. Und diese technische 
Revolution vollzieht sich nicht nur in der Industrie, sondern auch in 
den Verkehrsgewerben. Der deutsche Handel zählte auf See: 

Segelschiffe 

1871 4372 
1893 2742 

Ladefähigkeit 
in Reg.-Tons 

900361 
725 182 

Besatzung 
nach Köpfen 

34 739 
17 522 

weniger 1630 weniger 175179 weniger 17 217 

Die Segelschiffahrt geht also erheblich zurück, aber soweit sie 
noch besteht, nimmt die Ladefähigkeit der Schiffe zu und 
die Zahl der Besatzungsmannschaft nimmt ab. 1871 kamen 
auf ein Segelschiff 205,9 Reg.-Tons Ladefähigkeit und 7,9 Köpfe 
Besatzung, 1893 hatte aber das Segelschiff durchschnittlich 271,7 
Reg.-Tons Ladefähigkeit und nur 6,4 Köpfe Besatzung. Ein an- 
deres Bild zeigt die deutsche Dampfschiffahrt zur See. Deutsch- 
land besaß: 

_ , , Ladefähigkeit Besatzung 
Seedampfer Reg.-Tons nach Köpfe» 

1871 147 81994 4 736 
1893 986 786 397 24113 

mehr 839 mehr 704403 mehr 19 377 

Die Zahl der Dampfer war also nicht nur erheblich gestiegen, 
ihre Ladefähigkeit stieg noch mehr, dagegen war die Kopfzahl der 
Bemannung im Verhältniß gesunken. 1871 hatte ein Dampfer durch- 
schnittlich 558 Reg.-Tons Ladefähigkeit und 32,1 Köpfe Besatzung, 
1893 aber hatte ein solcher 797,5 Reg.-Tons Ladefähigkeit und nur 
24,5 Köpfe Besatzung. Es ist ein ökonomisches Gesetz, daß überall 
die Zahl der Arbeiter mit der Konzentration der Betriebe und 

steigender Produktivität der Arbeit abnimmt, dagegen konzentrirt 
sich der Reichtum prozentual zur Gesammtbevölkerung in immer 
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weniger Händen, und steigt die Zahl, der durch diesen Konzen- 
trationsprozeß existenzunfähig gewordenen, zum Bankerott getriebenen 
Unternehmer. 

In den acht alten Provinzen Preußens wuchs die Einwohner- 
zahl vom Jahre 1853—1890 um 42 Prozent. Die Einkommen in 
den verschiedenen Einkommensstufen stiegen aber in folgender Pro- 
gression:" 

Einkommen bis 3000 Mk. wuchsen um 42 Proz. 

Die Einkommen bis 3000 Mk. wuchsen genau wie die Bevöl- 
kerung, sie würden aber wahrscheinlich dahinter zurückgeblieben sein, 
wenn nicht innerhalb des Zeitraums von 1853—1890 eine ungewöhn- 

lich starke Vermehrung der Reichs-, Staats-, Kommunal- und Privat- 
beamten stattgefunden hatte, die nach ihrem Einkommen überwiegend 
in die Einkommenstufen unter 3000 Mk. fallen. Dagegen sind die 

großen Einkommen ganz unverhältnißmäßig gewachsen, obgleich in 
der angegebenen Periode noch kein Zwang zur richtigen Einschätzung 
des Einkommens in Preußen bestand. Der Deklarationszwang wurde 
erst vom Jahre 1891 ab eingeführt, die thatsächliche Einkommens- 

zunahme war also eine noch weit höhere, als die Zahlen nachweisen. 
Der Konzentration des Reichthums auf der einen Seite steht, wie 
bemerkt, die Massenproletarisirung auf der anderen, damit aber auch 
die Zunahme der Bankerotte gegenüber. In dem Zeitrauni von 
1880—1889 war die Zahl der zu gerichtlichem Austrag gelangten 

Bankerotte in Deutschland durchschnittlich per Jahr 4855; sie stieg 
im Jahre 1890 auf 5908, 1891 auf 7234 und 1892 auf 7358. In 
diesen Bankerotten ist die große Zahl jener nicht einbegriffen, die 
zu gerichtlichem Austrag nicht karn, weil nicht genügende Masse vor- 
handen war. um die Gerichtskosten zu decken, auch sind darunter 
nicht einbegriffen die außergerichtlich, zwischen Gläubigern und Schuld- 
nern. getroffenen Vergleiche. 

Dasselbe Bild. das die ökonomische Entwicklung Deutschlands 
bietet, zeigen alle Industriestaaten der Welt. Alle Kulturstaaten 

von 3 000— 36000 „ 
„ 36 000— 60000 „ 
„ 60000—120000 „ 

333 
590 

835 
942 über 120000 

* Clemens Heiß: Die großen Einkommen in Deutschland. 
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bemühen sich mehr und mehr Industriestaaten zu werden; sie wollen 
nicht nur ihren eigenen Bedarf an Jndustrieartikeln erzeugen, son- 
dern solche auch ausführen. Deshalb spricht man mit vollem Recht 
nicht von einer Nationalwirthschaft, sondern von einer Weltwirth- 
schaft. Der Weltmarkt ist's, der die Preise einer Unzahl von In- 
dustrie- und Agrarprodukten regulirt und die soziale Stellung der 
Völker beherrscht. Dasjenige Produktionsgebiet, das in nächster Zeit 
für die Weltmarktsbeziehungen von ausschlaggebendster Bedeutung 
sein wird, ist die nordamerikanische Union, von welcher der Haupt- 
anstoß zur Revolutionirung der Weltmarktverhältnisse und damit 
der ganzen bürgerlichen Gesellschaft ausgeht. Nach dem Zensus von 
1890 war in den Vereinigten Staaten das in der Industrie in- 
vestirte Kapital auf 6824 Millionen Dollars gegen 2790 Millionen 
Dollars im Jahre 1880 gewachsen, gleich 136 Prozent. Der Werth 
der industriellen Produkte stieg in dieser Periode von 8369 Millionen 

Dollars auf 9370 Millionen, oder um rund 78 Prozent, dagegen ver- 
mehrte sich die Bevölkerung nur um 28 Prozent. Die Vereinigten 
Staaten sind auf einem Punkte ihrer Entwicklung angekommen, wo 
sie große Massen von Jndustrieerzeugnissen ausführen müssen, wollen 
sie noch ferner ausreichend produziren können. Statt Industrie- 
artikel von Europa zu importiren, werden sie künftig solche nach Europa 
in Massen exportiren und damit werden alle Handels- und Verkehrs- 
verhältnisse zwischen drüben und hüben auf den Kopf gestellt. Auf 
welchem Punkte man drüben bereits angekommen ist, zeigen die 
Riesenkämpfe zwischen Kapital und Arbeit, zeigt der schon Jahre 

dauernde materielle Nothstand der großen Masse, und die kolossale 
Zunahme der Bankerotte in der letzen Krise. 1879, 1880 und 1881 
belief sich die Summe, die in die Bankerotte ging, auf rund 82 Millionen 
Dollars, 1890 war sie auf 190 und 1891 auf 331 Millionen Dollars 
gestiegen. Für die riesige Kapitalkonzentration mag als Beweis ein 
Beispiel genügen. 1870 gab es in den Vereinigten Staaten 2819 Woll- 
waarenfabriken, in welchen 96 Millionen Dollars als Kapital angelegt 
waren, 1890 war die Zahl dieser Fabriken auf 1312 gesunken, aber 
das angelegte Kapital war auf 136 Millionen gewachsen. 1870 

genügten durchschnittlich 34 000 Dollars, um eine Wollwaarenfabrik 
zu gründen, 1890 waren dazu 102 000 Dollars nöthig. Diese ge- 

steigerten Ansprüche der Unternehmungen an die Kapitalkraft zwingen 
zur Bildung der Aktiengesellschaften, die ihrerseits wieder die Kapital- 

konzentration noch mehr befördern. Wo die Kraft des einzelnen 



Kapitalisten nicht reicht, treten Konsortien von Kapitalisten zu- 
sammen. wählen sich die technischen Leiter der Unternehmung, die sie 
gut bezahlen, und streichen in Form der Dividenden die Profite ein. 
welche die Arbeiter erwerben müssen. Der mühelose Erwerb erhält 
in der Aktiengesellschaft seine klassischste Form. sie beweist aber auch. 
wie überflüssig die Person des Kapitalisten als Unter- 
nehmer geworden ist. 

Da dieser kapitalistische Entwicklungs- und Konzentrations- 
prozeß in allen Kulturstaaten sich gleichartig vollzieht, entsteht bei 
der vollkommenen Anarchie in der Produktionsweise mit Noth- 
wendigkeit die Ueberproduktion. die Absatzstockung, wir gelangen in 
die Krise. 

Die Krise entsteht also, weil kein Maßstab vorhanden ist. an 
dem sich jederzeit das wirkliche Bedürfniß nach einer Waare messen 
und übersehen läßt. Es giebt in der bürgerlichen Gesellschaft keine 

Macht, welche die gesammte Produktion zu reguliren vermag. Ein- 
mal ist die Zahl der Abnehmer für eine Waare eine weit zerstreute 
und die Kauffähigkeit der Abnehmer, von der die Konsumtions- 
fähigkeit derselben abhängt, ist von einer Menge von Ursachen beein- 
flußt, die der einzelne Produzent zu kontrolliren nicht in der Lage 
ist. Weiter bestehen aber neben jedem einzelnen Produzenten eine 
Menge anderer, deren Produktionsfähigkeit und wirkliche Leistung 
der Einzelne ebenfalls nicht kennt. Nun bemüht sich Jeder mit 
allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln — durch billigen Preis. 
Reklame. Gewährung langer Kredite. Sendung von Reisenden, 
oder auch durch versteckte und hinterlistige Herabsetzung der Pro- 
dukte seiner Konkurrenten, ein Mittel, das namentlich in kritischer 
Zeit sehr florirt. — alle anderen Konkurrenten aus dem Felde zu 
schlagen. Die gesammte Produktion ist also auf den Zufall und 

das subjektive Ermessen jedes Einzelnen angewiesen. Allein dieser 
Zufall ist öfter ungünstig als günstig. Jeder Unternehmer muß 

ein bestimmtes Quantum Waare absetzen, damit er bestehen kann; 
er will aber ein weit größeres Quantum absetzen, einmal weil 
darauf sein größeres Einkommen beruht, dann. weil davon die 
Wahrscheinlichkeit abhängt, über seine Konkurrenten zu triumphiren 
und das Feld für sich zu behaupten. Eine Weile ist der Absatz 
gesichert, sogar gesteigert; dies verleitet zu größerer Ausdehnung 

der Unternehmen, zu massenweiserer Produktion. Die günstigeren 
Zeitverhältnisse verleiten aber nicht nur einen Unternehmer, son- 
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dern alle zu gleichen Anstrengungen. Die Produktion steigt weit 
über den Bedarf. Da stellt sich plötzlich die Ueberfüllung des 
Marktes mit Waaren heraus. Der Absatz stockt, die Preise fallen, 
die Produktion wird eingeschränkt. Einschränkung der Produktion 
in einem Zweig bedingt Verminderung der Arbeiter, Erniedrigung 
der Arbeitslöhne, Einschränkung der Konsumtion seitens der Be- 
troffenen. Eine Stockung der Produktion und des Absatzes in 
anderen Zweigen ist die nothwendige Folge. Kleinhandwerker aller 
Art, Händler, Wirthe, Bäcker, Fleischer re., deren Kunden haupt- 
sächlich die Arbeiter sind, verlieren den lohnenden Absatz für ihre 

Waaren und gerathen ebenfalls in Noth. 
Wie eine solche Krise wirkt, zeigt eine Statistik der Arbeits- 

losen, die am 14. Februar 1894 die Hamburger Sozialdemokratie 
aufnahm. Unter 53 756 Arbeitern, die befragt wurden, und von 
denen 34647 verheirathet waren und 138851 Familienangehörige 
besaßen, befanden sich 18422, die im letzten Jahre im Ganzen 
191013 Wochen arbeitslos gewesen waren, und zwar waren 

arbeitslos: 

5084 Personen à 1— 5 Wochen, 1446 Personen à 11—15 Wochen 
8741 Personen à 6—10 Wochen, 984 Personen à 16—20 Wochen 

2167 Personen über 20 Wochen. 

Das sind Arbeiter, die arbeiten wollten, aber in dieser besten aller 

Welten keine Arbeit fanden. Man kann sich die traurigen sozialen 
Verhältnisse dieser Menschen vorstellen. 

Nun liefert eine Industrie der anderen ihr Rohmaterial, eine 
hängt von der anderen ab, folglich muß eine unter den Schlägen der 
anderen leiden und büßen. Der Kreis der Betheiligten und Betroffenen 
erweitert sich immer mehr. Eine Menge Verpflichtungen, die in der 
Hoffnung aus längere Dauer des bestehenden Zustandes eingegangen 
wurden, können nicht erfüllt werden und steigern die Krise, die von 
Monat zu Monat gewaltiger wird. Eine ungeheure Masse auf- 

gespeicherter Waaren, Werkzeuge, Maschinen wird nahezu werthlos. 
Die Waaren werden zu Schleuderpreisen losgeschlagen. Diese Ver- 

schleuderung ruinirt nicht nur die Besitzer dieser Waaren, sondern 
auch Dutzende Andere, die durch diese Verschleuderung nun ihrer- 

seits gezwungen sind, ihre Waaren ebenfalls unter dem Kostenpreise 

herzugeben. Während der Krise selbst wird die Produktionsmethode 
beständig verbessert, in der Absicht, der gesteigerten Konkurrenz zu 

B-bel, Di- Frau. 20 
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begegnen, allein dieses Mittel birgt wieder die Ursache zu neuen, 
größeren Krisen in sich. Nachdem Jahre lang die Krise gedauert, die 
Ueberproduktion durch Verschleuderung der Produkte, Einschränkung 
der Produktion und Vernichtung kleinerer Unternehmer allmälig 
beseitigt ist, fängt die Gesellschaft an, sich langsam wieder zu erholen. 
Der Bedarf steigt, damit aber auch sofort die Produktion. Anfangs 

langsam und vorsichtig, doch mit der scheinbaren Daner des günsti- 
geren Zustandes beginnt bald das alte Treiben von Neuem. Man 
will einholen, was man verloren hat, und hofft sich zu bergen, bevor 
eine neue Krise hereinbricht. Aber da alle Unternehmer denselben 
Gedanken hegen. Jeder seine Produktionsmittel verbessert, um dem 
Anderen „über" zu kommen, so wird die Katastrophe aufs Neue in 
beschleunigterer Weise hervorgerufen, mit noch verhängnißvollerer 
Wirkung. Zahllose Existenzen werden wie Fangbälle in die Höhe 
geworfen und sinken, und aus dieser beständigen Wechselwirkung 
entsteht jener schauderhafte Zustand, den wir in jeder Krise erleben. 
Diese Krisen häufen sich in dem Maße, wie die Massenproduktion 
und der Konkurrenzkampf nicht blos zwischen den Einzelnen, sondern 
zwischen ganzen Nationen immer mehr sich steigert. Der Kampf 
um die Kundschaft im Kleinen, und die Absatzgebiete im Großen, 
wird immer heftiger, und endet schließlich mit enormen Verlusten. 
Waaren und Vorräthe sind dabei in ungeheuren Mengen aufgestapelt, 
aber die Masse der Menschen leidet Hunger und Noth. 

Der Herbst 1890 hat die Richtigkeit der hier gegebenen Dar- 
stellung wieder einmal erwiesen. Nach einer langen Reihe von 
Jahren der geschäftlichen Depression, während der aber die groß- 
kapitalistische Entwicklung unausgesetzt ihre Fortschritte machte, be- 
gann 1887—1888 die aufsteigende Bewegung in unserem ökonomi- 
schen Leben, nicht wenig stimulirt durch die großartigen Umwand- 
lungen und Neuanschaffungen, die das Militär- und Marinewesen 

erforderte. Diese Bewegung setzte sich während des Jahres 1889 
und noch im ersten Viertel des Jahres 1890 fort. Während dieser 
Periode begannen eine Unzahl neuer Unternehmungen auf den ver- 
schiedensten gewerblichen Gebieten förmlich aus dem Boden zu wachsen, 
eine große Anzahl anderer wurde vergrößert und erweitert, wurde 
in ihren Einrichtungen auf diejenige Höhe gebracht, die der Stand der 
Technik erlaubte, und damit ihre Leistungsfähigkeit erheblich gesteigert. 
In demselben Maße, wie diese großkapitalistische Entwicklung sich 
vollzog, steigerte sich aber auch die Zahl der Unternehmungen, 
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die aus den Händen einzelner Kapitalisten in den Besitz von kapi- 
talistischen Genossenschaften (Aktiengesellschaften) übergingen, eine 
Umwandlung, mit der stets eine mehr oder weniger bedeutende Ver- 
größerung des Betriebs verbunden ist. Die neuen Emissionen, die 
anläßlich solcher Umwandlungen wie in Folge der Vermehrung 
der öffentlichen Schulden auf dem internationalen Geldmarkt sich 
vollzogen, beliefen sich im Jahre 1887 auf die Summe von rund 
4000 Millionen Mark, 1888 auf 5500 Millionen und 1889 sogar 
auf 7000 Millionen. Andererseits waren die Kapitalisten aller 
Länder bemüht, durch nationale und internationale Vereinbarungen 
die Preise und die Produktion zu „regulären". Die Kartelle. Ringe 
und Trusts schossen wie Pilze aus dem Boden, die Mehrzahl, manch- 
mal auch die Gesammtheit der Unternehmer wichtiger Produktions- 
zweige bildeten Syndikate, durch welche die Preise festgesetzt und die 
Produktion auf Grund genauer statistischer Aufnahme regulirt werden 
sollte, um die Ueberproduktion und den Preisdruck zu vermeiden. 
Es trat eine großartige Monopolisirung der Industrie, zum Vor- 
theil der Unternehmer, und auf Kosten der Arbeiter und der Kon- 
sumenten ein, wie sie ähnlich nie dagewesen war. Eine kurze Zeit 
schien cs, als sei das Kapital in den Besitz des Mittels gelangt, 
das ihm die Beherrschung des Marktes nach allen Seiten hin er- 
möglichte, zum Schaden des Publikums, und zum Nutzen für sich 
selbst. Aber der äußere Schein täuschte. Die Gesetze der kapita- 
listischen Produktion erwiesen sich stärker als die pfiffigsten Vertreter 
des Systems, die seine Regulirung in ihren Händen zu haben 
glaubten. Die Krise begann, eines der größten Welthäuser Englands 
stürzte, und verwickelte eine Unzahl anderer, zweiten und dritten 
Ranges, in seinen Sturz. Alle Börsen und Märkte, von London, 
Paris. Wien und Berlin, bis Petersburg. New Aork und Kalkutta 
erbebten und erzitterten. Es hatte sich einmal wieder gezeigt, daß die 
klügsten Berechnungen als Täuschung sich erweisen und die bürgerliche 
Gesellschaft ihrem Schicksal nicht entgehen kann. 

Aber der Kapitalismus arbeitet trotz alledem in der gleichen 
Richtung weiter, denn er kann nicht aus seiner Haut. Durch die 
Formen, unter welchen er dabei thätig ist, wirft er alle Gesetze der 
bürgerlichen Oekonomie über den Haufen. Die freie Konkurrenz — 
das A und O der bürgerlichen Gesellschaft — sollte die Tüchtigsten 
an die Spitze der Unternehmungen bringen. Aber die Aktiengesell- 
schaft hebt alle Individualität auf und krönt das Konsortium mit 
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Erfolg, das die gefülltesten Börsen und die beste Leitung hat. Das 
Kartell, der Trust, der Ring geht noch weiter. Ganze Industrie- 
zweige werden monopolisirt, der einzelne Unternehmer wird nur ein 
dienendes Glied in einer Kette, die ein Kapitalistenausschuß in der 
Hand hat, mit deren Hilfe er das Publikum preßt und plündert. 
Eine Handvoll Monopolisten wirft sich zum Herrn der 
Gesellschaft auf, diktirt ihr die Preise für die Waaren 
und den Arbeitern die Lohn- und Lebensbedingungen. 

Diese ganze Entwicklung zeigt nur, wie überflüssig der Privat- 
unternehmer geworden ist, und daß die auf nationaler und inter- 
nationaler Stufe geleitete Produktion das Ziel ist, auf das die Ge- 
sellschaft steuert. Nur mit dem Unterschied, daß schließlich diese 
organisirte Produktion nicht einer Klasse, sondern der Ge- 
sammtheit zu Statten kommt. 

Und die hier geschilderte wirthschaftliche Revolution, welche die 
bürgerliche Gesellschaft mit rapider Eile dem Höhepunkte ihrer Ent- 
wicklung zutreibt, wird durch immer neue gewichtige Vorgänge ver- 
schärft. Wird Europa mit jedem Jahre mehr in seinen Absatz- 
märkten und schließlich in seinem eigensten Gebiet durch die rasch 
wachsende nordamerikanische Konkurrenz bedroht, so erheben sich 
neuerdings auch Feinde im Osten, welche die wirthschaftliche Lage 
Europas noch kritischer gestalten, zu gleicher Zeit aber auch Nord- 
amerika bedrohen. Das ist die Entwicklung des englischen Indien 
zu einem immer größer werdenden Agrar- und Industriestaat, der 
in erster Linie die Deckung der Bedürfnisse seiner über zweihundert 
Millionen Köpfe zählenden Bevölkerung ins Auge faßt, und dadurch 
ein tödtlicher Feind speziell der englischen und deutschen Industrie wird. 
Eine zweite Industriemacht beginnt sich im fernen Osten, in Japan, 
aufzuthnn. „Japan hat in den letzten zehn Jahren aus Europa die 
vollkommensten Maschinen zur Bearbeitung von Jndustriepflanzen, 
hauptsächlich zur Baumwollenspinnerei, eingeführt. 1884 gab es 
nur 35000 Spulen; jetzt sind es über 380000. 1889 führte Japan 
31 Millionen Pfund rohe Baumwolle ein; 1891 bereits 67 Millionen. 
Es verringert beständig seinen Import von Fabrikaten und vermehrt 
seinen Import von Rohmaterial, das es dann in Gestalt von Fabri- 
katen wieder exportirt. Im letzten Jahre kaufte Hongkong, eine euro- 
päische Kolonie, für über 2 Millionen Mark japanischen Kattun. 
Die Japaner versorgen ihre eigenen Märkte mit Waaren, die früher 
aus Europa und den Vereinigten Staaten bezogen wurden. Sie 



finden auch schon Absah auf orientalischen Märkten, die bisher nur 
durch occidentalische Lieferanten versorgt wurden. Sie exportiren 
Zündhölzer und Seife; sie fabriziren Kleidung, Filzhüte und Strick- 
waaren; sie haben Glashütten, Brauereien, Ziegeleien, Gerbereien 
und Seilereien. Sie haben sogar eine Uhrenfabrik."* 

Das weitere Wachsthum dieser industriellen Entwicklung Japans 
vermindert fortgesetzt den Import Europas und Nordamerikas nach 
Japan und setzt dieses zugleich in die Lage, immer mehr als Kon- 
kurrent auf dem Weltmarkt aufzutreten. Sollte nun in Folge 
des japanisch-chinesischen Kriegs auch China gezwungen werden, 
europäischer Kultur sein ungeheures Ländergebiet zu eröffnen, so 
wird bei der großen Anstelligkeit und der außerordentlichen An- 
spruchslosigkeit des chinesischen Arbeiters an seine Lebenshaltung 
abermals eine Konkurrenzmacht erwachsen, die sogar an Gefährlichkeit 
alle übertrifft, die bisher auf dem Weltmarkt in Frage kamen. 
Wahrlich, die Zukunft der bürgerlichen Gesellschaft ist von allen 
Seiten von den schwersten Gefahren bedroht und kein Ausweg findet 
sich, um ihnen zu entrinnen. 

Die Krise wird damit permanent und international. 
Die Krise entsteht also dadurch, daß auf allen Märkten Waaren 
im Ueberfluß vorhanden sind, und noch mehr könnten produzirt 
werden, aber die große Mehrzahl der Menschen leidet Mangel am 
Nothwendigsten, weil sie kein Einkommen hat, um ihre Bedürfnisse 
durch Kauf zu befriedigen; ihr fehlen Kleidung, Wäsche, Möbel, 
Wohnung, materielle und geistige Nahrungs- und Genußmittel, die 
sie in den größten Quantitäten verbrauchen könnte. Aber das Alles 
ist für sie nicht vorhanden. Man wirft sogar Hunderttausende von 
Arbeitern auf das Pflaster und macht sie vollends konsumtionsunfähig, 
weil ihre Arbeitskraft für die Kapitalisten „überflüssig" wird. 
Ist da nicht offenbar, daß unsere Gesellschaftsorganisation an mäch- 
tigen Gebrechen leidet? Wie könnte „Ueberproduktion" vorhanden 
sein, wenn es an Konsumtionsfähigkeit, d. h. an Bedürfnissen, die 
nach Befriedigung verlangen, nicht mangelt? Es ist klar, es ist 
nicht allein die Produktion an sich, sondern die Form, in der 
produzirt wird, und die Art, in der das Produkt vertheilt 
wird, was diese heillosen Zustände und Widersprüche erzeugt. 

1- * 

Kreuzzeitung Nr. 86, Abendausgabe vom 20. Februar 1895. 



310 

In der menschlichen Gesellschaft sind alle Individuen mit tausend 
Fäden aneinander gekettet und um so vielfältiger, je höher der 
Kulturgrad eines Volkes ist. Treten Störungen ein, so machen diese 
sofort allen Gliedern sich fühlbar. Störungen in der Produktion 
wirken auf die Distribution (Vertheilung) und die Konsumtion ein 
und umgekehrt. Das charakteristische Merkmal der kapitalistischen 

Produktion ist die Konzentrirung des Besitzes in immer weniger 
Händen und in immer größere Produktionsstätten. In der Dis- 
tribution macht sich scheinbar ein ganz entgegengesetzter Zug bemerk- 
bar. Wer durch die vernichtende Konkurrenz als Produzent aus der 
Reihe der selbständigen Existenzen gestrichen wird, sucht krampfhaft, 
in neun Fällen von zehn, sich als Händler zwischen Produzent und 
Konsument zu drängen und dadurch seine Existenz zu fristen. 

Daher die auffällige Thatsache der Zunahme der Zwischen- 
personen, der Händler, Krämer, Höker, Geschäftsvermittler, Makler, 
Agenten, Wirthe rc. Die meisten dieser Personen, unter welchen 
auch die Frauen als selbständige Geschäftsinhaber stark vertreten 
sind, führen ein sorgenvolles Leben und eine kümmerliche Existenz. 

Viele derselben sind, um sich zu halten, gezwungen, auf die niedrig- 
sten Leidenschaften der Menschen zu spekuliren und ihnen jeden 
Vorschub zu leisten. Daher die Ueberhandnahme der widerlichsten 
Reklame, namentlich in Allem, was auf die Befriedigung der Genuß- 
sucht gerichtet ist. 

Nun läßt sich nicht bestreiten, und es ist dies, von einem höheren 
Gesichtspunkte betrachtet, sehr erfreulich, daß der Zug nach größeren! 
Lebensgenuß der modernen Gesellschaft tief eingeprägt ist. Die 
Menschen fangen an zu begreifen, daß, um Mensch zu sein, man 
menschenwürdig leben müsse, und sie geben diesem Bedürfniß 
in Formen Ausdruck, die ihrem Begriff von Lebensgenuß entsprechen. 
Aber in ihrer Reichthumsgestaltung ist die Gesellschaft viel aristo- 

kratischer geworden als in jeder früheren Periode. Zwischen den 
Reichsten und den Aermsten ist der Abstand heute größer als je 
früher, dagegen ist die Gesellschaft in ihren Ideen und Gesetzen 
weit demokratischer geworden." Die Masse verlangt daher nach 

* Professor Adolf Wagner spricht in der ersten Bearbeitung von 
Raus „Lehrbuch der politischen Oekonomie" einen ähnlichen Gedanken aus. 
Er sagt S. 361 : „Die soziale Frage ist der zum Bewußtsein gekommene 
Widerspruch der volkswirthschaftlichcu Entwicklung mit dem als Ideal vor- 
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größerer Gleichheit und sie sucht, da sie in ihrer Unwissenheit die 
Wege für die Verwirklichung derselben noch nicht kennt, die Gleich- 
heit darin, daß sie den Höherstehenden es gleichzuthun versucht 
und jeden irgendwie erreichbaren Genuß sich verschafft. Alle mög- 
lichen künstlichen Anreizungsmittel müssen dazu dienen, diesen Trieb 
auszubeuten, und die Folgen sind oft bedenkliche. Die Befriedigung 

eines ganz berechtigten Triebes führt in einer Menge von Fällen 
auf Abwege, selbst zum Verbrechen, und die Gesellschaft schreitet in 
ihrer Weise dagegen ein, ohne damit das Geringste zu ändern. 

Die zunehmende Menge der Zwischenpersonen hat aber viele 
Uebelstände im Gefolge. Obgleich diese Personen meist sich schwer 
abmühen und in Sorgen arbeiten, ist diese Klasse in ihrer Mehr- 
zahl eine Klasse von Parasiten, die unproduktiv thätig 
ist und ebenso von dem Arbeitsprodukt Anderer lebt, wie 
die Unternehmer klaffe. Vertheuerung der Waaren und Lebens- 
bedürfnisse ist die unumgängliche Folge des Handels. Waaren und 
Lebensmittel werden namentlich durch den Zwischenhandel in einer 
Weise vertheuert, daß sie oft den doppelten und mehrfachen 
Preis dessen kosten, was der Unternehmer dafür erhält? 
Ist eine wesentliche Vertheuerung des Preises der Waaren nicht 

räthlich und nicht möglich, weil alsdann eine Einschränkung des 
Verbrauchs zu befürchten ist, so werden sie künstlich verschlechtert, 
man greift zur Verfälschung von Waaren und Lebens- 

schwebenden und im politischen Leben sich verwirklichenden gesellfchastlichcn 
Entwicklungsprinzip der Freiheit und Gleichheit." 

* So theilt Dr. E. Sax in seiner Schrift: „Die Hausindustrie in 
Thüringen" unter Anderem mit, daß im Jahre 1869 die Produktion von 
244-/2 Millionen Griffeln 122 000 bis 200000 Gulden Arbeitslohn für 
die Arbeiter abgeworfen hatte, der schließliche Verkaufspreis steigerte sich 
aber in letzter Hand aus 1200000 Gulden, er betrug also mindestens das 
Sechsfache dessen, was der Produzent erhielt. Im Sommer 1888 wurden 
für fünf Zentner Schellfische aus erster Hand 5 Mark bezahlt. Der Detail- 
händler bezahlte dem Großhändler 15 Mark und das Publikum bezahlte 
dafür 125 Mark. Andererseits werden Massen von Lebensmitteln ver- 
nichtet , weil die Preise nicht die Transportkosten lohnen. Z. B. werden 
in Jahren eines überreichlichen Heringsfangs ganze Bootsladungen als 
Dünger verwendet, während int Binnenlande Hunderttausende von Menschen 
existiren, die keine Heringe kaufen können. Aehnlich erging es im Jahre 
1892 bei einer überreichen Kartoffelernte in Kalifornien. Und in solchen 
Zuständen soll Vernunft sein. 
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Mitteln, zu falschem Maß und Gewicht, um den sonst nicht 
erlangbaren Profit zu erhalten. Der Chemiker Chevallier be- 
richtet z. B., daß unter den verschiedenen Arten von Fälschungen 
Lei 2eLen§mütetn et für Russee 82, %Bein 80, Gf,oMabe 28, 
Mehl 24, Branntwein 23, Brot 20, Milch 19, Butter 10, Olivenöl 9, 
Zucker 6 u. s. w. kenne. Die Weseler Handelskammer berichtete 
1870, daß ein Hauptbetrug mit dem Verkauf fertig abgewogener 

Waaren in den Kramläden vorgenommen werde; man liefere für 
ein Pfund 24 oder 26 Loth und suche so doppelt einzubringen, was 
man am Preise nachlasse. Am schlimmsten sind Arbeiter und kleine 
Leute daran, die ihre Waaren auf Kredit entnehmen und darum 
schweigen müssen, auch wo sie den Betrug vor Bugen sehen. Großer 
Mißbrauch mit falschem Gewicht kommt auch im Backwaarenverkauf 
vor. Schwindel und Betrug sind unausbleiblich mit unseren heu- 

tigen Zuständen verknüpft, und gewisse Staatseinrichtungen, z. B. 
hohe indirekte Steuern und Zölle, fordern Schwindel und Betrug 
geradezu heraus. Die Gesetze gegen Lebensmittelverfälschung richten 
wenig dagegen aus. Der Kampf um die Existenz nöthigt die Be- 
trüger, immer raffinirtere Mittel anzuwenden, und eine gründ- 
liche und strenge Kontrolle ist sehr selten vorhanden. Angesehene 
und einflußreiche Kreise unserer herrschenden Klassen sind sogar an 
dem Schwindelsystem interessirt. Unter dem Vorwände, daß, um 

Fälschungen zu entdecken, ein umfassender und theurer Verwaltungs- 
apparat nothwendig sei, worunter dann auch „das legitime Geschäft 
leide", wird fast jede ernste Kontrolle lahm gelegt. Greifen aber 
Gesetze und Kontrollmaßregeln wirksam ein, so bewirken sie eine 
erhebliche Preissteigerung der unverfälschten Produkte, weil der 
niedrigere Preis nur durch Fälschung der Waare möglich war. 

Um diesen Uebelständen in unserem Handel abzuhelfen, unter 
denen wie immer und überall die Masse am härtesten leidet, ist man 
zu der Errichtung von Konsumvereinen geschritten. Insbesondere 
hat das Konsumvereinswesen für Militärpersonen und Beamte in 
Deutschland eine Bedeutung erlangt, daß zahlreiche Handelsgeschäfte 
dadurch zu Grunde gerichtet wurden, viele andere dem Untergange 
nahe sind. Diese Vereine beweisen also die Ueberflüssigkeit des 
Handels in einer anders organisirten Gesellschaft? Das ist der 

* Nach der Gcwerbeziihlung vom b. Juni 1882 gab es in Deutsch- 
land im Waarcnhandel 386157 Haupt- und 145 474 Nebenbetriebe, ins- 
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Hauptvortheil, den sie haben. Die materiellen Vortheile für die 
Mitglieder sind nicht sehr bedeutend, die Erleichterungen, die sie 
bieten, genügen auch nicht, um den Mitgliedern der Vereine eine 
merkbare Verbesserung ihrer Lebenslage zu verschaffen. Nicht selten 
ist auch die Verwaltung eine mangelhafte, und die Mitglieder müssen 
das büßen. In Händen der Unternehmer werden sie sogar ein neues 
Mittel, um die Arbeiter an die Fabrikbetriebe zu ketten, und man be- 
nutzt sie als Lohndruckmittel. Die Gründung von Konsumvereinen ist 
aber ein Symptom, daß man in den weitesten Kreisen das Fehlerhafte 

W ßnnbelS, unb wenigstens bie Ueberßüffigfeit be§ 3n)ifd;en^anbeIë, 
erkannt hat. Die Gesellschaft wird indeß schließlich zu einer Orga- 
nisation gelangen, durch die der ganze Handel überflüssig wird. 
indem die Produkte ohne andere Zwischeupersonen als diejenigen, 
die der Transport von einem Orte zum anderen erfordert, und im 

Dienste ber @efe[#aft Men, ben 9%# bei Konsumenten ge» 
langen. Mit dem gemeinsamen Bezug der Lebensmittel liegt aller- 
dings die weitere Forderung nahe. auch eine gemeinsame, im 

großartigsten Maßstab auszuführende Fertigstellung für 
den Tisch zu erlangen, was dann abermals eine gewaltige 

Ersparniß an Kräften. Raum. Material und Aufwen- 
dungen aller Art herbeiführte. 

* * 

Die wirthschaftliche Revolution in unserer gesammten Industrie 
und unseren Verkehrsverhältnissen hat auch die landwirthschaftlichen 

Verhältnisse in hohem Grade ergriffen. Die Handels- und Industrie- 
krisen machen sich auch auf dem Laude fühlbar. Viele ländliche 

Familienangehörige sind theilweise oder ganz in gewerblichen und 
industriellen Etablissements beschäftigt, und diese Art der Beschäfti- 
gung erweitert sich immer mehr, weil die großen Landwirthe es 
sehr nützlich stnden. wichtige Theile ihres Bodenertrags 
gleich auf ihren Gütern in industrielles Produkt ver- 

wandeln zu lassen. Sie profitiren dadurch die hohen Transport- 
kosten des Rohprodukts, z. B. der Kartoffeln zum Spiritus, der 

Rüben zum Zucker, der Halmfrüchte zum Mehl oder Branntwein- 
brennen oder zum Bierbrauen u. s. w.; sie haben ferner billigere 

gesamiiit 531631 Betriebe. In den Hauptbetrieben waren 705906 Per- 
sonen beschäftigt. 
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und willigere Arbeitskräfte als in der Stadt oder in den Industrie- 
bezirken. Baulichkeiten und Miethen stellen sich wesentlich billiger, 
ebenso stellen sich Steuern und Abgaben niedriger, denn die Guts- 
herren auf dem Lande sind bis zu einem gewissen Grade zugleich 
Gesetzgeber und Gesetzesvollzieher, sie stellen aus ihrer Mitte zahl- 
reiche Abgeordnete in den Volksvertretungen und haben nicht selten 
die Verwaltung und die Polizeigewalt in ihrer Hand. Das sind 
genügende Gründe für die Erscheinung, daß die Zahl der Dampfessen 
auf dem Lande mit jedem Jahre wächst. Ackerbau und Industrie 
treten in immer innigere Wechselwirkung, ein Vortheil, der haupt- 
sächlich der großen Landwirthschaft zu Gute kommt. 

Die kapitalistische Entwicklung, die der Großgrundbesitz auch 
in Deutschland erlangte, hat zum Theil ähnliche Verhältnisse wie 
in England und den Vereinigten Staaten hervorgerufen. Wird der 
kleine und mittlere Gewerbebetrieb von der großen Industrie ver- 
schlungen, dann vielfach der kleine und mittlere landwirthschaftliche 
Betrieb vom großen. Es sind eine Reihe Umstände, die dem kleinen 

und dem mittleren Landwirth das Leben immer sauerer gestalten, 
und ihn für die Aufsaugung durch den großen reif machen. 

Auf dem Lande herrschen nicht mehr jene ursprünglichen Ver- 
hältnisse, wie sie noch vor wenig Jahrzehnten bestanden; die moderne 
Kultur hat dasselbe allmälig bis in die letzten Winkel beleckt. Wider 
Willen hat namentlich der Militarismus einen gewissen revolutio- 
nären Einfluß ausgeübt. Die gewaltige Vermehrung der stehenden 
Armee lastet, soweit es die Blutsteuer betrifft, in erster Linie auf 
dem platten Lande. Die degenerirende Wirkung der industriellen und 
städtischen Lebensweise nöthigt dazu, die überwiegende Zahl der Mann- 
schaften für das stehende Heer der Landbevölkerung zu entnehmen. 
Kehrt aber der Bauernsohn, der Tagelöhner, der Knecht nach zwei 
oder drei Jahren zurück aus der für ihn nicht gerade mit höherer 
Moral geschwängerten Stadt- und Kasernenluft, nicht selten als 
Träger und Verbreiter geschlechtlicher Krankheiten, so hat er eine 
Menge neuer Anschauungen und Kulturbedürsnisse kennen gelernt, 
die er fernerweit befriedigen will. Um dies zu können, stellt er in 
erster Linie höhere Ansprüche an das Leben und fordert höhere 
Löhne; die alte Genügsamkeit ging in der Stadt in die Brüche. 
Das immer ausgedehntere und verbesserte Verkehrsmittelwesen trägt 
ebenfalls zur Hebung der Bedürfnisse auf dem Lande bei. Durch 

den Verkehr mit der Stadt lernt der Mann vom Lande die Welt 
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von einer ganz neuen und verlockenderen Seite kennen, er wird von 
neuen Ideen erfaßt, und erlangt Kenntniß von Kulturbedürfnissen, 
die bisher ihm gänzlich unbekannt waren. Das macht ihn mit seiner 
Lage unzufrieden. Die immer höheren Ansprüche, die Staat, Pro- 
vinz, Gemeinde re. stellen, treffen ebenfalls den Bauer wie den 
Landarbeiter und machen sie noch rebellischer. 

Nun sind zwar viele Agrarprodukte innerhalb dieser Zeit erheb- 
lich im Werthe gestiegen, aber nicht in dem Maße wie Steuern und 
die Kosten der Lebenshaltung. Andererseits tragt die überseeische 
Lebensmittelkonkurrenz dazu bei, die Preise sehr bedeutend zu drücken, 
ein Einkommensausfall, der nur durch verbesserte Wirthschaftsweise 
ausgeglichen werden könnte, zu dem aber neun Zehnteln der Boden- 
bebauer die Mittel fehlen. Auch erhalt der Bauer nicht den Preis für 
seine Produkte, den die Stadt bezahlt, er hat mit dem Zwischenhändler 
zu thun, der ihn in der Hand hat. Der Mäkler oder Händler, der 
zu bestimmten Tagen oder Jahreszeiten das Land durchstreift und 
in der Regel wieder an Unterhändler verkauft, will seinen Nutzen 
haben; das Ansammeln der vielen kleinen Quantitäten macht jenen 
aber weit mehr Mühe, als die große Ladung bei einem großen 
Besitzer; der kleine Bauer bekommt daher für seine Waare weniger 
als der große, und ist die Qualität derselben mangelhaft, was bei 
der primitiven Wirthschaftsweise, die er betreibt, oft vorkommt, so 
muß er mit jedem Preise vorlieb nehmen. Dazu kommt, daß der 
Bauer oder Pächter oft nicht die Zeit abwarten kann, in der das 
von ihm zum Verkauf gebrachte Produkt den höchsten Preis erreicht. 
Er hat Zahlungen zu leisten, Pacht, Zinsen, Steuern, er muß auf- 

genommene Darlehen zurückzahlen, oder Schulden bei Krämer und 
Handwerker berichtigen, die an bestimmte Termine gebunden sind, 
und so muß er verkaufen, mag der Zeitpunkt noch so ungünstig sein. 
Der Bauer hat, um sein Land zu verbessern, um Miterben oder 

Kinder abzufinden u. s. w., eine Hypothek aufgenommen; aber unter 
den Darleihern hat er keine große Wahl, und so werden die Be- 

dingungen nicht günstig. Hohe Zinsen und bestimmte Rückzahlungs- 
fristen spielen ihm hart mit; eine ungünstige Ernte oder eine falsche 

Spekulation in der Art der Bodensrucht, für die er auf ansehn- 
lichen Preis rechnete, bringen ihn an den Rand des Untergangs. 
Häufig ist der Abnehmer der Bodenerträge und der Darleiher des 

Kapitals ein und dieselbe Person, er ist also vollkommen seinem 
Gläubiger überantwortet. Die Bauern ganzer Ortschaften und 
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Distrikte befinden sich auf diese Weise in den Händen weniger Gläu- 
biger. Zum Beispiel die Hopfen-, Wein- und Tabakbauern in Süd- 
deutschland, die Gemüsebauern am Rhein, die Kleinbauern in Mittel- 
deutschland. Der Hypothekenbesitzer saugt sie aus bis aufs Blut, 
er läßt sie als scheinbare Eigenthümer auf ihrer Parzelle sitzen, die 
ihnen thatsächlich nicht mehr gehört. Der kapitalistische Blutsauger 
findet cs oft aber weit nutzbringender, in dieser Weise zu wirth- 
schaften, als den Boden an sich zu nehmen und ihn selbst zu be- 
wirthschaften oder zu verkaufen. So werden viele Tausende von 
Bauern in den Katastern als Eigenthümer aufgeführt, die thatsäch- 
lich keine Eigenthümer mehr sind. Freilich fällt auch mancher Groß- 
grundbesitzer, der nicht zu wirthschaften verstand oder Unglück hatte 
oder unter ungünstigen Bedingungen das Gut übernahm, einem 
Halsabschneiderischen Kapitalisten zum Opfer. Der Kapitalist wird 
Herr des Grund und Bodens und, um doppelten Profit herauszu- 
schlagen, treibt er „Güterschlächterei"; er parzellirt das Gut, weil 
er dadurch einen ungleich höheren Preis herausschlägt, als verkaufte 
er es im Ganzen. Außerdem hat er bei einer größeren Anzahl 
kleiner Besitzer die beste Aussicht, sein Wuchergeschäft mit schönstem 
Erfolge weiter betreiben zu können. Bekanntlich geben auch die 
Häuser in der Stadt mit vielen kleinen Wohnungen die höchsten 
Miethserträge. Eine Anzahl kleiner Eigenthümer greift zu und 
kauft einen Theil des parzellirten Gutes, der kapitalistische Wohl- 
thäter ist auch bereit, bei geringer Anzahlung ihnen größere Stücke 
zu überlassen, den Rest der Kaufsumme läßt er als Hypothek gegen 
guten Zins auf Abzahlung stehen. Hier liegt der Hase im Pfeffer. 
Hat der kleine Bodenbesitzer viel Glück und gelingt es ihm, unter 
Aufbietung der äußersten Kräfte aus seinem Grund und Boden 
einen leidlichen Ertrag herauszuwirthschaften oder ausnahmsweise 
billigeres Geld aufzutreiben, so kann er sich retten, anderenfalls 
ergeht's ihm wie schon geschildert. 

Fallen dem kleinen Bauer oder Pächter einige Stücke Vieh, so 
ist das ein großes Unglück; hat er eine Tochter, die heirathet, so 
vermehrt ihre Aussteuer seine Schulden und eine billige Arbeitskraft 
geht ihm verloren; heirathet ein Sohn, so verlangt dieser seine 
Parzelle Land oder eine Abfindung in Geld. Nothwendige Boden- 
verbesserungen muß er sehr oft unterlassen: liefert ihm sein Vieh 
und Hausstand nicht genügend Dünger — und das ist nicht selten 
der Fall — dann geht der Bodenertrag zurück, weil er keinen 



Dünger kaufen kann. Oft fehlen ihm auch. um besseren, ertrags- 
fähigeren Samen sich anzuschaffen, die Mittel; die vortheilhafte 
Ausnutzung der Maschinen ist ihm versagt; ein den chemischen Be- 
standtheilen seines Bodens entsprechender Fruchtwechsel ist häufig 
für ihn unausführbar. Ebenso wenig kann er die Vortheile aus- 
nutzen, die Wissenschaft und Erfahrung für höhere Ausnutzung seiner 
Hausthiere bieten. Mangel an geeignetem Futter, Mangel an 
passender Stallung und Pflege, Mangel an sonstigen passenden Ein- 
richtungen verhindern das. So giebt es viele Ursachen, die den 
kleinen und mittleren Bauer zur Verschuldung bringen und ihn dem 
Halsabschneiderischen Kapitalisten oder dem Großgrundbesitzer in die 
Hände liefern, und zur Vernichtung seiner Existenz führen. 

Die Großgrundbesitzer sind meist bestrebt, den kleinen Besitz 
aufzukaufen und ihre Güter damit zu „arrondiren". Die großen 
Kapitalmagnaten legen mit Vorliebe ihre Kapitalien in Grund und 
Boden an, weil dies der sicherste Besitz ist, der außerdem mit der 
wachsenden Bevölkerung, ohne Zuthun der Eigenthümer, im Werthe 
steigt. Das schlagendste Beispiel für diese Werthsteigerung zeigt 
England. Obgleich dort in Folge der internationalen Konkurrenz 
der Produkte von Ackerbau und Viehzucht der Bodenertrag in den 

letzten Jahrzehnten sich verminderte, in Schottland über 2 Millionen 
Acres* Land in Jagdgründe verwandelt wurden, in Irland 4 Mil- 
lionen Acres fast verödet liegen, und der Umfang des Acker- 
landes in England von 1831 bis 1880 von 19153 900 Acres auf 
15 651 605 Acres, also um 3 484 385 Acres zurückging, die in Wiese 

und Weideland verwandelt wurden, und dieser Prozeß sich immer 

weiter vollzieht, stieg die Bodenrente erheblich. Der Gesammtertrag 
der Bodenrente von ländlichem Grundeigenthum betrug in Pfund 
Sterling** in: 

1857 1875 1880 Zunahme 
England und Wales 41 177 200 50 125 000 52 179 381 11002 381 
Schottland . . . 5 932 000 7 493 000 7 776 919 1 844 919 
Irland  8 747 000 9 293 000 10 543 000 1 796 700 

Zusammen 55 856 000 68 811000 70 500 000 14 644 000 

Das war eine Steigerung der Bodenrente um 26,2 Prozent, inner- 
halb 23 Jahren, und zwar ohne alle Arbeit der Besitzer. Obgleich 

* 1 Acre — 40'/r Aren oder l'/n preußische Morgen. 
** 1 Psuild Sterling etwas über 20 Mark. 



nun seit 1880 durch die immer stärker werdende überseeische und 
internationale Konkurrenz in Lebensmitteln die landwirthschaftlichen 
Verhältnisse Großbritanniens und Irlands sich kaum weiter ver- 
besserten, hat der englische Großgrundbesitz noch nicht zu ähnlichen 
Anforderungen an die Bevölkerung sich aufgeschwungen, wie der 
kontinentale und speziell der deutsche. Agrarzölle kennt England nicht, 

und die Forderung nach staatlich gewährleisteten Minimalpreisen in 
einerHöhe,die Theuerungspreise genannt werden müssen,wie 

sie der ostelbische Großgrundbesitz und seine Gefolgschaft im deutschen 
Reichstag fordern, auf Kosten der unbemittelten Klassen, 
würden in England einen Sturm der Entrüstung hervorrufen. 

Nach der landwirthschaftlichen Berufsstatistik, die in Deutschland 

am 2. Juni 1882 aufgenommen wurde, vertheilten sich die land- 
wirthschaftlichen Betriebe auf folgende Größenklassen. 

hatten: 

unter 
von Ibis 

5 .. 
10 
20 
50 

100 
200 
500 

Über 

Fliichengröße 

. 1 Hektar 
5 

10 
20 
50 

100 
200 
500 

1000 
1000 

Landwirtschaftliche 
Betriebe 

2 323 316 
1719 922 

554174 
372431 
239 887 

41623 
11033 
9814 
3 629 

515 

Prozent 
der Gesammtzahl 

44,03 
32,54 
10,50 

7,06 

4,50 
0,80 
0,21 
0,18 
0,07 
0,01 

Zusammen 5 276344 100,00 

Nach Koppe sind im nordöstlichen Deutschland im Minimum 
6 Hektaren Mittelboden erforderlich, damit eine Bauernfamilie sich 
durchschlagen kann, und um in mäßigem Wohlstand zu leben, bedarf es 

15—20 Hektaren. In den fruchtbaren Distrikten Slldwestdeutschlands 
rechnet man 3—4 Hektaren guten Boden, um einer Bauernfamilie 
Unterhalt zu gewähren. Dieses Minimum wird in Deutschland von 
fast 4 Millionen Einzelwirthschaften nicht erreicht, und nur ungefähr 
6 Prozent haben einen Besitz, der ihnen Auskommen oder Wohlstand 
ermöglicht. 8222 270 Betriebsinhaber betreiben neben der Land- 
wirthschaft noch industrielle oder Verkehrsthätigkeit. Charakteristisch 
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ist für die Vertheilung des bebauten Landes, daß die Betriebe mit 
weniger als 50 Hektaren — rund 5 200 000 Betriebe — nur 
3 747 677 Hektaren Getreideland besaßen, dagegen entfielen auf die 

Betriebe mit mehr als 50 Hektaren — rund 66 000 Betriebe — 
9 636 249 Hektaren. Ein und ein viertel Prozent der Betriebe be- 
saßen 2'/2mal mehr Getreideland, als die übrigen 98% Prozent zu- 
sammen. 

Aber das Bild. das uns diese Statistik giebt, ist keineswegs 
ein solches, das dem thatsächlichen Zustand entspricht. Es ist nicht 
festgestellt worden, unter wieviel Besitzer sich diese 5276344 land- 
wirthschaftlichen Betriebe vertheilten. Die Zahl der Besitzer ist weit 

kleiner als diejenige der Betriebe, denn es giebt Besitzer, die 
Dutzende landwirthschaftlicher Betriebe ihr Eigen nennen, und zwar 
sind es besonders die größten Betriebe, von denen oft mehrere 
einem Besitzer gehören. Die Konzentration des Grund und Bodens 
nachzuweisen ist sozialpolitisch von höchster Wichtigkeit, und hier läßt 
uns die Agrarstatistik von 1882 vielfach im Stich. Indeß sind doch 
eine Reihe von Thatsachen von den verschiedensten Seiten fest- 
gestellt. die uns ein ungefähres Bild von den vorhandenen Zu- 
ständen geben. Der große Grundbesitz — mit über 100 Hektaren 
Bodenfläche — umfaßte vom gesummten landwirthschaftlichen Besitz 
in der 

Provinz Pommern . 64.87 % Provinz Brandenburg . . 42,60 °/o 
„ Posen . . 61,22 % „ Schlesien. . . . 42,14 % 
„ Westpreußen 54,41 %> „ Sachsen .... 30,89 °/» 
„ Ostpreußen. 41,79 °/o „ Schleswig-Holstein 18,03 % 

Nach der Denkschrift des preußischen landwirthschaftlichen Mini- 
steriums. veröffentlicht in der Zeitschrift des preußischen statistischen 
Bureau, sank die Zahl der spannfähigen bäuerlichen Nahrungen 
vom Jahre 1816 bis Ende 1859 von 354 610 Höfen mit 35 260 084 

Morgen Land auf 344 737 Höfe mit 33498433 Morgen Land. Die 
Zahl der Höfe war also innerhalb jener Zeit um 9873. der bäuer- 
liche Besitz um 1711641 Morgen geschwunden. Die Untersuchung 

erstreckte sich nur auf die Provinzen Preußen, Posen (von 1823 an). 
Pommern, ausschließlich des Regierungsbezirks Stralsund, Branden- 
burg. Sachsen. Schlesien und Westfalen. 

Was an Bauerngut verschwindet, geht in der Regel in Groß- 
grundbesitzerhände über. Im Jahre 1855 hatten in der Provinz 
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(ßomment 62 Beßrer 118 Outer, über 1891 satten biefelben Beßrer 
203 Güter mit 147139 Hektaren Fläche. Insgesammt gab es 1891 
in der Provinz Pommern 1353 adelige und bürgerliche Grundherren, 
die 2258 Güter mit 1247 201 Hektaren ihr Eigen nannten.* Jedes 
Gut hatte durchschnittlich 551 Hektaren. 

In unseren Ostprovinzen besaßen im Jahre 1889 unter Anderem: 

Fürst zu Hohenlohe-Oehringen 39365 Hektaren 
„ „ Sigmaringen ... 29611 „ 
„ „ Thurn und Taxis . 24482 „ 
„ Bismarck  18600 „ 
„   16398 

Graf v. Milzinski  13933 „ 
Abgeordneter Kennemann . . 10482 „ 
Graf Serg. v. Czarnecki . . . 9263 „ 
v. Hansemann  7734 „ 

u. s. w. u. s. w. 

Wir haben es hier mit Latifundienbesitzern ersten Ranges zu 
thun, und zwar besitzt ein Theil dieser Herren auch große Güter in 
Süddeutschland und Oesterreich. 

Nach Conrad: „Die Fideikommisse in den östlichen Provinzen 
Preußens", bestanden dort im Jahre 1888 547 Fideikommisse, von 
denen nur 153 vor dem Beginn dieses Jahrhunderts gestiftet waren. 
Ein Fideikommiß ist ein Besitz, der in die Hand eines Erben gelangt 
und weder verschuldet, noch parzellirt, noch veräußert werden kann. 
Der Besitzer kann durch liederliches Leben in Bankerott gehen, das 
Fideikommiß und sein Einkommen bleibt ihm unveräußerlich erhalten. 
Diese Fideikommisse, die nur sehr reiche Leute zu stiften vermögen, 
werden immer häufiger, ihre Zahl ist namentlich in den letzten 
Jahrzehnten sehr gewachsen. 1888 umfaßten die 547 Fideikommisse 

in den preußischen Ostprovinzen, die 529 Besitzern, darunter 20 
bürgerlichen, gehörten, 1408 860 Hektaren, durchschnittlich jedes 2454 
Hektare.** Nach einer Statistik, die der preußische Landwirthschafts- 
minister der im Frühjahr 1894 tagenden Agrarkommission vorlegte, um- 
faßten die Fideikommisse in ganz Preußen damals 1833 754 Hektaren 

* Dr. Rud. Meyer: „Das Sinken der Grundrente." Wien und 

Leipzig 1894. 
** Der Hektar hat vier preußische Morgen. 
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mit einem Reingewinn von 22 992000 Mk. Rechnet man 550 Fidei- 
kommißbesitzer, so hat jeder derselben ein unantastbares reines 
Jahreseinkommen von 41800 Mk. Nähme man aber an, dieser Fidei- 
kommiß konzentrire sich auf eine Provinz, so bedeutete dieses, daß 
SSO Besitzern die ganze Provinz Schleswig-Holstein ge- 

hörte, die rund 1890 000 Hektaren Bodenfläche hat. In den Ost- 
provinzen Preußens gab es 1888 154 Personen — darunter 15 
regierende Fürsten (König von Preußen, Sachsen re.), 89 Herzöge. 
Fürsten und Grafen, 40 vom Adel und 10 bürgerliche — die allein 
1830 Güter mit 1768 646 Hektaren Land besaßen. Und das Besitz- 
thum dieser Personen dürfte sich mittlerweile wieder bedeutend ver- 
größert haben, denn ein großer Theil der Reinerträge dieses Besitzes 
wird zum Ankauf neuer Güter verwendet. An dieser riesigen 
Konzentration des Grundbesitzes ist in erster Linie der hohe und 
höchste Adel betheiligt. Aber auch die Finanzaristokratie legt ihr 
Vermögen immer mehr in Grund und Boden an, der zu einem 
großen Theil aus prächtigen Waldungen besteht, die mit Rehen, 
Hirschen, Wildschweinen bevölkert sind, damit die Grundherren ihre 
Jagdpassionen befriedigen können. Ein großer Theil der Rittergüter 
des Ostens besteht aus den Gütern gelegter Bauern, die man einst- 
mals von Haus und Hof vertrieb und zu Taglöhnern degradirte. 
Nach Neumann sind von 1825—1859 in den Provinzen Ost- und 

Westpreußen allein 12—13 000 nicht spannfähiger Käthner- und 
Büdnerstellen eingezogen worden. Diese Proletarisirung und Ent- 
eignung der Landbevölkerung, durch die kapitalistischen Großgrund- 
besitzer, hat zur natürlichen Folge die Verödung des Landes. Die 

Bevölkerung wandert aus oder zieht nach den Städten und Industrie- 
zentren. Wald und Weide nehmen ehemaliges Ackerland in Besitz, 
das übrig bleibende Land wird mit Maschinen bewirthschaftet, die 

inenschliche Arbeitskraft überflüssig machen, oder solche nur in Zeiten 
der Feldbestellung und der Ernte auf kurze Zeit in Anspruch nehmen. 
Die oben angeführte rasch wachsende Zahl der beweglichen Dampf- 

maschinen umfaßt hauptsächlich solche, die für die Ackerbestellung 
des großen Grundbesitzes in Anwendung kommen. Die Abnahme 
der Landbevölkerung, durch die angeführten und einige andere Ursachen 

sekundärer Natur, kommt in der Bevölkerungsstatistik scharf zum 
Ausdruck. Innerhalb der acht alten Provinzen Preußens entwickelte 
sich in dein Zeitraum von 1867 bis 1890 das Verhältniß der Be- 

völkerung zwischen Stadt und Land also. 

Bebel, Die Frau. 21 
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Es hatten: 

die Städte rund das platte Land rund 

1867: 7 452 000 Einw. 
1890: 11783000 

16568000 @mm. 
18173 000 „ 

mehr 4 331000 Einw. — 58% 1605 000 Einw. — 9,7 % 

Man sieht, mit welcher Rapidität die Städtebevölkerung die 
Landbevölkerung überflügelt. Aber die Sachlage wird für das Land 

noch ungünstiger gegenüber der Thatsache, daß 148 Gemeinden mit 
5000—40000 Einwohnern und einer Gesammteinwohnerzahl von 
1281000 als Landbevölkerung gezählt sind, die wesentlich als Industrie- 

bevölkerung gelten muß. Es sind dies hauptsächlich Proletarier- 
dörfer in der Nähe großer Städte. Weiter sind als Landbevölkerung 
gezählt 647 Gemeinden mit 2000—5000 Einwohnern, insgesammt mit 
1884 000 Köpfen, die ebenfalls zu einem sehr erheblichen Theil zur 
Jndustriebevölkerung zu rechnen sind. 

Aehnliche Verhältnisse zeigen sich in Sachsen und in Süddeutsch- 

land. Auch in Baden und Württemberg ist die Landbevölkerung 
vieler Orte in der Abnahme begriffen. Der kleine Bauer vermag 
sich wirthschaftlich nicht mehr zu halten, Zehntausenden erscheint 
das Loos als Fabrikarbeiter beneidenswerther, sie treten in die 
Industrie ein, und bebauen mit Hilfe ihrer Familie und in Feier- 
stunden die Parzelle Land, die sie noch besitzen. Auf der anderen 
Seite kennt dev Landhunger des Großgrundbesitzers kaum Grenzen, 
sein Appetit wird immer größer, je mehr Bauerngüter er verschlingt. 

Aehnlich wie in Deutschland entwickeln sich die Zustände in 
unserem Nachbarlande Oesterreich, woselbst der große Grundbesitz 
seit Langem fast unumschränkt herrscht. Nur theilt sich dort in 
den Besitz, neben dem Adel und der Bourgeoisie, die katholische 
Kirche. Das Bauernlegen ist in Oesterreich im vollen Schwünge; 

mit allen Mitteln sucht man die Bauern und Aelpler in Tirol, 
Salzburg, Steiermark, Ober- und Niederösterreich, denr Sudeten- 
gebirge re. von dem ererbten Boden zu verdrängen und zur Ab- 
tretung ihres Besitzes zu nöthigen. Das Schauspiel, das einst Schott- 
land und Irland der Welt gegeben, spielt sich jetzt in den schönsten 
und herrlichsten Gegenden Oesterreichs ab. Enorme Landkomplexe 
werden von reichen Herren zusammengekauft, und was zunächst 
nicht gekauft werden kann, wird gepachtet. Der Zugang zu den 
Thälern, Höfen, Weilern, Häusern wird durch die neuen Herren 
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gesperrt, und hartnäckige Besitzer einzelner Höfe und Alpen werden 
durch alle möglichen Chikanen gezwungen, ihr Eigenthum um jeden 
Preis an den reichen Alp- oder Waldbesitzer zu veräußern. Alter 
Kulturboden, auf dem zahlreiche Generationen seit Jahrtausenden 
ihr Auskommen fanden, wird in Wildniß verwandelt, in der Hirsche 
und Rehe hausen, wohingegen die Gebirge, die der adelige oder 
bürgerliche Kapitalist sein eigen nennt, den Aufenthalt großer Gems- 
herden bilden. Ganze Gemeinden verfallen der Armuth, weil man 
ihnen den Auftrieb ihres Viehes zu den Alpenweiden unmöglich 
macht, oder das Recht des Auftriebs überhaupt bestreitet. Und wer 
sind die Attentäter aus des Bauern Gut und seine Selbständigkeit? 
Fürstliche, adelige und reiche bürgerliche Herren. Neben Rothschild 
und Baron Mayer-Melnhof sind es die Herzoge von Koburg und 

Meiningen, die Fürsten und Prinzen zu Hohenlohe, der Fürst 
Liechtenstein, der Herzog von Braganza, Fürst Rosenberg, Fürst zu 
Pleß, die Grafen Schönfeld, Festetics, Schafgotsch, Trautmanns- 
dorff, die Graf Karolysche Jagdgesellschaft, die Baron Gustädtsche 

Jagdgesellschaft, die Blühnbacher adelige Jagdgesellschaft u. s. w. 
Der Großgrundbesitz ist in Oesterreich überall in der Ausdehnung 

begriffen. Die Zahl der Großgrundbesitzer vermehrte sich von 1873 
bis 1891 um 9,5 Prozent, das bedeutet eine erhebliche Abnahme 
der kleinen Besitzer, denn Grund und Boden kann nicht vermehrt 

werden. 
In Niederösterreich entfielen von der gesammten Bodenfläche, 

die 3 544 596 Joch umfaßt, auf den Großgrundbesitz (247 Besitzer) 

621603 Joch, auf die Kirche 94882 Joch. Neun Familien besaßen 
allein (Mitte der achtziger Jahre) 157 000 Joch, darunter Graf Hoyos 
54 000 Joch. Der Flächeninhalt Mährens betrügt 2 222190 Hektar, 

davon entfielen auf die Kirche 78496 Hektar (3,53 Prozent), auf 
145 Personen 525 632 Hektar, davon besaß ein Besitzer allein 

107 247 Hektar. Von den 514 685 Hektaren Flächeninhalt in öster- 
reichisch Schlesien besaß die Kirche 50845 Hektar (9,87 Prozent), 
56 Grundbesitzer 134 226 Hektar (26,07 Prozent). Böhmen hatte 

5196 700 Hektar Fläche, davon besaß die Geistlichkeit 103459 Hektar, 

362 Privatpersonen 1448 638 Hektar. Und zwar hatten unter Anderen 
A. Fürst Schwarzenberg 176 410, Fürst Colloredo-Mansfeld 58 239, 

Fürst zu Fürstenberg 39814, Reichsgraf Waldstein 37 989, Fürst 

Liechtenstein 37 937, Graf Czernin 82277, Graf Clam-Gallas 
31691 Hektar, Kaiser Franz Joseph 28800, Graf v. Harrach 



28047, M. Fürst v. Lobkowitz 27 684, Reichsgraf Kinsky 26 268, 
Graf de Buquoy 25 648, Fürst von Thurn und Taxis 24777, 
C. Fürst Schwarzenberg 24037, Fürst Metternich-Winneburg 20 002, 
Fürst v. Auersperg 10 960, Fürst Windischgrätz 19 920 Hektar u. s. w. * 

Vielfach nimmt die Aufsaugung des Kleingrundbesitzes durch 
den Großgrundbesitz in „beängstigender Weise" zu. So wurde z. B. 
im Gerichtsbezirk Aflenz, Gemeinde St. Ilgen, eine Alp von über 
5000 Joch mit einer Weide für 300 Stück Rindvieh, und ein an- 
grenzendes Bauerngrundstück von 700 Joch, in Jagdgründe ver- 
wandelt. Das gleiche geschah mit der Höllalp, zur Gemeinde 
Seewiesen gehörig, die Weide für 200 Stück Vieh hatte. Im 
Gerichtsbezirk Aflenz wurden ferner 47 Güter, die 840 Stück Rind- 
vieh besaßen, nach und nach aufgekauft und in Jagdgründe um- 
gewandelt. Aehnliche Vorgänge werden von allen Seiten aus den 
Alpenländern gemeldet. Im Steiermärkischen fanden die Bauern 
in einer Anzahl Gemeinden es zweckmäßiger, das Heu an die Jagd- 
herren zum Futter des Hochwildes im Winter zu verkaufen, 
als es dem eigenen Rindvieh zu geben. In der Gegend von 
Mürzzuschlag halten einige Bauern sich kein Rindvieh mehr, sondern 
verkaufen alles Futter zur Ernährung des Hochwildes. 

Im Gerichtsbezirk Schwaz wurden sieben, im Gerichtsbezirk Zell 
sechzehn Alpen, die bisher als Viehweide dienten, von den neuen 
Grundherren kassirt und in Jagdgründe verwandelt. Das ganze 
Karwendelgebirge ist für den Auftrieb von Vieh gesperrt. Meist 
ist es der hohe Adel Oesterreichs und Deutschlands, neben ihnen 
reiche bürgerliche Emporkömmlinge, die in den Alpenländern Strecken 
bis zu 70000 und mehr Joch aufkauften und für Jagdreviere ein- 
friedigen ließen. Ganze Dörfer, Hunderte und aber Hunderte von 
Gehöften verschwinden, die Bewohner werden vom Grund und 
Boden verdrängt und an Stelle der Menschen und des für mensch- 
liche Nahrung bestimmten Viehes treten Rehe, Hirsche und Gemsen. 
Aber gar mancher von Jenen, die in solcher Weise halbe Provinzen 
zur Verödung bringen, stellt sich nachher in den Parlamenten hin 
und spricht von der „Noth des Grundbesitzes" und mißbraucht seine 
Macht, um in der Gestalt von Getreide-, Holz- und Fleischzöllen, 

* Siehe Ausführlicheres hierüber in: Das soziale Elend und die 
besitzenden Klassen in Oesterreich, von T. W. Teifen. Wien 1894. Erste 
Wiener Volksbuchhandlung (Ignaz Brand). 
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Branntweinsteuer- und Zuckerzollprämien, auf Kosten der besitzlosen 
Massen, die Hilfe des Staats in Anspruch zu nehmen. 

In Frankreich gab es nach dem letzten Zensus in den achtziger 
Jahren 8 547 285 landwirthschaftliche Betriebe. Davon hatten 
2 993450 Betriebsinhaber ein durchschnittliches Jahreseinkommen 
von 300 Francs, und belief sich ihr Einkommen auf 22,5 Prozent 
des Gesammteinkommens aus Grundbesitz, 1095850 Betriebsinhaber 
hatten ein durchschnittliches Jahreseinkommen von 1730 Francs und 
betrug dasselbe 47 Prozent des Gesammteinkommens, 65 525 Groß- 
grundbesitzer mit 109285 Betrieben bezogen 25,4 Prozent des Ge- 
sammteinkommens, ihr Besitz umfaßte aber über die Hälfte des 
landwirthschaftlich in Anspruch genommenen Grund und 
Bodens von Frankreich. 

Der Großgrundbesitz wirft sich in allen Kulturländern immer 
mehr zum Herrn des Grund und Bodens auf und beherrscht, kraft 
seines politischen Einflusses, auch in hohem Grade die Gesetzgebung, 
ohne Rücksicht auf das Wohl der Gesammtheit. Der Zustand des 
Grund und Bodens und seine Bebauung ist aber für die Entwick- 
lung unserer ganzen Kultur von der höchsten Bedeutung. Vom 
Grund und Boden und seinen Erzeugnissen hängt in erster Linie die 

Bevölkerung in ihrer Existenz ab. Grund und Boden läßt sich nicht 
beliebig vermehren; um so wichtiger ist die Frage für Alle, wie er 
angebaut und ausgebeutet wird. Deutschland, dessen Bevölkerung 
jährlich um 5—600000 Köpfe wächst, braucht eine bedeutende Ein- 
fuhr von Brot- und Fleischnahrung, sollen die Preise der noth- 

wendigsten Lebensmittel erschwingbar sein. 
Hier kommen aber wichtige antagonistische Interessen zwischen 

Ackerbau- und Jndustriebevölkerung zum Vorschein. Die industrielle, 
die vom Ackerbau unabhängige Bevölkerung, hat das wesentlichste 
Interesse, billige Lebensmittel zu erhalten, weil davon ihr Gedeihen 
als Menschen, als industrielle und handeltreibende Individuen ab- 
hängig ist. Jede Vertheuerung der Lebensmittel führt entweder eine 
»och größere Verschlechterung der Ernährungsverhältnisse eines 
großen Theils der Bevölkerung herbei, als es schon der Fall ist, 
oder es werden schließlich die Arbeitslöhne und damit der Preis 
der Jndustrieprodukte so gesteigert, daß ihr Absatz sinkt, weil die 
Konkurrenz gegen das Ausland schwieriger wird. Für die Boden- 
bebauer liegt aber die Frage anders. Wie der Industrielle, so will 
der Grundherr, der Ackerbauer de» möglichst höchsten Nutzen aus 
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seinem Besitz und Gewerbe erzielen, und ihm ist es gleich, aus 
welchem Produkt er diesen gewinnt. Verhindert die Zufuhr fremden 
Getreides und Fleisches, daß er die gewünschten, ihm nothwendig 
scheinenden Preise aus dem Anbau von Getreide gewinnt, so giebt 
er den Getreidebau auf und widmet seinen Boden dem Anbau eines 
anderen Erzeugnisses, das ihm mehr Nutzen bringt. Er baut Zucker- 
rüben zur Zuckerproduktion, Kartoffeln und Getreide zum Spiritus- 
brennen, statt Weizen und Roggen für Brot. Er nimmt die frucht- 
barsten Ländereien zur Tabakkultur, statt zur Gemüse- und Garten- 
kultur. Auch werden Tausende von Hektaren Landes für Pferde- 
weiden benutzt, weil Pferde für Soldaten- und Kriegszwecke hoch 
im Preise stehen. Auf der anderen Seite sind weite Waldreviere, 
die leicht fruchtbar gemacht werden könnten, dem Jagdvergnügen 
vornehmer Herren reservirt, und oft in Gegenden, in welchen die 
Niederschlagung von ein paar hundert oder tausend Hektaren Wald 
und ihre Verwandlung in Kulturboden vorgenommen werden könnte, 
ohne daß diese Waldverminderung in der betreffenden Gegend in 
nachtheiliger Weise auf die Feuchtigkeitsentwicklung einwirkte. 

Was die letztere betrifft, so bestreitet die neuere wissenschaftliche 
Forstwirthschaft den großen Einfluß des Waldes auf Feuchtigkeits- 
entwicklung. Wald soll nur dort in größerem Umfang zulässig sein, 
wo die Natur des Bodens keine andere nutzbringende Kultur zuläßt, 
oder wo es gilt, Gebirge und Bergland mit einer Kultur zu versehen, 
die wirthschaftlich vortheilhaft ist, aber das schnelle Abfließen der 
Wässer und damit Ueberschwemmungen und das Wegspülen des 
Erdreichs verhindert. Von diesem Gesichtspunkt aus könnten in 
Deutschland tausende Quadratkilometer fruchtbaren Bodens für den 
Ackerbau noch gewonnen werden. Aber diesen Umwandlungen 
widerstrebt sowohl das materielle Interesse eines Theils der Beamten- 
hierarchie, der Forstbeamten, wie das Privat- und Jagdinteresse 
der großen Grundherren, die ihre Jagdgründe und ihre Jagd- 
vergnügen nicht einbüßen wollen. 

In welchem Maßstabe in der Landwirthschaft und der damit 
verbundenen Industrie die Ueberzähligmachung von „Händen" vor 
sich geht, ist bereits nachgewiesen worden, an der Entvölkerung, die 
sich auf dem Lande in Deutschland bemerkbar macht. Im Einzelnen 
sei noch hervorgehoben: von 1885—1890 betrug die Abnahme der 
ländlichen Bevölkerung in 74 landräthlichen Kreisen östlich der Elbe 
über 2 Prozent, in 44 von diesen 74 Kreisen sogar über 3 Prozent. 
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Im westlichen Preußen ergab sich eine Abnahme der ländlichen Be- 
völkerung in 16 landräthlichen Kreisen um mehr als 2 Prozent, 
darunter in 2 um mehr als 3 Prozent. Erheblich höher war 

sie in den Gutsbezirken, in welchen der Gutsherr die irdische Vor- 
sehung spielt. In Württemberg hat sich in dem Zeitraum von 
1839—1885 in 22 bäuerlichen Bezirksorten die Bevölkerung von 
29 907 auf 19 213 Köpfe vermindert, also um nicht weniger als 
35,7 Prozent. In der Ost- und Westpriegnitz sank die ländliche Be- 

völkerung von 1868 bis 1885 von 100 000 auf 85 000 Köpfe, um 
15 Prozent. 

In schlagender Weise zeigt sich auch die Abnahme der länd- 
lichen Arbeiterbevölkerung in Großbritannien, in dem der Latifundien- 
besitz bekanntlich herrscht. Dort war die Zahl der in der Land- 
wirthschaft beschäftigten Personen: 

1861 1871 Abnahme 

Männer . . 1833 652 1328151 505 501 
Frauen . . 376 797 186450 193127 

Zusammen 2210449 1514601 698628 

Seitdem hat diese Abnahme weitere Fortschritte gemacht. Nach 
Dr. O. I. Brock ergab im Jahre 1885 der Acre (40,5 Aren) in 

SBuMelë (35,7 Site:): 
Weizen (Berste 

in Großbritannien . . . 35,2 37,8 
„ Deutschland  18,7 23,6 

„ Frankreich 16,0 19,5 
Oesterreich 15,5 16,8 

„ Ungarn 11,7 16,0 

Die Ertragsverschiedenheit zwischen Großbritannien und den 
übrigen Ländern ist also eine bedeutende und zeigt, was sich mit 
intensiver Bodenbewirthschaftung erreichen läßt. In Ungarn hat 
die Zahl der Personen, die sich mit Ackerbau beschäftigen, ebenfalls 

bedeutend abgenommen; sie betrug: 

1870 4417 514 
1880 3 669 177 

Also Abnahme in zehn Jahren um 748457, mehr als 17 Prozent. 
Der Grund und Boden ging in die Hände großer Magnaten und 

Kapitalbesitzer über, die Maschinen statt der Menschen anwandten. 
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so wurden die Menschen „überzählig". Diese Erscheinungen zeigen 
sich überall in der Landwirthschaft, genau wie in der großen In- 
dustrie. Die Produktivität der Arbeit wächst und ein Theil der 
Arbeiter fliegt als überzählig aufs Pflaster. 

Daß dieser ganze Entwicklungsprozeß auch für die Frauenwelt 
auf dem Lande seine großen Nachtheile hat. ist natürlich. Die Aus- 
sicht steigt für sie immer mehr, daß sie. statt Besitzerinnen und Haus- 
verwalterinnen. dienende Mägde und billige Arbeitskräfte für den 
Großgrundbesitzer werden. Als Geschlechtswesen sind sie in noch 

höherem Grade den illegitimen Wünschen und Verlangen des Grund- 
herrn oder seiner Beamten ausgesetzt, als das in der Industrie der 
Fall ist. in der das Besitzrecht an die Arbeitskraft nicht selten zu 
einem Besitzrecht an die ganze Person wird, und in Folge dessen, 
mitten im „christlichen" Europa, sich eine türkische Haremswirthschaft 
entwickelt. Auf dem Lande ist die Frau in noch höherem Grade 
isolirt als die Frau in der Stadt. Die Behörde repräsentirt ihr 
Arbeitgeber oder ein guter Freund von ihm, Zeitungen und eine 
öffentliche Meinung, bei der sie vielleicht auf Schutz rechnen könnte, 
giebt es nicht, und der männliche Arbeiterstand befindet sich meist 
in schmachvoller Abhängigkeit. Der Himmel ist eben hoch und der 
Zar weit. 

Bei der landwirthschaftlichen Berufszählung im Jahre 1882 
wurde festgestellt, daß von den 5273344 landwirthschaftlichen Be- 
trieben nur 391746 Maschinen benützten, gleich 7V- Prozent. Von 
den 24 999 Großbetrieben mit über 100 Hektaren Land benutzten sie 
aber 20 558, gleich 82'/« Prozent. Naturgemäß ist es der große und 
mittlere Betrieb, der von den Maschinen Anwendung machen kann. 
Die Bestellung großer Flächen mit ein und derselben Frucht mittels 
Maschinenbetrieb nimmt indeß die Arbeiter nur kurze Zeit in An- 
spruch. die Zahl der Knechte und Mägde wird auf das für den 
Hofdienst und die Viehpflege unumgänglich nothwendige Maß reduzirt. 
und die Taglöhner werden nach gethanener Arbeit entlassen. Kommt 
die Erntezeit, so werden dieselben aus allen Ecken und Enden 
zusammengetrommelt, auf kurze Zeit übermäßig in Anspruch genom- 
men und abermals entlassen. So entwickelt sich bei uns. genau wie 
in England, und in noch höherem Grade in den Vereinigten Staaten, 
ein ländliches Proletariat der bedenklichsten Art. Fordern diese 
Arbeiter für die kurze Dauer ihrer Beschäftigung, und weil sie gesucht 
werden, entsprechend höheren Lohn, so wird über ihre Anmaßung 
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geschimpft; sind sie entlassen, und treiben sie sich dann hungernd und 
lungernd umher, so sind sie Vagabonden, sie werden geschmäht, 
nicht selten mit Hunden vom Hofe gehetzt und als „Bummler", die 
nicht arbeiten mögen, der Polizei für das Arbeitshaus überliefert. 
Eine nette „Ordnung". 

Die kapitalistische Ausbeutung des Grund und Bodens führt 
nach allen Richtungen zu kapitalistischen Zuständen. Ein Theil 
unserer Landwirthe hat z. B. lange Jahre horrende Profite aus dem 
Rübenbau und der damit verbundenen Zuckerproduktion gezogen. 
Das Besteuerungssystem begünstigte den Export des Zuckers und 
zwar dergestalt, daß die Besteuerung der Zuckerrüben für die Reichs- ' 
kaffe nahezu zu einer Fiktion wurde, indem die Ausfuhrprämien für 
Zucker den Ertrag der Rübensteuer fast verschlangen. 

Die den Zuckerfabrikanten gewährte Rückvergütung pro Doppel- 
zentner Zucker war wesentlich höher, als die von ihnen dafür ge- 
zahlte Rübensteuer, und diese Prämie setzte sie in die Lage, den 
Zucker in gewaltigen Mengen auf Kosten der inländischen Steuer- 
zahler billig zu verkaufen, und die Zuckerrübenkultur immer weiter 
auszudehnen. Der Vortheil, der aus diesem Steuersystem unge- 
fähr 400 Zuckerfabriken zufiel, wurde im Jahre 1889/90 auf über 
31 Millionen Mark geschätzt, so daß jede Fabrik durchschnittlich 
daraus einen Gewinn von rund 78000 Mark bezog. Mehrere 
hunderttausend Hektare Land, die dem Getreidebau re. früher ge- 
widmet waren, wurden in Rübenboden verwandelt, Fabriken über 
Fabriken wurden gegründet und sind weiter im Entstehen begriffen, 
und die nothwendige Folge ist ein gewaltiger Krach, der eintreten 
muß. Der hohe Ertrag des Rübenbaus wirkte günstig auf den 
Bodenpreis ein. Dieser stieg. Die Folge war der Aufkauf der kleinen 
Besitzungen, deren Eigenthümer, durch die hohen Preise verlockt, 
sich zum Verkauf verleiten ließen. Während so der Boden für in- 
dustrielle Spekulation ausgenutzt wurde, wird der Getreide- und 
Kartoffelbau auf Boden geringerer Qualität beschränkt, und dadurch 
steigt der Bedarf nach Einfuhr von Lebensmitteln vom Auslande. 
Die Nachfrage steigert das Angebot. Die große Zufuhr fremdländischer 
Bodenprodukte und ihr billiger Transport aus Rußland, den Donau- 
fürstenthümern, Nord- und Südamerika, Indien re. führt schließlich 
zu Preisen, bei denen ein großer Theil der einheimischen Landwirthe 
mit ihrer Hypotheken- und Steuerlast, ihrem geringwerthigeren 
Boden, ihrem oft mangelhaft organisirten, und ungenügend bewirth- 



schäfteten Betrieb, nicht bestehen kann. Man legte hohe Zölle auf 

die fremde Einfuhr, deren Vortheil nur der Große genießt, von 
denen aber der Kleine wenig oder nichts hat, und welche die nicht 
Ackerbau treibende Bevölkerung schwer belasten. Der Vortheil 
Weniger wird der Schaden Vieler, die mittlere und kleine Acker- 
wirthschaft geht dabei den Krebsgang, denn für sie ist kein Kraut 
gewachsen. Daß die Lage der Kleinbauern in der Aera der deutschen 
Schutzzölle immer schlimmer geworden ist, wird ziemlich allgemein 
zugegeben. Die Vortbeile, die der Großgrundbesitzer aus hohen 
Zöllen, Einfuhrverboten und Sperrmaßregeln zieht, setzen ihn in die 
Lage, um so leichter den kleinen Besitzer auszukaufen. Die große 
Zahl Derjenigen, die an Fleisch und Brot nicht produzirt, was sie 
selbst braucht — und ein Blick auf die Statistik der Betriebe und 
der Bodenvertheilung zeigt, daß dieses der weitaus größte Theil 
der landwirtschaftlichen Betriebsinhaber ist — hat sogar direkten 
Schaden von der Vertheuerung durch Zölle und indirekte Steuern. 
Eine ungünstige Ernte, die den Ertrag des Bodens noch verringert, 
macht den Druck nicht nur noch schwerer, auch die Zahl Derjenigen 
wird größer, die alsdann zum Kauf landwirthschaftlicher Produkte 
gezwungen ist. Zölle und indirekte Steuern können die soziale Lage 

der Mehrheit der Landwirthe nicht heben; wer wenig oder nichts 
zu verkaufen hat, was nützt dem der Zoll und sei er noch so hoch. 
Die Verschuldung des Kleinbetriebs und seine gänzliche Vernichtung 
wird dadurch mehr gefördert als aufgehalten. 

Für Baden — das überwiegend kleinen Grundbesitz hat — wird 
die Zunahme der Verschuldung von 1884 bis 1894 auf 140 bis 
150 Millionen Mark geschätzt. Die Hypothekenschulden der Berner 
Bauern betrugen 1860 rund 200 Millionen Francs, 1690 500 Millio- 
nen. Nach einem Bericht des böhmischen Abgeordneten Gustav 
Eim an seine Wähler im Jahre 1893 war die Schuldenlast des 
böhmischen gesammten Grundbesitzes 

1879 2716 641754 Gulden, 
1889 3105 587 363 Gulden. 

Die Schuldenlast des gesammten Grundbesitzes wuchs in diesein 
Zeitraum um 14,13 Prozent, die des kleinen Grundbesitzes um 
13,29 Prozent, der landtäflichen Güter (Großgrundbesitzes) nur um 

3,77 Prozent. Der mittlere Besitz hatte die größte Zunahme der 
Verschuldung aufzuweisen. 
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Wie nun der Landbebauer auf seinem Grund und Boden wirth- 
schaftet, ist unter der Aera des „heiligen" Privateigenthums seine 
Sache. Sein Privatinteresse entscheidet. Was kümmert ihn die Ge- 
sammtheit und ihr Wohl, er hat für sich zu sorgen, also: Bahn 
frei. Der Industrielle macht's ja auch so, er fabrizirt obscöne Bilder, 
unsittliche Bücher, legt Fabriken zur Verfälschung von Nahrungs- 
mitteln an. Diese und viele andere Thätigkeiten sind der Gesell- 
schaft schädlich, sie untergraben die Moral und vermehren die 
Korruption. Was liegt daran; sie bringen Geld ein und zwar mehr 
Geld als sittliche Bilder, wissenschaftliche Bücher, ehrlicher Verkauf 
unverfälschter Lebensmittel. Der gewinnsüchtige Industrielle hat 
nur zu sorgen, daß ihn das nicht allzu scharfe Auge der Polizei 
nicht entdeckt, und er kann ruhig sein schändliches Gewerbe betreiben, 
in der sicheren Gewißheit, wegen des Geldes, das er dabei verdient, 
von der Gesellschaft beneidet und mit Hochachtung angesehen zu 
werden. 

Den Mammonscharakter unserer Zeitalters charakterisirt am 
deutlichsten die Börse und ihr Treiben. Boden und Jndustriepro- 
dukte, Verkehrsmittel, Witterungs- und politische Verhältnisse, Mangel 
und Ueberfluß, Massenelend und Unglücksfälle, öffentliche Schulden, 
Erfindungen und Entdeckungen, Gesundheit, Krankheit und Tod ein- 
flußreicher Personen, Krieg und Kriegsgeschrei, oft nur zu diesem 
Zweck erfunden, Alles dies und noch vieles Andere wird zum Gegen- 
stände der Spekulation gemacht, für Ausbeutung und gegenseitige 
Prellerei benutzt. Die Kapitalmatadore erlangen den entscheidendsten 
Einfluß auf das Befinden der ganzen Gesellschaft und häufen, be- 
günstigt durch ihre mächtigen Mittel und Verbindungen, die unge- 
heuersten Reichthümer auf. Minister und Regierungen werden in 
ihren Händen zu Ppppen, die agiren müssen, wie die Börsenmata- 
dore hinter den Kulissen die Drähte ziehen. Die Staatsgewalt 
hat nicht die Börse, die Börse hat die Staatsgewalt in der Hand. 
Wider Willen muß der Minister den „Giftbaum" düngen, den er 
am liebsten ausreißen möchte, und muß ihm neue Lebenskräfte zu- 
führen. 

Alle diese Thatsachen, die täglich mehr sich Jedem aufdrängen, 
weil die Uebel sich täglich vergrößern, fordern baldige, gründliche 
Abhilfe. Aber die heutige Gesellschaft steht vor allen diesen Uebeln 
rathlos, wie gewisse Thiere am Berge, sie dreht sich wie ein Pferd 
in der Tretmühle beständig im Kreise, rathlos, hilflos, ein Bild des 



Jammers und der Stupidität. Die helfen möchten, sind noch zu 
schwach; denen, die helfen sollten, fehlt noch die Einsicht; die helfen 
könnten, wollen nicht; sie verlassen sich auf die Gewalt und denken 
günstigsten Falles mit Madame Pompadour: après nous le déluge 
(nach uns die Sintfluth). Aber wenn die Sintfluth noch zu ihren 
Lebzeiten kommt? — 

Und die Fluth steigt und unterspült das Fundament, auf dem 
unser Staats- und Gesellschaftsbau ruht. Alle Welt fühlt auch, 
daß die Fundamente wanken und nur noch kräftige Stützen retten 
könnten. Aber diese erfordern große Opfer, welche die herrschenden 
Klassen bringen müßten. Da liegt aber das Hinderniß. Jeder Vor- 
schlag. dessen Verwirklichung die materiellen Interessen der herrschen- 

den Klassen schädigt, und ihre bevorrechtete Stellung in Frage zu 
stellen droht, wird von ihnen grimmig bekämpft und als eine auf 

den Umsturz der bestehenden Staats- und Gesellschaftsordnung ge- 
richtete Bestrebung gebrandmarkt. Die kranke Welt ist aber nicht 

zu kuriren. ohne daß die Privilegien und Vorrechte der herrschenden 
Klassen in Frage gestellt und schließlich beseitigt werden, und zwar 
dadurch, daß die Klassen selbst aufgehoben werden. 

„Der Kampf um die Befreiung der arbeitenden Klassen ist kein 

Kampf um Vorrechte, sondern ein Kampf um gleiche Rechte und 
gleiche Pflichten und für die Beseitigung aller Vorrechte", heißt es 
im sozialdemokratischen Programm. Daraus ergiebt sich, daß mit 
halben Maßregeln und kleinen Konzessionen nichts gethan ist. 

Bis jetzt betrachten die herrschenden Klassen ihre bevorrechtete 
Stellung als eine durchaus naturgemäße und selbstverständliche, an 
deren Berechtigung und Fortbestand man nicht zweifeln dürfe, und 
so ist selbstverständlich, daß sie jeden Versuch, ihre Vorrechtsstellung 
zu erschüttern, zurückweisen und entschieden bekämpfen. Selbst Vor- 
schläge und Gesetze, die weder an den Grundlagen der bestehenden 
Gesellschaftsordnung noch an der Vorrechtstellung der herrschenden 

Klassen etwas ändern, bringen sie in die größte Aufregung, sobald 
nur ihr Geldbeutel in Anspruch genommen wird, oder in Anspruch 
genommen werden könnte. In den Parlamenten werden ganze 
Berge Papier beschwätzt und bedruckt, bis endlich der kreißende Berg 

ein Mäuslein gebiert. Den einfachsten und selbstverständlichsten 
Fragen des Arbeiterschutzes begegnen sie mit einem Widerstand, als 
hinge von Konzessionen auf diesem Gebiet die Existenz der Gesell- 
schaft ab. Nach unendlichen Kämpfen werden ihnen endlich einige 
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Konzessionen abgerungen und da geberden sie sich, als hätten sie 
einen großen Theil ihres Vermögens geopfert. Denselben hartnäckigen 
Widerstand zeigen sie, handelt es sich darum, die unterdrückten Klassen 
als formell gleichberechtigt anzuerkennen und, z. B. in Fragen des 
Arbeitsvertrages, als Gleichberechtigte mit ihnen zu verhandeln. 

Dieser Widerstand bei den einfachsten Dingen und den selbst- 
verständlichsten Forderungen bestätigt den alten Erfahrungssatz, 
daß keine herrschende Klasse durch Gründe zu überzeugen ist, 
wenn nicht die Gewalt der Umstände sie zur Einsicht und zur Nach- 
giebigkeit zwingt. Diese Gewalt der Umstände liegt in der Ent- 
wicklung der Gesellschaft, und in dem steigenden Maße von Einsicht, 
das aus dieser Entwicklung bei den Unterdrückten erzeugt wird. 
Die Klassengegensätze, das hat die Darlegung unserer Verhältnisse 
gezeigt, werden immer schärfer, sichtbarer und fühlbarer. Damit 
steigt die Erkenntniß von der Unhaltbarkeit des Bestehenden in den 
unterdrückten und ausgebeuteten Klassen, ihre Empörung wächst, 
und mit ihr das gebieterische Verlangen nach Umgestaltung und 
Vermenschlichung der Zustände. Indem die Erkenntniß immer 
weitere Kreise ergreift, erobert sie schließlich die ungeheuere 
Mehrheit der Gesellschaft, die bei dieser Umgestaltung 
auf das Direkteste interessirt ist. In demselben Maße aber, wie 
bei der Masse die Einsicht von der Unhaltbarkeit des Bestehenden 
und die Erkenntniß von der Nothwendigkeit seiner Umgestaltung 
von Grund aus steigt, sinkt die Widerstandsfähigkeit der 
herrschenden Klasse, deren Macht auf der Unwissenheit 
und Einsichtslosigkeit der unterdrückten und ausgebeu- 
teten Klassen beruht. Diese Wechselwirkung ist evident und 
daher muß Alles, was sie fördert, willkommen sein. Ten groß- 

kapitalistischen Fortschritten auf der einen Seite, hält die zunehmende 
proletarische Erkenntniß des Widerspruchs dieser Gesellschaft, mit dem 
Wohle der ungeheueren Volksmehrheit auf der anderen Seite, reichlich 
die Waage. Kostet die Lösung und Aufhebung der gesellschaftlichen 

Gegensätze außerordentlich viel Mühe, Opfer und Schweiß, und sie 
hängt von Faktoren ab, die außerhalb des Einflusses Einzelner 
oder einer Klasse liegen, so wird nichtsdestoweniger die Lösung gefun- 
den, sobald die Gegensätze den Höhepunkt ihrer Entwicklung erreicht 

haben, dem sie rapide zueilen. 

Die Maßregeln, die in den einzelnen Entwicklungsphasen zu 
ergreifen sind, hängen von den jeweiligen Umständen ab. Es ist 
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unmöglich, voraus zu sagen, welche Maßregeln die Umstände im 
Einzelfalle nothwendig machen werden. Keine Regierung, kein 
Minister, und sei es der mächtigste, kann im Voraus sagen, was 
die Umstände im nächsten Jahre nöthigen zu thun. Das kann 
natürlich erst recht nicht gesagt werden von Maßregeln, die von 
Umständen beeinflußt werden, deren Eintritt sich der Berechnung 
und sicheren Voraussage entzieht. Die Frage nach den Mitteln ist 
die Frage nach der Taktik in einem Kampf. Die Taktik richtet sich 
aber nach dem Gegner und den Hilfsmitteln, die ihm und mir zu 
Gebote stehen. Ein Mittel, das heute ganz vorzüglich ist, kann 
morgen verderblich sein, weil die Umstände, die seine Anwendung 
gestern rechtfertigten, heute sich änderten. Das Ziel im Auge, hängen 
die Mittel zur Erreichung desselben von Zeit und Umständen ab, 
nöthig ist nur, daß man die wirksamsten, einschneidendsten ergreift, 
die Zeit und Umstände zu ergreifen ermöglichen. Man 
kann also, läßt man sich auf die Ausmalung von Zukunftsgestal- 
tungen ein, nur hypothetisch verfahren, man muß Voraussetzungen 
unterstellen, die man als eingetroffen annimmt. 

Wir unterstellen also, daß in einem vorausgesetzten 
Zeitpunkt alle geschilderten Uebel so auf die Spitze ge- 
trieben sind, daß sie der großen Mehrheit der Bevöl- 
kerung so sichtbar und drückend fühlbar werden, daß sie 
ihr unerträglich erscheinen, und ein allgemeines, un- 
widerstehliches Verlangen nach gründlicher Umgestaltung 
die ganze Gesellschaft ergreift, wobei ihr die rascheste 
Hilfe als die zweckmäßigste erscheint. 

Nun haben alle gesellschaftlichen Uebel ohne Ausnahme ihre 
Quelle in der sozialen Ordnung der Dinge, die heute, wie gezeigt, 
auf dem Kapitalismus, der kapitalistischen Produktionsweise beruht, 
kraft deren die Kapitalistenklasse die Eigenthümerin aller Arbeits- 
mittel — Grund und Boden, Gruben und Bergwerke, Rohstoffe, 
Werkzeuge, Maschinen, Verkehrsmittel — ist und die Ausbeutung 
und Unterdrückung der großen Volksmehrheit betreibt, was wachsende 
Zunahme der Unsicherheit der Existenz, des Elends, des Drucks, 
der Erniedrigung der ausgebeuteten Klassen im Gefolge hat. Dem- 
gemäß wäre also nothwendig, durch eine allgemeine Expropriation 
dieses kapitalistische Eigenthum in gesellschaftliches Eigenthum (Ge- 
meineigenthum) zu verwandeln. Die Waaren Produktion muß 
in sozialistische, für und durch die Gesellschaft betriebene 



Produktion umgestaltet werden. Der Großbetrieb, und 
die stets wachsende Ertragsfähigkeit der gesellschaft- 
lichen Arbeit, bisher eine Quelle des Elends und der 
Unterdrückung der ausgebeuteten Klassen, muß eine 
Quelle der höchsten Wohlfahrt und der allseitigen 
harmonischen Ausbildung Aller werden. 

Die So;ialisrrung der Gesellschaft. 

Die allgemeine Expropriation aller Arbeitsmittel schafft, sobald 
sie möglich wird, der Gesellschaft die neue Grundlage. Jetzt werden 
die Lebens- und Arbeitsbedingungen für beide Geschlechter in In- 
dustrie, Ackerbau, Verkehr, Erziehung, Ehe, im wissenschaftlichen, 
künstlerischen und geselligen Leben von Grund aus andere. Die 
menschliche Existenz erhält einen neuen Inhalt. Allmälig verliert 
auch die staatliche Organisation ihren Boden und es verschwindet 
der Staat; er hebt sich gewissermaßen selbst auf. 

Im ersten Theile dieser Schrift wurde gezeigt, warum der Staat 
ins Leben trat. Er entsteht als das Produkt einer gesellschaftlichen 
Entwicklung aus einer primitiven, auf Kommunismus beruhenden 
Gesellschaftsform, die in dem Maße sich auflöste, wie das Privat- 
eigenthum sich entwickelte. Mit dem Aufkommen des Privat- 
eigenthums entstehen innerhalb der Gesellschaft antagonistische In- 
teressen, die im Laufe ihrer Entwicklung zu Standes- und Klassen- 
gegensätzen führen, die zu Feindseligkeiten zwischen den verschiedenen 
Interessengruppen und zu Standes- und Klassenkämpfen ausarten, 
und die neue Gesellschaftsordnung in ihrem Bestände bedrohen. Um 
diese Standes- und Klaffenkämpfe niederzuhalten und die bedrohten 
Eigenthümer zu schützen, bedarf es einer Organisation, die den An- 
griffen auf Besitz und Eigenthum wehrt, und den unter bestimmten 
Formen erworbenen Besitz für „rechtmäßig" erklärt und „heilig" 
spricht. Diese das Eigenthum schützende und es aufrecht 
erhaltende Organisation und Gewalt ist der Staat. Durch 
den Erlaß von Gesetzen sichert er dem Eigenthümer seinen Besitz, und 
tritt dem Angreifer auf die festgesetzte Ordnung als Richter und 
Rächer gegenüber. Ihrem innersten Wesen nach ist also das Interesse 
einer herrschenden Eigenthümerklasse stets konservativ und das In- 
teresse der Staatsgewalt damit verknüpft. Die Staatsorganisation 



ändert sich erst, wenn das Interesse des Eigenthums dies erfordert. 
Der Staat ist also die nothwendige Organisation einer auf 
Klassenherrschaft beruhenden Gesellschaftsordnung. In dem Augen- 
blick, in dem die Klassengegensätze durch Aufhebung des Privateigen- 
thums sallen, verliert der Staat seine Existenznothwendigkeit 
und Existenzmöglichkeit. Der Staat hört allmälig mit der 
Aufhebung des Herrschaftsverhältnisses auf, wie die Religion auf- 
hört, wenn der Glaube an übernatürliche Wesen, oder an vernunft- 
begabte, übersinnliche Kräfte nicht mehr vorhanden ist. Worte müssen 
einen Inhalt besitzen, verlieren sie diesen, dann hören sie auf Be- 
griffe zu bilden. 

„Ja", wirft hier vielleicht ein kapitalistisch gesinnter Leser ein, 
„Alles recht gut und schön, aber mit welchem ,Rechtsgrund' will 
die Gesellschaft diese Veränderungen rechtfertigen?" Der Rechtsgrund 
ist derselbe, der er immer war, wenn es sich um Veränderungen 
und Umgestaltungen handelte, das Gemeinwohl. Die Quelle des 
Rechts ist nicht der Staat, sondern die Gesellschaft, die Staats- 
gewalt ist nur der Kommis der Gesellschaft, der das Recht zu ver- 
walten und auszumessen hat. Die „Gesellschaft" war bisher immer 
nur eine kleine Minorität, aber diese handelte im Namen der ganzen 
Gesellschaft (des Volks), indem sie sich als „die Gesellschaft" ausgab, 
wie Ludwig XIV. sich für den Staat: L'état c’est moi (Der Staat 
bin ich). Wenn unsere Zeitungen schreiben: Die Saison beginnt, 
die Gesellschaft eilt in die Stadt; oder: Die Saison ist zu Ende, 
die Gesellschaft eilt aufs Land, meinen sie damit nicht das Volk, 
sondern die obersten Zehntausend, welche „die Gesellschaft" bilden, 
wie sie den „Staat" bilden. Die Menge ist Plebs, vile multitude, 
Kanaille, Volk. Dieser Sachlage entsprechend ist Alles, was der 
Staat im Namen der Gesellschaft für das „Gemeinwohl" that, stets 
den herrschenden Klassen nützlich und vortheilhaft gewesen. In 
ihrem Interesse werden die Gesetze gemacht. „Salus reipublicae 
suprema lex esto“ (Das Wohl des Gemeinwesens sei das höchste 
Gesetz) ist bekanntlich ein altrömischer Rechtsgrundsatz. Wer bildete 
aber das römische Gemeinwesen? Die unterjochten Völker, die 
Millionen Sklaven? Nein! die unverhältnißmäßig geringe Zahl 
römischer Bürger, in erster Linie der römische Adel, die beide von 
den Unterjochten sich ernähren ließen. 

Als Adel und Fürsten im Mittelalter das Gemeingut raubten, 
thaten sie das von „Rechtswegen" im „Interesse des Gemeinwohls", 
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und wie gründlich dabei mit dem Gemeineigenthum und dem der hilf- 
losen Bauern verfahren wurde, haben wir genügend dargelegt. Die 
9l8rai8ef4td,(e bei Ie#en fünfte# 3a#unbeite ist eine ®efd;id,fe 
ununterbrochenen Raubes am Gemein- und am Bauerneigenthum, der 
in allen Kulturstaaten Europas seitens des Adels und der Kirche 
praktizirt wurde. Als die französische Revolution das Adels- und 
Kirchengut expropriirte, that sie dies „im Namen des Gemeinwohls", 
und ein großer Theil der sieben Millionen Grundeigenthümer, welche 
die Stütze des modernen bürgerlichen Frankreich bilden, verdankt 
dieser Expropriation seine Existenz. Im Namen des „Gemeinwohls" 
nahm Spanien mehrfach Kircheneigenthum in Beschlag, konfiszirte 
Italien dasselbe gänzlich, beklatscht von den eifrigsten Verfechtern 
des „heiligen Eigenthums". Der englische Adel hat während Jahr- 
hunderten das irische und englische Volk au seinem Eigenthum 
bestohlen und schenkte sich selbst „gesetzlich" von 1804—1832 „im 
Interesse des Gemeinwohls" nicht weniger als 3 811710 Acres 
Gemeindeland. Und als im großen nordamerikanischen Sklaven- 
befreiungskrieg Millionen Sklaven für frei erklärt wurden, die 
wohlerworbenes Eigenthum ihrer Herren waren, und ohne daß man 
diese entschädigte, geschah es „im Namen des Gemeinwohls". Unsere 
ganze bürgerliche Entwicklung ist ein ununterbrochener Expropriations- 
und Konfiskationsprozeß, bei dem der Fabrikant den Handwerker, 
der Großgrundbesitzer den Bauern, der Großkaufmann den Händler 
und schließlich ein Kapitalist den anderen, das heißt der Größere 
den Kleineren expropriirt und aufsaugt. Hören wir unsere Bour- 
geoisie, so geschieht das Alles zum Besten des „Gemeinwohls", zum 
»Nutzen der Gesellschaft". — Die Napoleoniden „retteten" am 
18. Brumaire und 2. Dezember die „Gesellschaft" und die „Gesell- 
schaft" beglückwünschte sie; wenn die Gesellschaft künftig sich selbst 
zettet, indem sie das Eigenthum, das sie geschaffen, wieder in ihre 
Hände nimmt, begeht sie die geschichtlich denkwürdigste That, denn 
ne handelt nicht, um die Einen zu Gunsten der Anderen 
ZU unterdrücken, sondern um Allen die Gleichheit der 

Existenzbedingungen zu gewähren. Jedem ein menschen- 
würdiges Dasein zu ermöglichen. Es ist die sittlich reinste 
u»d großartigste Maßregel, welche die menschliche Gesellschaft jemals 

ausgeführt hat. 
In welche Formen sich einmal dieser große gesellschaftliche Ex- 

propriationsprozeß vollziehen wird, und unter welchen Modalitäten, 
B-b-l. Die Frau. 22 
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entzieht sich jeder Voraussage. Wer kann wissen, wie alsdann die 
allgemeinen Verhältnisse beschaffen sind und das öffentliche Interesse 
sich dazu stellt. 

In seinem vierten sozialen Brief an v. Kirchmann, betitelt 
„Das Kapital"," sagt Rodbertus Seite 117: „Eine Ablösung alles 
Grundkapitaleigenthums ist keine Chimäre, sondern national- 
ökonomisch sehr wohl denkbar. Auch wäre sie sicherlich die radikalste 
Hilfe für die Gesellschaft, die, wie man kurz sagen darf, an 
dem Wachsen der Rente — Grund- und Kapitalrente — leidet. Sie 
wäre daher die einzige Form der Aufhebung des Grund- und Kapital- 
eigenthums, die auch nicht auf Augenblicke den Verkehr und 

den Fortschritt des nationalen Reichthums unterbräche." 
Was sagen unsere Agrarier zu dieser Ansicht eines ihrer ehemaligen 
Parteigenossen? 

Indem wir nun zusehen, wie nach einer solchen Maßregel all- 
gemeiner Expropriation die Dinge auf den verschiedenen Haupt- 
gebieten menschlicher Thätigkeit wahrscheinlich sich gestalten werden, 
kann es sich selbstverständlich nicht um Feststellung unumstößlicher 
Grenzlinien und unabänderlicher Einrichtnngen handeln. Kein Mensch 
vermag zu übersehen, wie künftige Generationen ihre sozialen Organi- 
sationen im Einzelnen gestalten und ihre Bedürfnisse am vollkom- 
mensten befriedigen werden. In der Gesellschaft befindet sich, wie 
in der Natur, Alles in beständigem Fluß, das Eine kommt, das 
Andere vergeht, Altes, Abgestorbenes wird durch Neues, Lebens- 
fähigeres ersetzt. Erfindungen, Entdeckungen und Verbesserungen 
der zahlreichsten und verschiedensten Art, deren Tragweite und Be- 
deutung oft Niemand voraussehen kann, werden gemacht, treten in 
Wirksamkeit und revolutioniren und umgestalten, je nach ihrer Be- 
deutung, die menschliche Lebensweise, die ganze Gesellschaft. 

Es kann sich also nur um die Entwicklung allgemeiner Prinzipien 
handeln, deren Aufstellung nach den gemachten Auseinandersetzungen 
sich von selbst ergiebt, und deren Durchführung, bis zu einem 
gewissen Grade, sich übersehen läßt. War die Gesellschaft schon 
bisher kein automatisches Wesen, das sich von Einzelnen leiten und 
lenken ließ, wenn es auch oft so den Anschein hatte — „man glaubt 
zu schieben und wird geschoben" —, sondern ein Organismus, der 

nach bestimmten immanenten Gesetzen sich entwickelt, so ist künftig 

* Berlin 1884. 
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jede Lenkung und Leitung nach dem Willen Einzelner erst recht 
ausgeschlossen. Die Gesellschaft ist alsdann hinter das Geheimniß 
ihres Wesens gekommen, sie hat die Gesetze ihrer eigenen Ent- 
wicklung entdeckt und wendet diese jetzt zweckbewußt für ihre Weiter- 
entwicklung an. 

Sobald die Gesellschaft im alleinigen Besitz aller Arbeitsmittel 
sich befindet, wird die Arbeitspflicht aller Arbeitsfähigen, 
ohne Unterschied des Geschlechts, das Grundgesetz der 

sozialisirten Gesellschaft. Ohne Arbeit kann die Gesellschaft 
nicht existiren. Die Gesellschaft hat also das Recht, zu fordern, daß 
Jeder, der seine Bedürfnisse befriedigen will, auch nach Maßgabe 
seiner körperlichen und geistigen Fähigkeiten an der Herstellung der 
Produkte zur Befriedigung der Bedürfnisse thätig ist. Die alberne 
Behauptung, die Sozialisten wollten nicht arbeiten, sie wollten die 
Arbeit abschaffen, ist ein Widersinn sondergleichen, der auf die 
Gegner fällt. Nichtarbeiter, Faullenzer giebt's nur in der bürger- 
lichen Welt. Der Sozialismus stimmt darin mit der Bibel überein, 
wenn diese sagt: Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen. Aber die 
Arbeit soll nicht nur Thätigkeit sein, sondern nützliche, produktive 
Arbeit. Die neue Gesellschaft wird also verlangen, daß Jeder eine 
bestimmte industrielle, gewerbliche, ackerbauliche oder sonstige nütz- 
liche Thätigkeit ergreift, durch die er eine bestimmte Arbeitsleistung 
für die Befriedigung vorhandener Bedürfnisse vollzieht. Ohne 

Arbeit kein Genuß, keine Arbeit ohne Genuß. 
Jndein Alle verpflichtet sind zu arbeiten, haben Alle das gleiche 

Interesse, drei Bedingungen bei der Arbeit erfüllt zu sehen. Erstens: 
die Arbeit soll im Zeitnmß mäßig sein und soll Keinen über- 

anstrengen; zweitens soll die Arbeit möglichst angenehm sein und 
möglichste Abwechslung bieten; drittens soll sie möglichst ergiebig 
sein, weil davon das Maß der Arbeitszeit und des Genusses abhängt. 
Diese drei Bedingungen hängen aber wieder von der Art und Menge 
der zur Verfügung stehenden Produktivkräfte ab, und von den An- 

sprüchen, welche die Gesellschaft an ihre Lebenshaltung stellt. Die 
sozialistische Gesellschaft bildet sich aber nicht, um proletarisch zu 
leben, sondern um die proletarische Lebensweise der 

llroßen Mehrzahl der Menschen abzuschaffen. Sie soll Jedem 
ein möglichst hohes Maß von Lebensannehmlichkeiten zu gewähren 

suchen und so entsteht die Frage: wie hoch wird die Gesellschaft 

durchschnittlich ihre Ansprüche stellen? 



Um dies feststellen zu können, ist eine Verwaltung erforderlich, 
die alle Thätigkeitsgebiete der Gesellschaft umfaßt. Unsere Gemeinden 
bilden hierfür eine zweckmäßige Grundlage; sind dieselben zu groß, 
um leicht eine Uebersicht zu erlangen, so theilt man sie in Bezirke. 
Wie in der Urgesellschaft, so nehmen auf höchster Kulturstufe 
sämmtliche mündige Gemeindeangehörige, ohne Unterschied des 
Geschlechts, an den vorkommenden Wahlen theil und bestimmen 
die Vertrauenspersonen, welche die Verwaltung zu leiten haben. 
An der Spitze sämmtlicher Lokalverwaltungen steht die Zentral- 
verwaltung — wohlgemerkt keine Regierung mit herrschender Ge- 
walt. sondern nur ein ausführendes Verwaltungskollegium. — Ob 
die Zentralverwaltung direkt durch die Gesammtheit oder durch die 
Gemeindeverwaltungen ernannt wird, ist gleichgiltig. Diese Fragen 
haben künftig nicht mehr die Bedeutung, die sie heute haben, denn 
es handelt sich nicht um die Besetzung von Posten, die besondere Ehre, 
größere Gewalt und Einfluß und höheres Einkommen gewähren, 
sondern um Vertrauensposten, zu welchen die Brauchbarsten, ob 
Mann. ob Frau, genommen werden, und die von ihren Posten 
abberufen oder wiedergewählt werden, wie es das Bedürfniß er- 
fordert und es den Wählenden wünschbar scheint. Alle Posten werden 
nur auf Zeit eingenommen. Eine besondere „Beamtenqualität" 
haben also die Inhaber dieser Stellen nicht, es fehlt die Eigenschaft 
dauernder Funktion und eine hierarchische Ordnung für Avancements. 
Aus den erörterten Gesichtspunkten ist auch die Frage für uns gleich- 
giltig. ob zwischen der Zentralverwallung und den Lokalverwaltungen 
Zwischenstufen, etwa Provinzialverwaltungen re., stehen sollen. Hält 
man sie für nöthig, richtet man sie ein, sind sie nicht nöthig, läßt 
man sie sein. Für alles das entscheidet das Bedürfniß, wie es sich 
aus der Praxis ergiebt. Haben Fortschritte in der Entwicklung der 
Gesellschaft alte Organisationen überflüssig gemacht, so schafft man 
sie ohne Sang und Klang und ohne Streit ab. denn es ist kein 
persönliches Interesse dafür vorhanden, und richtet neue ein. Man 
sieht, diese auf breitester demokratischer Grundlage 
beruhende Verwaltung ist von der heutigen von Grund 
aus verschieden. Welcher Kampf in den Zeitungen, welches 
Zungengefecht in unseren Parlamenten, welche beschriebenen Akten- 
stöße in unseren Kanzleien, um eine geringfügige Aenderung in der 
Verwaltung oder Regierung! 

Hauptsache ist. die Zahl und Art der verfügbaren Kräfte fest- 
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zustellen, und Zahl und Art der Arbeitsmittel, also der Fabriken, 
Werkstätten. Verkehrsmittel, des Grund und Bodens rc. und die 
bisherige Leistungsfähigkeit. Weiter ist festzustellen, was für Vor- 
räthe vorhanden sind und welches Maß von Bedürfnissen in den 
verschiedenen Artikeln und Gegenständen, für den Unterhalt der 
Gesellschaft, innerhalb eines bestimmten Zeitraums vorhanden ist. 
Wie heute der Staat und die verschiedenen Gemeinwesen alljährlich 
ihre Budgets feststellen, so wird dies künftig für den ganzen gesell- 
schaftlichen Bedarf geschehen, ohne daß Veränderungen, die erweiterte 
oder neue Bedürfnisse erfordern, ausgeschlossen sind. Die Statistik 
spielt hier die Hauptrolle; sie wird die wichtigste Hilfswissenschaft 
in der neuen Gesellschaft, sie liefert das Maß für alle gesellschaftliche 
Thätigkeit. 

Die Statistik wird heute bereits für ähnliche Zwecke umfassend 
angewandt. Die Reichs-, Staats-, Kommunalbudgets basiren auf 
einer großen Zahl statistischer Erhebungen, die in den einzelnen 

Verwaltungszweigen alljährlich aufgenommen werden. Längere Er- 
fahrungen und eine gewisse Stabilität in den laufenden Bedürf- 
nissen erleichtern sie. Auch jeder Unternehmer einer größeren Fabrik, 
jeder Kaufmann ist. unter normalen Verhältnissen, im Stande 
genau bestimmen zu können, was er für das kommende Viertel- 
jahr für Bedürfnisse hat. und in welcher Art er seine Produktion 
und seine Einkäufe einrichten muß. Treten nicht Aenderungen 

exzessiver Art ein. so kann er denselben leicht und ohne Mühe ge- 
recht werden. 

Die Erfahrung, daß die Krisen hervorgerufen werden durch die 
blinde anarchische Produktion, d. h. weil ohne Kenntniß der Vorräthe, 
des Absatzes und Bedarfs in den verschiedenen Artikeln auf dem 

Weltmarkt produzirt wird, hat. wie schon hervorgehoben wurde, seit 
Jahren die Großindustriellen der verschiedensten Industriezweige ver- 
anlaßt. sich in Trusts. Kartellen, Ringen zu vereinigen, einestheils um 
die Preise festzustellen, anderntheils um auf Grund der gemachten Er- 

fahrungen und eingegangenen Bestellungen die Produktion zu regeln. 
Nach Maßgabe der Produktionsfähigkeit jedes einzelnen Betriebs 
und des wahrscheinlichen Absatzes wird festgesetzt, wie viel jede 

einzelne Unternehmung für die nächsten Monate erzeugen lassen 
darf. Uebertretungen werden mit hoher Konventionalstrafe und mit 

Aechtung belegt. Die Unternehmer schließen diese Verträge nicht 
Zum Nutzen des Publikums, sondern zum Schaden desselben und zu 



ihrem eigenen Vortheile. Ihr Zweck ist, die Macht der Koalition 
zu benutzen, um sich die größten Vortheile zu beschaffen. Diese 
Regulirung der Produktion bezweckt, vom Publikum Preise fordern 

zu können, die man im Konkurrenzkampf der einzelnen Unternehmer 
niemals erzielen würde. Man bereichert sich also auf Kosten der 
Konsumenten, die jeden geforderten Preis zahlen müssen, für ein 
Produkt, das sie nöthig haben. Und wie der Konsument durch die 
Kartelle, Trusts re. geschädigt wird, so der Arbeiter. Die künstliche 
Regulirung der Produktion setzt einen Theil der Arbeiter frei, der, 
um zu leben, die arbeitenden Genossen im Lohne unterbietet. Der 
Unternehmer hat also einen doppelten Vortheil, er empfängt höhere 

Preise und zahlt geringere Löhne. Diese Regulirung der Produktion 
durch die Unternehmerverbände ist das gerade Gegentheil jener, 
die in der sozialistischen Gesellschaft Platz greifen soll. 
Während heute das Interesse der Unternehmer maßgebend ist, soll 

es künftig das Interesse der Allgemeinheit sein. Man produzirt, 
um jedem Bedürfniß zu genügen und nicht, um durch hohe Preise 
hohe Profite für Einzelne zu erzielen. Indeß kann auch das best- 
organisirteste Kartell in der bürgerlichen Gesellschaft nicht alle 
Faktoren übersehen und berechnen, Konkurrenz und Spekulation 
wüthen auch weiter trotz dem Kartell, und so stellt sich plötzlich 
heraus, daß die Berechnung ein Loch hatte, so daß der künstliche 
Bau zusammenstürzt. 

Wie die große Industrie, so besitzt der Handel umfassende 
Statistiken. Allwöchentlich liefern die größeren Handels- und Hafen- 
plätze Uebersichten über die Vorräthe an Petroleum, Kaffee, Baum- 
wolle, Zucker, Getreide rc., Statistiken, die allerdings häufig ungenau 
sind, weil die Waarenbesitzer nicht selten ein persönliches Interesse 
haben, die Wahrheit nicht bekannt werden zu lassen. Aber im Ganzen 
sind diese Statistiken ziemlich sicher und geben dem Interessenten 
einen Ueberblick, wie der Markt in der nächsten Zeit sich gestalten 
wird. Aber auch hier kommt die Spekulation in Betracht, die alle 
Berechnungen täuscht und über den Haufen wirft, und oft jedes reelle 
Geschäft unmöglich macht. Wie aber die allgemeine Regulirung der 
Produktion in der bürgerlichen Gesellschaft, gegenüber den vielen 
Tausenden von Privatproduzenten mit ihren widerstreitenden Inter- 

essen, unmöglich ist, ebenso unmöglich ist die Regulirung der Dis- 
tribution (Vertheilung der Produkte) durch die spekulative Natur des 
Handels, die Zahl der Handeltreibenden und den Widerstreit ihrer 



Interessen. Was dennoch geleistet wird, zeigt nur, was geleistet 
werden kann, sobald das Privatinteresse verschwindet und das All- 
gemeininteresse Alles beherrscht. Ein Beweis hierfür sind z. B. die 
Erntestatistiken, die in den vorgeschrittenen Kulturstaaten alljährlich 
aufgenommen werden, und allgemeine Schlüsse über die Höhe der 
Ernteerträgnisse, die Deckungshöhe des eigenen Bedarfs und die 
Wahrscheinlichkeit der Preise zulassen. 

In einer sozialisirten Gesellschaft sind aber die Verhältnisse 
vollkommen geordnet, die ganze Gesellschaft ist solidarisch verbunden. 
Alles vollzieht sich nach Plan und Ordnung, und so ist die Fest- 
stellung des Maßes für die verschiedenen Bedürfnisse sehr leicht. 
Liegt erst einige Erfahrung vor, so vollzieht sich das Ganze spielend. 
Ist z. B. statistisch festgestellt, was sich durchschnittlich für ein Be- 
darf an Bäckerei-, Fleischerei-, Schuhmachereiprodukten, Wäsche- 
artikeln rc. ergiebt, und kennt man andererseits genau die Leistungs- 
fähigkeit der in Betracht kommenden Produktionsanstalten, so er- 
giebt sich daraus das Durchschnittsmaß für die tägliche, 
gesellschaftlich nothwendige Arbeitszeit. Es ergiebt sich 
daraus ferner die Kenntniß, wo Produktionsanstalten 
für bestimmte Artikel weiter nothwendig sind, oder wo 
solche als überflüssig eingezogen, oder für andere Zwecke 
eingerichtet werden können. 

Jeder entscheidet, in welcher Thätigkeit er sich beschäftigen will, 
die große Zahl der verschiedensten Arbeitsgebiete trägt den ver- 

schiedensten Wünschen Rechnung. Stellt sich auf dem einen Gebiet 
ein Ueberschuß, auf dem anderen ein Mangel an Kräften heraus, 
so hat die Verwaltung die Arrangements zu treffen und einen Aus- 

gleich herbeizuführen. Die Produktion zu organisiren und den ver- 

schiedenen Kräften die Möglichkeit zu bieten, an dem richtigen Platze 
verwendet zu werden, wird die Hauptaufgabe der gewählten Funktio- 
näre sein. In dem Maße, wie alle Kräfte gegenseitig sich ein- 

arbeiten, geht das Räderwerk immer glatter. Die einzelnen Arbeits- 
zweige und Abtheilungen wählen ihre Ordner, welche die Leitung 
zu übernehmen haben. Das sind keine Zuchtmeister, wie die meisten 

heutigen Arbeitsinspektoren und Werkführer, sondern Genossen, 
welche die ihnen übertragene verwaltende Funktion an Stelle einer 

produzirenden ausüben. Es ist nicht ausgeschlossen, daß bei vor- 
geschrittenerer Organisation und bei höherer Durchbildung aller 
Glieder diese Funktionen einfach alternirende werden, die in gewissen 



Zwischenräumen, nach einem bestimmten Turnus, alle Betheiligten, 
ohne Unterschied des Geschlechts, übernehmen. 

Eine solche auf voller Freiheit und demokratischer Gleichheit 
organisirte Arbeit, ivo Einer für Alle, Alle für Einen stehen, und 
das Gefühl voller Solidarität herrscht, wird einen Geist freudiger 
Schaffenslust und einen Wetteifer erzeugen, wie er in dem heutigen 
Wirthschaftssystem nirgends zu finden ist. Dieser schaffensfreudige 
Geist wirkt wieder auf die Produktivität der Arbeit und die Ver- 
vollkommnung des Produkts. 

Weiter haben Alle das Interesse, da sie gegenseitig für 
einander arbeiten, daß alle Gegenstände möglichst gut und voll- 
kommen, und möglichst rasch geliefert werden, sei es um Arbeitszeit 
zu sparen, oder um Zeit für Erzeugung neuer Produkte zur Be- 
friedigung höherer Ansprüche zu gewinnen. Dieses gemeinsame 
Interesse veranlaßt Alle, auf Verbesserung, Verein- 
fachung und Beschleunigung des Arbeitsprozesses zu 
sinnen. Der Ehrgeiz, zu erfinden und zu entdecken, wird 
im höchsten Grade angeregt. Einer wird an Vorschlägen 
und Ideen den Anderen zu überbieten suchen.* Es wird 
also genau das Gegentheil von dem eintreten, was die Gegner des 
Sozialismus behaupten. Wie viele Erfinder und Entdecker gehen 
in der bürgerlichen Welt zu Grunde! Wie viele hat sie ausgenutzt 
und bei Seite geschoben! Sollten Talent und Geist statt des Besitzes 
an der Spitze der bürgerlichen Gesellschaft stehen, so müßte der 

* „Die Macht des Wetteifers, der zu den gewaltigsten Anstrengungen 
anregt, um das Lob und die Bewunderung Anderer zu erwecken, erweist 
sich erfahrungsmäßig überall nützlich, wo Menschen öffentlich miteinander 
wetteifern, selbst wo es sich um frivole und solche Dinge handelt, von 
denen das Publikum keinen Nutzen hat. Ein Wettstreit, wer am meisten 
für das gemeine Beste thun könne, ist aber eine Art Konkurrenz, welche 
die Sozialisten nicht zurückweisen." John Stuart Mill: „Politische 
Oekonomie." Jeder Verein, jede Vereinigung von Personen, die gleiche 
Ziele und Bestrebungen verfolgen, liefert ebenfalls zahlreiche Beispiele 
höheren Strebens, denen kein materieller Erfolg, sondern nur ein ideeller 
zu Theil wird. Die Wetteifernden werden allerdings von Ehrgeiz getrieben 
sich auszuzeichnen, von der Sucht der gemeinsamen Sache zu nützen. Diese 
Art Ehrgeiz ist aber kein Fehler, sondern eine Tugend, er bethätigt sich 
zum Wohle Aller, in dem der Einzelne seine Befriedigung ebenfalls findet. 
Ehrgeiz ist nur schädlich und verwerflich, wo er zum Schaden des Ganzen 
oder auf Kosten Anderer sich bethätigt. 
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größte Theil der Unternehmer seinen Arbeitern. Werk- 
meistern. Technikern. Ingenieuren. Chemikern rc. Platz 
machen. Das sind die Männer, die in neunundneunzig Fällen von 
hundert die Erfindungen. Entdeckungen. Verbesserungen machten, die 
der Mann mit dem großen Geldbeutel ausnutzte. Wie viel Tausende 
von Entdeckern und Erfindern zu Grunde gegangen sind, weil sie 
den Mann nicht fanden, der die Mittel zur Ausführung ihrer Ent- 
deckungen und Erfindungen gab. wie viel Keime zu Entdeckern und 
Erfindern unter der sozialen Misere des Alltaglebens unterdrückt 
wurden und werden, entzieht sich jeder Berechnung. Nicht die Leute 
mit Hellem Kopf und scharfem Verstand, sondern die mit großen 
Mitteln sind die Herren der Welt, womit nicht gesagt sein soll, daß 
ab und zu auch ein heller Kopf und der Besitz eines gefüllten Beutels 
in einer Person vereinigt sind. Die Ausnahme bestätigt nur die Regel. 

Jeder aus dem praktischen Leben weiß, wie mißtrauisch der 
Arbeiter heute jede Verbesserung, jede neue Erfindung, die eingeführt 
wird, aufnimmt. Mit Recht. Er hat in der Regel nicht den Vor- 
theil davon, sondern sein Anwender; er muß fürchten, daß die neue 

Maschine, die Verbesserung, die eingeführt wird, ihn morgen als 
überzählig aufs Pflaster wirft. Statt freudiger Zustimmung zu einer 
Erfindung, die der Menschheit Ehre macht und Vortheil schaffen 
soll, hat er eine Verwünschung und einen Fluch auf den Lippen. 
Und wir wissen aus eigener Erfahrung, wie manche Verbesserung 
im Produktionsprozeß, die ein Arbeiter gemacht hat. nicht eingeführt 
wird; der Arbeiter verschweigt sie. weil er fürchtet, nicht Vortheil, 
sondern Schaden davon zu haben. Das sind die natürlichen Folgen 
des Gegensatzes der Interessen." 

" v. Thünen: „Der isolirte Staat" (Rostock), sagt: „In dem ent- 
gegengesetzten Interesse liegt der Grund, warum Proletarier und Besitzende 
fortan sich feindlich gegenüberstehen und unversöhnt bleiben werden, so 
lange der Zwiespalt der Interessen nicht gehoben ist. Nicht blos 
der Wohlstand seines Lohnherrn, sondern durch Entdeckungen im Fabrikwesen, 
durch Anlegung von Chausseen und Eisenbahnen, durch Anknüpfung neuer 

Handelsverbindungen kann auch von Zeit zu Zeit das Nationaleinkommen 
ßch sehr steigern. Aber bei unserer jetzigen gesellschaftlichen Ordnung wird 
der Arbeiter davon nicht berührt, seine Lage bleibt, wie sie war und der 

g^nze Zuwachs von Einkommen fällt den Unternehmern, Kapi- 
talisten und Grundherren zu." Dieser letzte Satz ist eine fast wört- 
lche Antizipation des Ausspruchs Gladstones im englischen Parlament, 



Dieser Gegensatz der Interessen ist in der sozialistischen Gesell- 

schaft beseitigt. Jeder entfaltet seine Fähigkeiten, um sich zu 

nützen, und indem er dies thut, nützt er zugleich dem Gemeinwesen. 

Heute sind Befriedigung des persönlichen Egoismus und Gemein- 

wohl meist Gegensätze, die sich ausschließen; in der neuen Gesell- 

schaft sind diese Gegensätze aufgehoben, Befriedigung des per- 

sönlichen Egoismus und Förderung des Gemeinwohls 

stehen miteinander in Harmonie, sie decken sich? 

Die großartige Wirkung eines solchen geistigen und Moral- 

zustandes liegt nahe. Die Produktivität der Arbeit wird mächtig 

wachsen und diese gesteigerte Produktivität ermöglicht die Befriedigung 

höherer Bedürfnisse. Insbesondere wird die Produktivität der Arbeit 

dadurch gewaltig wachsen, daß die enorme Zersplitterung der 

Arbeitskräfte in Huuderttauseude und Millionen von Zwerg- 

betrieben, die mit den unvollkommensten Werkzeugen und Arbeits- 

mitteln produziren, aufhört. Nach der Gewerbezählung im Deutschen 

Reich vom Jahre 1882 gab es 3 003 487 industrielle Hauptbetriebe, 

in welchen, mit Ausschluß von Handel, Verkehr, Gast- und Schank- 

wirthschaft, 6396465 Personen beschäftigt wurden. Von diesen 

3 005457 Hauptbetrieben fielen 61,1 Prozent auf Betriebe mit we- 

niger als 5 beschäftigten Personen, und 16,8 Prozent auf Betriebe 

in dem er 1864 erklärte, „dieser berauschende Zuwachs von Einkommen 
und Macht", den in den letzten zwanzig Jahren England erfahren, „ist 
ausschließlich auf die besitzende Klasse beschränkt geblieben." Und S. 207 
seines Werks sagt v. Thünen: „In der Trennung des Arbeiters 
von seinem Erzcugniß liegt das Uebel." 

Morelly: „Prinzipien der Gesetzgebung", erklärt: „Das Eigenthum 
trennt uns in zwei Klassen, in Reiche und Arme. Jene lieben ihr Ver- 
mögen und mögen nicht den Staat vertheidigen; diese können das Vater- 
land unmöglich lieben, denn es beschenkt sie mit nichts Anderem als 
Elend. Wohl aber liebt Jeder sein Vaterland in der Gütergemeinschaft, 
denn Jeder bekommt durch sie Leben und Glück." 

* Bei Abwägung der Vortheile und Nachtheile des Kommunismus 

sagt Stuart Mill in seiner „Politischen Oekonomie": „Kein Feld kann 
für die Entwicklung einer solchen Auffassung (daß das öffentliche Interesse 
auch das persönliche sei) günstiger sein, als eine kommunistische Assoziation. 
Aller Ehrgeiz, sowie alle körperliche und geistige Thätigkeit, welche jetzt 

sich abmühen mit der Verfolgung vereinzelter und selbstsüchtiger Interessen, 
würden einen anderen Wirkungskreis verlangen und denselben von selbst 
in dem Streben für die allgemeine Wohlfahrt des Gemeinwesens finden." 



mit 6—50 beschäftigten Personen. Die ersteren waren Betriebe 
kleinster Art. die letzteren waren Mittelbetriebe. Durch die Kon- 
zentration der kleinen und mittleren Betriebe in Großbetriebe, die 
mit allen Vortheilen modernster Technik ausgestattet sind, würde 
eine enorme Verschwendung von Kraft. Zeit. Material (Licht. 
Heizung re.), Raum, die jetzt stattfindet, beseitigt, und würde die 
Produktivität der Arbeit ums Vielfache gewinnen. Welcher Unter- 
schied in der Produktivität zwischen kleinen. mittleren und großen 
Betrieben sogar dort vorhanden ist, wo moderne Technik angewendet 
wird, mag ein Beispiel aus dem Jndustriezensus des Staates Massa- 
chusetts aus dem Jahre 1890 zeigen. Man theilte dort die Betriebe 
von zehn Hauptindustriebranchen in drei Kategorien ein. Diejenigen, 
die weniger als 40 000 Dollars Produktenwerth erzeugten, zählten 
zur niederen Klasse, die zwischen 40000 und 150 000 Dollars Waaren- 
werthe erzeugten, zählten zur mittleren Klasse, und die mit über 
150000 Dollars Waarenwerth zur oberen Klasse. 

Das Ergebniß war folgendes: 

Zahl 

der Etablisse- 

ments 

Prozentsatz 
von den 

gesammten 
Etablisse- 

ments 

Gesammt- 
produktionsmerth 

der einzelnen 
Klassen 

Dollar 

Prozentsatz 

vom 

Gesammt- 

produktiverth 

Niedere Klasse 
Mittlere „ 
Obere 

2042 
968 
686 

S698 

55.2 
26.2 
18,6 

51 660 617 
106 868 635 

890 817 800 

9,4 
19,5 

71,1 

100,0 549 346 552 j 100,0 

Die mehr als doppelt so große Zahl der kleinen Betriebe erzeugte 
also nur 9.4 Prozent des Gesammtprodukts. Aber auch die Groß- 

betriebe könnten mit kaum einer Ausnahme noch weit rationeller 
betrieben werden, als es jetzt geschieht, so daß bei einer Gesannnt- 
produktion. auf der unter den gegebenen Verhältnissen vollkommensten 
und technisch entwickeltsten Produktionsform, ein vielfach größeres 

Bedürfniß gedeckt werden könnte. 
Was bei einer Produktion, die auf rationellste Basis gestellt 

ist. an Zeit gewonnen werden kann, darüber hat Th. Hertzka in 
Wien in seinem Buch: „Die Gesetze der sozialen Entwicklung", eine 
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interessante Berechnung angestellt. Er untersuchte, was für ein 
Aufwand von Arbeitskräften und Zeit nothwendig sei. um die Be- 
dürfnisse der 22 Millionen Köpfe zählenden Bevölkerung Oesterreichs 
auf dem Wege der Großproduktion herzustellen. Zu diesem Zwecke 
zog Hertzka Erkundigungen ein über die Leistungsfähigkeit der Groß- 
betriebe auf den verschiedenen Gebieten und machte darnach seine 
Berechnungen. Einbegriffen ist dabei die Bewirthschaftung von 
IO1/2 Millionen Hektaren Ackerboden und von 3 Millionen Hektaren 
Wiesen, die genügen sollen, für die Produktion von Ackerbauprodukten 
und Fleisch, für die erwähnte Bevölkerungszahl. Weiter schloß Hertzka 
in seine Berechnung die Herstellung von Wohnungen ein. dergestalt, 
daß jede Familie ein eigenes Häuschen von ISO Quadratmetern mit 
5 Wohnräumen erhält, das aus eine Dauer von SO Jahren hergestellt 
wird. Es ergab sich, daß für die Landwirthschaft, die Bauthätig- 
keit. die Mehl- und Zuckerproduktion, die Kohlen-, Eisen- und 
Maschinen-Jndustrie. die Bekleidungs-Industrie und die chemischen 
Industrien nur 615000 Arbeitskräfte nothwendig seien, die in dem 
jetzt gewohnten täglichen Durchschnittszeitmaß das Jahr über thätig 
sein müßten. Diese 650000 Köpfe bilden aber nur 12,3 Prozent 
der arbeitsfähigen Bevölkerung Oesterreichs, wenn alle 
Frauen, sowie die männliche Bevölkerung unter 16 und 
über 50 Jahren, der Produktion fern bleiben. Würden 
sämmtliche 5 Millionen Männer, gleich den 615 000. beschäftigt, 
so brauchte jeder derselben nur 36.9 Tage, rund 6 Wochen 
zu arbeiten, damit die nothwendigsten Lebensbedürfnisse für 
22 Millionen Mensche» hergestellt würden. Nehmen wir aber 300 
Arbeitstage im Jahre statt 37. so würden, den jetzigen Arbeitstag 
mit 11 Stunden angenommen, bei dieser neuen Organisation der 
Arbeit täglich etwa nur 1°/« Stunden nöthig sein. um die 
nothwendigsten Bedürfnisse zu decken. 

Hertzka bringt weiter auch die Luxusbedürfnisse der Besser- 
situirten in Rechnung und findet, daß die Herstellung derselben, für 
einen Bedarf von 22 Millionen Menschen, weitere 315 000 Arbeiter 
erfordere. Im Ganzen wären, nach Hertzka. unter Berücksichtigung 
einiger in Oesterreich ungenügend vertretener Industrien, rund eine 
Million, gleich 20 Prozent der arbeitsfähigen männlichen Bevölkerung, 
mit Ausschluß derjenigen unter 16 und über 50 Jahren, nöthig, u m 
die gesammten Bedürfnisse der Bevölkerung in 60 Tagen 
zu decken. Bringen wir hier wieder die gesammte arbeitsfähige 
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männliche Bevölkerung in Rechnung, so hätte diese täglich nur 
zweieinhalb Stunden durchschnittliche Arbeitszeit zu 
leisten.* 

Diese Rechnung wird Niemand überraschen, der die Verhält- 
nisse übersieht. Nehmen wir nun an, daß ein solch mäßiges Zeit- 
maß, mit Ausnahme von Kranken und Invaliden, auch alle über 
50 Jahre alten Männer zu arbeiten vermögen, daß ferner die Jugend 

unter 16 Jahren theilweise thätig sein könnte, ebenso wie ein großer 
Theil der Frauen, soweit diese nicht für Kindererziehung, Nahrungs- 
zubereitung rc. in Anspruch genommen sind, so könnte dieses Zeit- 
maß noch weiter ermäßigt oder es könnten die Bedürfnisse erheblich 
gesteigert werden. Niemand wird aber behaupten wollen, daß nicht 
noch sehr bedeutende, gar nicht abzusehende Fortschritte in der 
Vervollkommnung des Arbeitsprozesses gemacht werden, die weitere 
Vortheile schaffen. Andererseits handelte es sich darum, eine Menge 
Bedürfnisse für Alle zu befriedigen, die heute nur eine Minorität 
befriedigen kann, und bei höherer Kulturentwicklung entstehen immer 
neue Bedürfnisse, die ebenfalls befriedigt werden sollen. Wir 
müssen immer wiederholen, die neue Gesellschaft lebt 
nicht proletarisch, sie lebt wie ein hochentwickeltes Kul- 
turvolk zu leben verlangt, und zwar in allen ihren Glie- 
dern, vom ersten bis zum letzten. Sie kann aber nicht blos 
alle ihre materiellen Bedürfnisse bequem befriedigen, es bliebe auch 
allen Betheiligten die ausreichendste Zeit für die Ausbildung in 
Künsten und Wissenschaften aller Art und für ihre Erholung zur 
Verfügung. 

In anderen, sehr wesentlichen Punkten wird sich die sozialistische 
Gemeinwirthschaft von der bürgerlichen Jndividualwirthschaft eben- 
falls unterscheiden. Der Grundsatz des „Billig und schlecht", der 
für einen großen Theil der bürgerlichen Produktion maßgebend ist 

* Was sagt Herr Eugen Richter zu dieser Berechnung? In seinen 
„Irrlehren" spottet er über die in dieser Schrift in Aussicht gestellte enorme 
Arbeitsverkürzung, bei allgemeiner Arbeitspflicht und höchster technischer 
Organisation des Arbeitsprozesses. Er sucht die Leistungsfähigkeit der 
Großindustrie möglichst herabzusetzen und die Bedeutung des Kleingewerbes 
aufzubauschen, um behaupten zu können, die behauptete Mehrproduktion 
ließe sich nicht bewerkstelligen. Um den Sozialismus als unmöglich 
erscheinen zu lassen, müssen diese Vertheidiger der bestehenden „Ordnung" 
die Vorzüge ihrer eigenen Gesellschaftsordnung diskreditiren. 
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und maßgebend sein muß, weil der größte Theil der Kundschaft nur 
billige Waaren kaufen kann, die raschem Verschleiß unterworfen 
sind, fällt fort. Man wird nur das Beste erzeugen, das um so 
langer hält und seltener ersetzt zu werden braucht. Die Mode- 
thorheiten und Tollheiten, durch die Verschwendung und Geschmack- 
losigkeit begünstigt werden, hören ebenfalls auf. Man wird sich 
vermuthlich weit zweckmäßiger und gefälliger kleiden als heute — 
beiläufig bemerkt zeichnen sich die Moden der letzten hundert Jahre, 
namentlich die der Männerwelt, durch möglichste Geschmacklosigkeit 
aus —, aber man wird nicht mehr alle Vierteljahre eine neue Mode 
einführen, eine Narrheit, die mit dem Konkurrenzkampf der Frauen 
unter sich, der Prahlsucht und Eitelkeit der Gesellschaft und dem 
Bedürfniß, seinen Reichthum zur Schau zu tragen, aufs Engste 
zusammenhängt. Auch leben heute eine Menge Geschäfte und Exi- 
stenzen von diesen Modethorheiten und sind im eigenen Interesse 
gezwungen, sie zu stimuliren und forciren. Mit den Modethorheiten 
in der Kleidung fällt die Modenarrheit im Stil der Wohnungen. Die 
Exzentrizität treibt hier ihre schlimmsten Blüthen. Stile, die zu 
ihrer Entwicklung Jahrhunderte erforderten und bei den verschie- 
densten Völkern entstanden sind — man begnügt sich nicht mehr 
mit Stilen der Europäer, man geht zu Japanern, Indiern und 
Chinesen — diese werden jetzt in wenig Jahrzehnten verbraucht und 
bei Seite gesetzt. Unsere armen Kunstgewerbetreibenden wissen nicht 
mehr, woher und wohin sie mit den Mustern und Modellen sollen. 
Kaum haben sie sich in einem „Stil" assortirt, und glauben nun die 
aufgewendeten Kosten mit einiger Ruhe herausschlagen zu können, 
so ist morgen ein neuer „Stil" da, und erfordert von Neuem Opfer 
an Zeit, Geld, geistigen und physischen Kräften. Die Nervosität des 
Zeitalters spiegelt sich in diesem Hetzen und Jagen, von einer Mode 
zur anderen und von einem Stil zum anderen, am prägnantesten 
wieder. Niemand wird behaupten wollen, daß in diesem Hasten und 
Stürmen Sinn und Verstand liegt und es ein Zeichen der Gesund- 
heit der Gesellschaft sei. 

Der Sozialismus wird erst wieder eine weit größere 
Stabilität in die Lebensgewohnheiten der Gesellschaft 
bringen; er wird Ruhe und Genuß ermöglichen und ein Befreier 
von der gegenwärtig herrschenden Hast und Aufregung sein. Die 
Nervosität, diese Geißel unseres Zeitalters, wird alsdann ver- 
schwinden. 



Die Arbeit soll aber auch verannehmlicht werden. Dazu gehören 
praktisch und geschmackvoll eingerichtete Produktionsstätten, möglichste 
Verhütung jeder Gefahr, Beseitigung unangenehmer Gerüche, Dünste, 
Rauch rc., kurz aller gesundheitsschädlichen und lästigen Einflüsse. 
Anfangs produzirt die neue Gesellschaft mit den von der alten über- 
nommenen Hilfs- und Arbeitsmitteln. Diese sind aber vollkommen 
unzureichend. Zahlreiche zersplitterte, nach jeder Richtung höchst 
unzulängliche Arbeitsräume, mangelhafte Werkzeuge und Maschinen, 
die alle Stufen der Brauchbarkeit durchlaufen, genügen weder der 
Zahl der Beschäftigten, noch ihren Ansprüchen auf Bequemlichkeit 
und Annehmlichkeit. Die Beschaffung einer Menge großer, heller, 
luftiger, auf das Vollkommenste ausgestatteter und ausgeschmückter 
Arbeitsräume ist also das dringendste Bedürfniß. Kunst, Technik, 
Kopf- und Handgeschicklichkeit finden sofort ein umfassendes Feld 
der Thätigkeit. Alle Gebiete des Maschinenbaues, der Werkzeug- 
fabrikation, des Bauwesens, und der mit der inneren Einrichtung 
der Räume beschäftigten Arbeitszweige, haben die reichlichste Gelegen- 
heit zur Bethätigung. Was menschlicher Erfindungsgeist an bequemen 
und angenehmen Baulichkeiten, an zweckentsprechender Ventilation, 

Beleuchtung und Heizung, an maschinellen und technischen Ein- 
richtungen und Reinlichkeitsanlagen zu schaffen vermag, wird in 
Anwendung gebracht. Ersparniß an motorischen Kräften, an Hei- 
zung, Beleuchtung, Zeit, sowie Arbeits- und Lebensannehmlichkeiten 
Aller, gebieten die zweckmäßigste Konzentration der Arbeitsstätten 
auf bestimmte Punkte. Die Wohnungen werden von den Arbeits- 
räumen getrennt und von den Unannehmlichkeiten industrieller und 
gewerblicher Thätigkeit befreit. Und diese Unannehmlichkeiten werden 
wieder, durch zweckmäßige Einrichtungen und Vorkehrungen aller 
Art, auf das geringste Maß beschränkt, und schließlich ganz beseitigt. 
Der gegenwärtige Stand der Technik hat bereits Mittel genug, um 
die gefährlichsten Berufsarten, wie den Bergbau, die chemischen Be- 

triebe rc. von ihren Gefahren gänzlich zu befreien. Sie kommen 
aber in der bürgerlichen Gesellschaft nicht zur Anwendung, weil sie 
große Kosten verursachen und man keine Verpflichtung hat, mehr als 
das Nothwendigste für den Schutz der Arbeiter zu thun. Die Un- 

annehmlichkeiten, die der Arbeit im Bergbau ankleben, können z. B. 
durch eine andere Art des Abbaues, durch umfassende Ventilation, 

elektrische Beleuchtung, wesentliche Verkürzung der Arbeitszeit und 
häufigen Wechsel der Arbeitskräfte beseitigt werden. Auch bedarf 
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es keines besonderen Scharfsinnes, um Schutzmittel zu finden, die 

z. SB. bei Bauten Unfälle fast unmöglich machen, und die Arbeit an 

denselben zu einer der angenehmsten gestalten. Ausreichende Schutz- 

vorrichtungen gegen Sonnenhitze und Regen lassen sich bei den größten 

Bauten und im ausreichendsten Maße Herstellen. Auch würde in 

einer Gesellschaft, die über ausreichende Arbeitskräfte verfügt, wie 

die sozialistische, öfterer Wechsel der Arbeitskräfte und die Kon- 

zentration gewisser Arbeiten auf bestimmte Jahres- und Tageszeiten 

sich mit Leichtigkeit durchführen lassen. 

Die Frage nach der Beseitigung von Staub, Rauch, Ruß, Ge- 

rüchen, kann ebenfalls heute schon durch Chemie und Technik voll- 

ständig gelöst werden, es geschieht nicht oder nur theilweise, weil 

die Privatunternehmer die nöthigen Mittel dazu nicht opfern wollen. 

Die Produktionsstätten der Zukunft werden also, wo immer sie sich 

befinden, ob unter oder über der Erde, von den gegenwärtigen sich 

in der vortheilhaftesten Weise unterscheiden. Viele Einrichtungen 

sind für die heutige Privatwirthschaft in erster Linie eine Geldfrage, 

es heißt: kann das Geschäft sie tragen, rentiren sie sich? Rentiren 

sie sich nicht, dann mag der Arbeiter zu Grunde gehen. Das Kapital 

thut nicht mit, wo kein Prosit herausspringt. Die Menschlichkeit 

hat keinen Kurs an der Börse." 

Die Frage nach dem Prosit hat in der sozialistischen Gesell- 

schaft ihre Rolle ausgespielt, für sie giebt es keine andere Rücksicht 

als das Wohl ihrer Glieder. Was diesen nützt und sie schützt, 

muß eingeführt werden, was sie schädigt, hat zu unterbleiben. Nie- 

mand wird gezwungen, bei einem gefährlichen Spiele mitzuthun. 

Werden Unternehmungen ins Werk gesetzt, bei denen Gefahren in 

Aussicht stehen, so giebt es Freiwillige in Menge, und zwar um so 

* „Kapital", sagt der „Quarterly Reviewer", „flieht Tumult und 
Streit und ist ängstlicher Natur. Das ist sehr wahr, aber doch nicht die 
ganze Wahrheit. Das Kapital hat einen Horror vor Abwesenheit von 
Profit oder sehr kleinem Profit, wie die Natur vor der Leere. Mit ent- 
sprechendem Profit wird Kapital kühn. Zehn Prozent sicher, und man 
kann cs überall anwenden; 20 Prozent, es wird lebhaft; 50 Prozent 
positiv waghalsig; für 100 Prozent stampft es alle menschlichen 
Gesetze unter seinen Fuß; 300 Prozent, und es giebt kein 
Verbrechen, das es nicht riskirt, selbst auf die Gefahr des 
Galgens. Wenn Tumult und Streit Profit bringen, wird es sie beide 
encouragiren." Karl Marx, „Das Kapital." II. Auflage. Note S. 250. 
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mehr, da es sich nie um Kultur zerstörende, sondern stets nur um 

Kultur fördernde Unternehmungen handeln kann. 

Die umfassendste Anwendung motorischer Kräfte und der voll- 

kommensten Maschinen und Werkzeuge, die detaillirteste Arbeits- 

theilung und die geschickteste Kombination der Arbeitskräfte werden 

also die Produktion auf eine solche Höhe bringen, daß zur Erzeugung 

des nöthigen Quantums von Lebensbedürfnissen die Arbeitszeit 

sehr erheblich reduzirt werden kann. Der Kapitalist verlängert 

den Arbeitstag, wenn er kann, und am meisten in der Krise, wenn der 

Widerstand der Arbeiter gebrochen ist, um durch Auspressung grö- 

ßeren Mehrwerths aus dem Arbeiter das Produkt billiger verkaufen 

zu können. In der sozialistischen Gesellschaft gereicht erhöhte Pro- 

duktion Allen zum Vortheil; der Antheil des Einzelnen am 

Produkt steigt mit der Produktivität der Arbeit, und die 

steigende Produktivität ermöglicht wieder die als gesell- 

schaftlich nothwendig bestimmte Arbeitszeit herabzu- 

setzen. 

Unter den in Anwendung kommenden motorischen Kräften wird, 

allem Anschein nach, künftig die Elektrizität die entscheidende Stelle 

einnehmen? Schon ist die bürgerliche Gesellschaft bemüht, sie sich 

überall dienstbar zu machen. In je umfangreicherem und voll- 

kommenerem Maße dies geschieht, um so besser. Die revolutionirende 

Wirkung dieser gewaltigsten aller Naturkräfte wird die Bande der 

bürgerlichen Welt nur um so rascher sprengen und dem Sozialis- 

mus die Thüre öffnen. Die vollste Ausnutzung und umfassendste 

Anwendung aber wird die Elektrizität erst in der sozialisirten Gesell- 

schaft erlangen. Verwirklicht sich die Aussicht nur zum Theil, die 

sich schon heute für ihre Anwendung eröffnet hat, und daran ist 

nicht zu zweifeln, so wird die Elektrizität, als motorische Kraft wie 

als Licht- und Heizquelle, in ungemeinem Maße zur Verbesserung 

der Lebensbedingungen der Gesellschaft beitragen. Die Elektrizität 

* Der Elektrizität für Leuchtzwecke erwächst neuerdings in dem so- 
genannten Acetylengas eine Konkurrenz, das in den Vereinigten Staaten 
durch ein elektrolytisches Verfahren, ähnlich dem, das bei der Aluminium- 

bereitung angewendet wird, entdeckt wurde. Es wird eine Verbindung 
don Calcium mit Kohle hergestellt, welche das Calciumcarbid ergiebt, das 
mit Wasser behandelt das Acetylengas liefert. Die Leuchtkraft des 

letzteren ist sünfzehnmal so groß als die des gewöhnlichen Leuchtgases und 
außerdem ist es weit wohlfeiler herzustellen. 

Bebel, Die Frau. 23 
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zeichnet sich vor jeder anderen motorischen Kraft in erster Linie 
dadurch aus, daß sie in der Natur im Ueberfluß vorhanden ist. 
Unsere Wasserläufe, Ebbe und Fluth des Meeres, der Wind, das 
Sonnenlicht liefern ungezählte Pferdekräste, verstehen wir erst ihre 
volle Ausnutzung. Durch die Erfindung der Akkumulatoren ist der 
Beweis geliefert, daß man große Kraftmengen binden und diese 
Kräfte für einen beliebigen Ort und eine beliebige Zeit aufsparen 
kann, die wie durch Ebbe und Fluth, Wind, Bergbäche, nur periodisch 
gewonnen werden können. Alle diese Entdeckungen und Erfindungen 
sind aber erst Embryos, deren ganze Entwicklung man wohl ahnen, 
aber nicht im Detail voraussagen kann. 

Die Fortschritte, die man durch die Ausnutzung der Elektrizität 

zu machen gedenkt, klingen zum Theil märchenhaft. So plante ein 
Herr Meems in Baltimore einen elektrischen Wagen, der in der 
Stunde 300 Kilometer zurücklegen soll, also mit dem Winde um die 
Wette eilt. Und Herr Meems steht keineswegs mit diesem Gedanken 
allein. Professor Elihu Thomson in Lynn (Massachusetts) glaubt 
ebenfalls, daß es möglich sei, Elektromotoren herzustellen, die 160, 
und bei geeigneter Verstärkung des Eisenbahnoberbaues und Ver- 
besserung des Signalwesens, 260 Kilometer in der Stunde zurück- 
legten und erläuterte dies in glaubwürdiger Weise. Derselbe Ge- 
lehrte glaubt auch, und in diesem Punkte stimmt er mit Werner 
Siemens überein, der auf der Berliner Naturforscherversammlung 
im Jahre 1887 eine ähnliche Ansicht aussprach, daß es auf elek- 
trischem Wege möglich sei, die Grundstoffe direkt in Nahrungs- 
mittel zu verwandeln. Das wäre eine Revolution, welche die 
bürgerliche Gesellschaft aus den Fugen triebe. Während Werner 
Siemens 1888 meinte, es könne, wenn auch erst in ferner Zeit, ein 
Kohlenhydrat, wie etwa der Traubenzucker und später die ihm so 

nahe verwandte Stärke, einmal künstlich zusammengesetzt werden, 
womit die Möglichkeit gegeben wäre, „Brot aus Steinen zu machen", 
behauptet der Chemiker Dr. V. Meyer, es werde möglich sein, die 
Holzfaser zu einer Quelle menschlicher Nahrung zu machen. Man 
sieht, wir gehen immer neuen chemischen und technischen Revolutionen 
entgegen. Inzwischen hat der Physiologe E. Eiseler den Trauben- 
zucker thatsächlich künstlich hergestellt und damit eine Entdeckung 
gemacht, die Werner Siemens 1887 als erst „in ferner Zeit" möglich 
betrachtete. Im Frühjahr 1894 hielt der frühere französische Kultus- 
minister Prof. Berthelot in Paris, auf einem Bankett des Syndikats 
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der Chemikalienfabrikanteri, eine Rede über die Bedeutung der 
Chemie in der Zukunft, die in mehr als einer Beziehung interessant 
ist. Herr Berthelot schilderte, wie es etwa ums Jahr 2000 mit der 
Chemie beschaffen sein möchte, und wenn seine Schilderung auch 
manche humoristische Uebertreibung enthält, so enthält sie doch auch 
so viel Richtiges, daß wir sie auszugsweise folgen lassen. Herr 
Berthelot schilderte, was die Chemie in wenigen Jahrzehnten schon 
geleistet habe und fährt fort: „Die Fabrikation der Schwefelsäure, 
der Soda, das Bleichen und Färben, den Rübenzucker, die thera- 
peutischen Alkaloide, das Gas, die Vergoldung und Versilberung u. s. w. ; 
dann kam die Elektrochemie, welche die Metallurgie von Grund aus 
umgestaltete, die Thermochemie und die Chemie der Explosivstoffe, 
welche die Minenindustrie wie die Kriegführung mit neuen Energien 
versieht, die Wunder der organischen Chemie in der Erzeugung von 
Farben, Wohlgerüchen, therapeutischen und antiseptischen Mit- 
teln u. s. w. Das sei aber nur ein Anfang, bald würden viel 
bedeutendere Probleme gelöst werden. Ums Jahr 2000 werde es 
keine Landwirthschaft und keine Bauern mehr geben, denn die 
Chemie werde die bisherige Bodenkulturexistenz aufgehoben haben. 
Es werde keine Kohlenschachte und also auch keine Bergarbeiter- 
strikes mehr geben. Die Brennstoffe seien ersetzt durch chemische 
und physikalische Prozesse. Zölle und Kriege seien abgeschafft; 
die Luftschiffahrt, die sich der chemischen Stoffe als Be- 
wegungsmittel bediene, habe diesen veralteten Einrichtungen das 
Todesurtheil gesprochen. Das Problem der Industrie bestehe darin, 

Kraftquellen zu finden, die unerschöpflich sind und mit möglichst 
wenig Arbeit sich erneuern. Bisher haben wir Dampf erzeugt 
durch die chemische Energie verbrannter Steinkohlen; aber die Stein- 
kohle sei beschwerlich zu gewinnen und ihr Vorrath nehme von 
Tag zu Tag ab. Man müsse daran denken, die Sonnenwärme 
und die Hitze des Erdinnern zu benützen. Es sei gegründete 
Hoffnung vorhanden, beide Quellen in unbegrenzte Verwendung zu 
nehmen. Einen Schacht von 8 bis 4000 Meter zu bohren, über- 
steige nicht das Können der heutigen, noch weniger der künftigen 
Ingenieure. Damit wäre die Quelle aller Wärme und aller In- 
dustrie erschlossen; nehme man noch das Wasser dazu, so könne 
man auf der Erde alle erdenklichen Maschinen laufen lassen, diese 
Kraftquelle würde in Hunderten von Jahren kaum eine merkliche 
Abnahme erfahren. 
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Mit der Erdwärme würden sich zahlreiche chemische Probleme 

lösen lassen, darunter das höchste Problem der Chemie, die Her- 
stellung der Nahrungsmittel auf chemischem Wege. Im Prinzip 
sei es bereits gelöst; die Synthese der Fette und Oele sei längst 
bekannt, Zucker und Kohlenhydrate kenne man auch schon und bald 
werde man die Zusammensetzung der Stickstoffelemente kennen. Das 
Lebensmittelproblem sei ein rein chemisches; an dem Tage, wo man 
die entsprechende billige Kraft bekomme, werde man, mit Kohlenstoff 
aus der Kohlensäure, mit Wasserstoff und Sauerstoff aus dem Wasser 
und mit Stickstoff aus der Atmosphäre Lebensmittel aller Art erzeu- 
gen. Was die Pflanzen bisher thaten, werde die Industrie 
thun, und vollkommener als die Natur. Es werde die Zeit kom- 
men, wo Jedermann eine Dose mit Chemikalien in der Tasche trage, 
aus der er sein Nahrnngsbedürfniß an Eiweiß, Fett und Kohlen- 
hydraten befriedige, unbekümmert um Tages- und Jahreszeit, um 
Regen und Trockenheit, um Fröste, Hagel und verheerende Insekten. 
Dann werde eine Umwälzung eintreten, von der man sich jetzt noch 
keinen Begriff machen könne. Fruchtfelder, Weinberge und Vieh- 
weiden würden verschwinden; der Mensch werde an Milde und 
Moral gewinnen, weil er nicht mehr vom Mord und der Zerstörung 
lebender Wesen lebe. Dann werde auch der Unterschied zwischen 
fruchtbaren und unfruchtbaren Gegenden fallen, und vielleicht würden 
die Wüsten der Lieblingsaufenthalt der Menschen, weil es 
dort gesünder sei, als auf dem durchseuchten Schwemmboden und 
den sumpfigen angefaulten Ebenen, wo jetzt der Ackerbau betrieben 
werde. Dann werde auch die Kunst sammt allen Schönheiten des 
menschlichen Lebens zu voller Entfaltung gelangen. Die Erde werde 
nicht mehr, sozusagen, entstellt durch die geometrischen Figuren, die 
jetzt der Ackerbau ziehe, sondern sie werde ein Garten, in dem 

man nach Belieben Gras und Blumen, Busch und Wald wachsen 

lassen könne, und in dem das Menschengeschlecht im Ueberfluß, im 
goldenen Zeitalter, leben werde. Der Mensch werde darum nicht 
der Trägheit und der Korruption verfallen. Zum Glück gehöre die 
Arbeit, und der Mensch werde arbeiten, so viel wie jemals, weil 
er nur für sich arbeite, um seine geistige, moralische und ästhetische 
Entwicklung auf die höchste Stufe zu bringen." 

Jeder Leser mag aus diesem Vortrage Berthelots für richtig 

halten, was ihm beliebt, gewiß ist, daß in Zukunft, durch die ver- 
schiedensten Fortschritte, Güte, Massenhaftigkeit und Vielseitigkeit 
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der Produkte in gewaltigem Maßstab wachsen und die Lebens- 
annehmlichkeiten künftiger Generationen sich in kaum geahnter 
Weise verbessern werden. 

Ein in der Menschennatur tief begründetes Bedürfniß ist das 
nach Freiheit der Wahl und Abwechslung in der Beschäftigung. 
Wie regelmäßige Wiederholung ohne Abwechslung die beste Speise 
schließlich widerlich macht, so ist es mit einer täglich sich tretmühlen- 
artig wiederholenden Thätigkeit; sie stumpft ab'und erschlafft. Der 
Mensch thut nur mechanisch, was er muß, aber ohne höheren Schwung 
und Genuß. Es liegen in jedem Menschen eine Reihe von Fähig- 
keiten und Trieben, die nur geweckt und entwickelt zu werden brauchen, 
um, in Bethätigung gesetzt, die schönsten Wirkungen zu erzeugen. 
Der Mensch wird jetzt erst ein voller, wahrer Mensch. Diesem Ab- 
wechslungsbedürfniß zu genügen, dazu bietet — wie sich weiter 
zeigen wird — die sozialistische Gesellschaft die vollkommenste Ge- 
legenheit. Die gewaltige Steigerung der Produktivkräfte, verbunden 
mit immer größerer Vereinfachung des Arbeitsprozesses, ermöglicht 
aber nicht nur eine bedeutende Einschränkung der Arbeitszeit, son- 
dern erleichtert auch die Erlernung der verschiedensten 
Fertigkeiten. 

Das alte Lehrsystem hat sich heute bereits überlebt, es existirt 
nur noch und ist allein noch möglich in rückständigen, ver- 
alteten Produktionsformen, wie sie das Kleinhandwerk repräsentirt. 
Da aber dieses in der neuen Gesellschaft verschwindet, verschwinden 
auch alle ihm eigenthümlichen Einrichtungen und Formen. Neue 
treten an ihre Stelle. Schon heute zeigt uns jede Fabrik, wie wenig 
Arbeiter sie besitzt, die den handwerksmäßig erlernten Beruf noch 
verfolgen. Die Arbeiter gehören den verschiedensten, heterogensten 
Berufen an, kurze Zeit genügt, um sie für irgend eine Theilarbeit 
einzuüben, in der sie dann, entsprechend dem herrschenden Aus- 
beutungssystem, bei langer Arbeitszeit, ohne Abwechslung und ohne 
Rücksicht auf ihre Neigung, angespannt sind und an der Maschine 
selbst zur Maschine werden." Dieser Zustand ist bei veränderter 

* „Die große Masse der Arbeiter hat in England, wie in den meisten 
anderen Ländern, so wenig freie Wahl bei ihrer Beschäftigung oder ihrem 
Aufenthalt, sie ist, praktisch genommen, so abhängig von sesten Regeln und 
fremdem Willen, wie es nur bei irgend einem System, mit Ausnahme 
wirklicher Sklaverei, sein kann." John Stuart Mill, „Politische Oeko- 
nomie." Hamburg 1864. 
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Organisation der Gesellschaft ausgeschlossen. Für Handfertigkeiten 

und kunstgewerbliche Uebungen ist Zeit in Menge vorhanden. Große, 

mit allem Komfort, technisch aufs Vollendetste eingerichtete Lehr- 

werkstätten erleichtern Jungen und Alten die Erlernung jeder Thä- 

tigkeit. Chemische und physikalische Laboratorien, entsprechend allen 

Anforderungen an den Stand dieser Wissenschaften, sind vorhanden, 

nicht minder ausreichende Lehrkräfte. Jetzt erst wird man kennen 

lernen, welch eine Welt von Trieben und Fähigkeiten das kapita- 

listische Produktionssystem unterdrückte, oder in falscher Weise zur 

Entwicklung kommen ließ.* 

Nicht blos die Möglichkeit besteht, dem Abwechslungsbedürfniß 

Rechnung zu tragen, es ist sogar der Zweck der Gesellschaft, 

seine Befriedigung zu verwirklichen, weil darauf wesentlich die 

harmonische Ausbildung des Menschen beruht. Die Be- 

rufsphysiognomien, die unsere Gesellschaft heute aufweist — bestehe 

nun dieser Beruf in bestimmten einseitigen Leistungen irgend einer 

Art, oder in Schlemmerei und Faullenzerei, oder in der Zwangs- 

bummelei —, werden allmälig verschwinden. Es giebt heute außer- 

ordentlich wenig Menschen, die Abwechslungsmöglichkeit in ihrer 

Thätigkeit besitzen oder sie üben. Oester finden sich durch besondere 

Verhältnisse Begünstigte, die sich dem Einerlei des Tagcsberufs ent- 

ziehen, und nachdem sie der physischen Arbeit ihren Tribut gezollt, 

sich bei geistiger erholen. Umgekehrt finden wir ab und zu geistig 

Arbeitende, die sich mit körperlicher Thätigkeit, mit irgend einer 

Handwerksthätigkeit, mit Gartenbau re. beschäftigen. Die kräf- 
tigende Wirkung einer Thätigkeit, die auf der Abwechslung von 

geistiger und körperlicher Arbeit beruht, wird jeder Hygieniker 

bestätigen, sie allein ist naturgemäß. Voraussetzung ist nur. 

* Ein französischer Arbeiter, aus San Franziska heimkehrend, schreibt: 
„Ich hätte nie geglaubt, daß ich fähig wäre, alle die Gewerbe auszuüben, 
die ich in Kalifornien betrieben habe. Ich war fest überzeugt, daß ich 
außer der Buchdruckerei zu nichts gut sei  Einmal in der Mitte 
dieser Welt von Abenteurern, welche ihr Handwerk leichter wechseln als ihr 
Hemde, meiner Treu! ich that wie die anderen. Da das Geschäft der 
Minenarbeit sich nicht einträglich genug erwies, verließ ich es und zog in 
die Stadt, wo ich der Reihe nach Typograph, Dachdecker, Bleigießer u. s. w. 
wurde. In Folge dieser Erfahrung, zu allen Arbeiten tauglich zu sein, 
fühle ich mich weniger als Molluske und mehr als Mensch." Karl 
Marx: „Das Kapital." I. Band. 
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daß sie mit Maß geübt wird und den individuellen Kräften 
entspricht. 

In seiner Schrift: „Die Bedeutung der Wissenschaft und der 
Kunst", geißelt Graf Leo Tolstoi den hypertrophischen und unnatür- 
lichen Charakter, den Kunst und Wissenschaft bei der Unnatur unserer 
Gesellschaft angenommen haben. Er verurtheilt aufs Schärfste die 
Verachtung der physischen Arbeit, die in der heutigen Gesellschaft 
Platz gegriffen hat, und empfiehlt die Rückkehr zu natürlichen Ver- 
hältnissen. Es gelte für jeden Menschen, der naturgemäß und mit 
Genuß leben wolle, den Tag zu verbringen 1) mit körperlicher Arbeit 
im Ackerbau, 2) mit handwerksmäßiger Arbeit, 3) mit geistiger 
Arbeit, 4) mit gebildetem geselligen Verkehr. Mehr als acht Stunden 
physische Arbeit solle der Mensch nicht leisten. Tolstoi, der diese Lebens- 
weise praktisch übt und, seitdem er sie übt, wie er sagt, sich erst als 
Mensch fühlt, übersieht nur, daß was für ihn, den reichen, unab- 
hängigen Mann, möglich ist, für die große Masse der Menschen unter 
den heutigen Verhältnissen unmöglich ist. Der Mensch, der täglich 
zehn, zwölf und mehr Stunden physisch schwer arbeiten muß, um die 
kümmerlichste Existenz sich zu sichern und in Unwissenheit erzogen 
wurde, kann sich die Tolstoische Lebensweise nicht verschaffen. Es 
können dies auch nicht diejenigen, die im Kampfe des Geschäfts- 
lebens stehen und dessen Anforderungen sich fügen müssen, und die 
kleine Minorität, die es gleich Tolstoi könnte, hat in ihrer großen 
Mehrzahl kein Bedürfniß dazu. Es ist eine jener Illusionen, der 
Tolstoi sich hingiebt, daß er glaubt, durch Predigt und Beispiel Ge- 
sellschaften umändern zu können. Die Erfahrungen, die Tolstoi mit 
seiner Lebensweise machte, beweisen wie rationell sie ist, aber um 
diese Lebensweise als gesellschaftliche Sitte einführen zu können, 
bedarf es einer anderen gesellschaftlichen Grundlage, einer neuen 
Gesellschaft. 

Nun, die künftige Gesellschaft wird diese Grundlage 
haben, sie wird Gelehrte und Künstler jeder Art in un- 
gezählter Menge besitzen, aber Jeder derselben wird 
einen Theil des Tages physisch arbeiten und, in der 
übrigen Zeit, nach Geschmack seinen Studien und Künsten 
und geselligem Umgang obliegen.* 

* Was aus Menschen unter günstigen Entwicklungsbedingungen wer- 
den kann, sehen wir beispielsweise an Leonardo da Vinci, der ein 
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Der heute bestehende Gegensatz zwischen Kopfarbeit und Hand- 

arbeit, ein Gegensatz, den die herrschenden Klassen nach Möglichkeit 

verschärfen, um sich auch die geistigen Mittel zur Herrschaft zu 

sichern, wird ebenfalls aufgehoben werden. 

Aus dem bisher Gesagten geht ferner hervor, daß Zeiten der 

Krise und der Arbeitslosigkeit in der neuen Gesellschaft unmöglich 

sind. Die Krisen entspringen dem Umstand, daß die individualistische, 

kapitalistische Produktion, gereizt durch den Profit und ohne jedes 

zuverlässige Maß für den wirklichen Bedarf, die Ueberfüllung des 

Waarenmarktes, die Ueberproduktion, erzeugt. Der Charakter der 

Produkte unter der kapitalistischen Wirthschaftsordnung als Waaren, 

die ihre Besitzer auszutauschen bestrebt sind, macht den Verbrauch der 

Waaren von der Kauffähigkeit der Konsumenten abhängig. Die 

Kauffähigkeit ist aber bei der ungeheuren Mehrheit der Bevölkerung, 

die für ihre Arbeitsleistung nur unterwerthig bezahlt wird und keine 

Verwendung für dieselbe findet, kann ihr Anwender nicht Mehr- 

werth aus derselben pressen, beschränkt. Kauffähigkeit und Kon- 

sumtionsfähigkeit sind in der bürgerlichen Gesellschaft 

zwei ganz verschiedene Dinge. Viele Millionen haben Bedürf- 

nisse nach neuen Kleidern, Schuhen, Möbeln, nach Wüsche, Eß- und 

Trinkwaaren, aber sie besitzen kein Geld, und so bleiben ihre Be- 

dürfnisse, d. h. es bleibt ihre Konsumtionsfähigkeit unbefriedigt. 

Der Waarenmarkt ist überfüllt, aber die Masse hungert; sie will 

arbeiten, aber sie findet Niemand, der ihre Arbeit kauft, weil der 

Geldbesitzer sieht, daß nichts dabei zu „verdienen" ist. Stirb, 

Kanaille, verdirb, werde Vagabond, Verbrecher, ich, der Kapitalist, 

kann es nicht ändern, denn ich kann Waaren nicht brauchen, für die 

ausgezeichneter Maler, berühmter Bildhauer, gesuchter Architekt und 
Ingenieur, ein vortrefflicher Kriegsbaumeister, Musiker und Improvisator 
war. Benvenuto Cellini war ein berühmter Goldschmied, ausgezeich- 
neter Modelleur, guter Bildhauer, anerkannter Kriegsbaumeister, vortreff- 
licher Soldat und tüchtiger Musiker, Abraham Lincoln war Holzfäller, 
Ackerbauer, Bootsmann, Ladengehilfe und Advokat, bis er den Präsidcnten- 
stuhl der Vereinigten Staaten bestieg. Man kann ohne Uebertreibung 
sagen, die meisten Menschen haben einen Beruf, der ihren Fähigkeiten 
nicht entspricht, weil nicht freier Wille, sondern Zwang der Verhältnisse 
ihnen die Bahn anwies. Mancher schlechte Professor würde als Schuh- 
macher sehr Tüchtiges leisten und mancher tüchtige Schuhmacher auch ein 
tüchtiger Professor sein. 
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id) mit entsprechendem Profit keinen Abnehmer habe. Und der 
Mann hat in seiner Art vollkommen redjt, 

In der nenen Gesellsä,aft wird dieser Widersprud) beseitigt. 
Die neue Gesellschaft produzirt nicht „Waaren", um zu „kaufen" 
und zu „verkaufen", sondern sie produzirt Lebensbedürf- 
nisse, die verbraucht, konsumirt werden, sonst haben sie 

keinen Zweck. Bei ihr findet also die Konsumtionsfähigkeit nicht, 
wie in der bürgerlichen Gesellschaft, an der Kauffähigkeit der Ein- 
zelnen ihre Grenze, sondern an der Produktionsfähigkeit 
der Gesammtheit. Sind Arbeitsmittel und Arbeitskräfte vor- 
handen, so kann jedes Bedürfniß befriedigt werden, die gesellschaft- 
liche Konsumtionsfähigkeit findet ihre Grenze nur in der — Ge- 
sättigtheit der Konsumenten. 

Giebt es aber in der neuen Gesellschaft keine „Waaren", so 
giebt es auch kein „Geld". Geld ist der scheinbare Gegensatz von 
Waare, aber es ist selbst Waare! Geld, obgleid) selbst Waare, ist 
zugleich auch die gesellschaftlick)e Aequivalentform für alle anderen 
Waaren. Die neue Gesellschaft produzirt aber keine Waaren, son- 
dern nur Bedürfnißgegenstände, Gebrauchswerthe, deren Herstellung 
ein gewisses Maß gesellschaftlicher Arbeitszeit erfordert. Die Arbeits- 
zeit, die durchschnittlich nöthig ist, um einen Gegenstand herzustellen, 
ist allein das Maß, an dem er für den gesellschaftlick)en Gebrauch 

gemessen wird. Zehn Minuten gesellschaftlick)er Arbeitszeit in einem 
Gegenstand sind gleick) zehn Minuten gesellsck)aftlicher Arbeitszeit in 
einem anderen Gegenstand, nicht mehr und nicht weniger. Die Ge- 
sellschaft will nick)t „verdienen", sie will nur den Austausch von 

Gegenständen gleicher Qualität, gleichen Gebrauchswerths unter 
ihren Gliedern bewerkstelligen, und schließlick) hat sie nick)t einmal 
nöthig, einen Gebrauchswerts, festzusetzen, sie produzirt einfach, was 
sie bedarf. Findet z. B. die Gesellschaft, daß zur Herstellung aller 

benöthigten Produkte eine tägliche dreistündige Arbeitszeit nöthig ist, 
so setzt sie eine dreistündige fest? Verbessern sid) die Produktions- 

methoden so, daß der Bedarf schon in zwei Stunden hergestellt 

* Man beachte immer wieder, daß die ganze Produktion auf höchster 
technischer Stufenleiter organisirt ist und Alle thätig sind, so daß unter 
Umständen eine dreistündige Arbeitszeit eher zu lang als zu kurz ist. 
Owen hielt seinerzeit — erstes Viertel dieses Jahrhunderts — eine zwei- 
stündige Arbeitszeit für ausreichend. 
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dagegen die Gesammtheit die Befriedigung höherer Bedürfnisse, als 
trotz Zunahme der Zahl der Arbeitskräfte und erhöhter Produktivität 
des Arbeitsprozesses in zwei oder drei Stunden hergestellt werden 
können, so setzt sie vier Stunden fest. Ihr Wille ist ihr Himmelreich. 

Wie viel jedes einzelne Produkt an gesellschaftlicher Arbeitszeit 
zur Herstellung bedarf, ist leicht zu berechnen? Darnach bemißt 
sich das Verhältniß dieses Arbeitszeittheils zur ganzen Arbeitszeit. 
Irgend ein Zertifikat, ein bedrucktes Stück Papier, Gold oder 
Blech, bescheinigt die geleistete Arbeitszeit, und setzt den Inhaber 
in die Lage, diese Zeichen gegen Bedürfnißgegenstände der verschie- 
densten Art auszutauschen?* Findet er, daß seine Bedürfnisse ge- 

* „Die in einem Produkt steckende Menge gesellschaftlicher Arbeit 
braucht nicht erst auf einem Umweg festgestellt zu werden; die tägliche 
Erfahrung zeigt direkt an, wie viel davon im Durchschnitt nöthig ist. Die 
Gesellschaft kann einfach berechnen, wie viel Arbeitsstunden in einer Dampf- 
maschine, einem Hektoliter Weizen der letzten Ernte, in hundert Quadrat- 
meter Tuch von bestimmter Qualität stecken. Es kann ihr also nicht ein- 
fallen, die in den Produkten niedergelegten Arbeitsquanta, die sic alsdann 
direkt und absolut kennt, noch fernerhin in einem nur relativen, schwanken- 
den, unzulänglichen, früher als Nothbehelf unvermeidlichen Maß, in einem 
dritten Produkt auszudrücken und nicht in ihrem natürlichen adäquaten, 
absoluten Maß, der Zeit. . . . Sie wird den Produktionsplan einzurichten 
haben nach den Produktionsmitteln, wozu besonders auch die Arbeitskräfte 
gehören. Die Nutzeffekte der verschiedenen Gebrauchsgegenstände, ab- 
gewogen untereinander und gegenüber den zu ihrer Herstellung nöthigen 
Arbeitsmengen, werden den Plan schließlich bestimmen. Die Leute machen 
Alles sehr einfach ab ohne Dazwischenkunft des vielberühmten „Werths". 
Fr. Engels: Herrn Eugen Dühring's Umwälzung der Wissenschaft. 
I. H. W. Dietz, Stuttgart. 

** Herr Eugen Richter ist über den Wegfall des Geldes — abgeschafft 
wird es nicht, es kommt durch die Aufhebung des Waarencharalters 
der Arbeitsprodukte als überflüssig von selbst in Wegfall — in der sozia- 
listischen Gesellschaft so überrascht, daß er diesem in seinen „Irrlehren" 
ein besonderes Kapitel widmet. Namentlich will ihm nicht einleuchten, daß 
es gleichgiltig sei, ob der Ausweis über die geleistete Arbeitszeit ein 
bedrucktes Stück Papier, Gold oder Blech sei. Er sagt hierüber: Mit 
dem Golde käme aber der Teufel der jetzigen Weltordnung wieder in den 
sozialdemokratischen Staat hinein — daß es schließlich nur noch eine 
sozialistische Gesellschaft, keinen sozialdemokratischen „Staat" giebt, über- 
sieht Herr Richter hartnäckig, ein gut Theil seiner Polemik würde alsdann 
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ringer sind, als was er für seine Leistung erhält, so arbeitet er 

entsprechend kürzere Zeit. Will er das Nichtverbrauchte verschenken. 

Niemand hindert ihn daran; will er freiwillig für einen Anderen 

arbeiten, damit dieser dem Dolce far niente obliegen kann, und 

will er mit ihm seine Ansprüche an die Gesellschaftsprodukte theilen, 

wenn er ein solcher Dummkopf sein will. Niemand wehrt es ihm. 

Aber zwingen kann ihn Niemand, zum Vortheil eines Anderen zu 

arbeiten. Niemand kann ihm einen Theil der Ansprüche für seine 

Arbeitsleistung vorenthalten. Jeder kann allen erfüllbaren Wünschen 

und Ansprüchen Rechnung tragen, aber nicht auf Kosten Anderer. 

Er bekommt, was er der Gesellschaft leistet, nicht mehr, nicht weni- 

ger, und bleibt jeder Ausbeutung durch einen Dritten entzogen. 

„Aber wo bleibt der Unterschied zwischen Faulen und Fleißigen? 

zwischen Intelligenten und Dummen?" Das ist eine der Haupt- 

fragen unserer Gegner, und die gegebene Antwort macht ihnen den 

größten Kopfschmerz. Daß z. B. in unserer Beamtenhierarchie dieser 

Unterschied zwischen „Faulen" und „Fleißigen", „Intelligenten" und 

„Dummen" nicht gemacht wird, sondern das Dienstalter über die 

Höhe des Gehalts und auch meist über das Avancement entscheidet, 

daran denkt keiner dieser Pfiffikusse und neunmal Weisen. Der 

Lehrer, der Professor — und es sind besonders die Letzteren die 

naivsten Frager — rücken in ihre Stellungen ein auf das Gehalt, 

das die Stelle bringt, nicht in Folge ihrer Qualität. Wie die 

Avancements in vielen Fällen in unserer Militär-, Beamten- und 

den Boden verlieren — denn Gold hat einen selbständigen Metallwerth, 
kann leicht ausbewahrt werden, und würde somit der Besitz von Gold- 
stücken die Möglichkeit gewähren zur Anhäufung von Werthen, zum Los- 
kaufen von der Arbeitspflicht und selbst zu Darlehen gegen Zins. 

Herr Richter muß seine Leser für große Dummköpfe halten, daß er 
ihnen solches Blech über unser Gold vorsetzt. Herr Richter, der den 
Kapitalbegrifs nicht los werden kann, kann selbstverständlich auch nicht 
begreifen, daß, wo kein Kapital, keine Waare ist, es auch kein „Geld" 
geben kann, und wo kein „Kapital" und kein „Geld" ist, auch kein Zins 
sein kann. Herr Richter ist in den Kapitalbegriff so verrannt, daß er sich 
eine Welt ohne „Kapital" nicht zu denken vermag. Wir möchten wissen, 
wie das Mitglied einer sozialistischen Gesellschaft sein goldenes Arbeits- 

zertifikat „sparen" oder gar an Andere verleihen und „Zins" dabei heraus- 
schlagen kann, wo alle Anderen ebenfalls besitzen, was der Eine ausbietet 
und — von dem er lebt. 
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Gelehrtenhierarchie nicht dem Tüchtigsten, sondern dem durch Ge- 

burt, Verwandtschaft, Freundschaft, Frauengunst Beglückten zufallen, 

pfeifen die Spatzen von den Dächern. Daß aber auch der Reich- 

thum sich nicht nach Fleiß und Intelligenz bemißt, beweisen am 

schlagendsten die in der ersten Klasse des preußischen Dreiklassen- 

wahlsystems wählenden Berliner Wirthe, Bäcker, Fleischer, die oft- 

mals nicht den Dativ vom Accusativ unterscheiden können, wohin- 

gegen die Berliner Intelligenz, die Männer der Wissenschaft, die 

höchsten Beamten des Reichs und Staats in der zweiten oder dritten 

Klasse wählen. Einen Unterschied zwischen „Faulen" und „Fleißi- 

gen", „Intelligenten" und „Dummen" giebt's nicht, weil, was wir 

unter diesen Begriffen verstehen, nicht mehr existât. „Faullenzer" 

nennt z. B. die Gesellschaft nur den, welcher außer Arbeit geworfen, 

zum Vagabondiren gezwungen ist und schließlich wirklich Vagabond 

wird, oder den, der unter schlechter Erziehung aufgewachsen, ver- 

wahrloste. Wer aber den, der im Gelde sitzt und mit Nichtsthun 

und Schlemmen die Zeit todtschlägt, einen „Faullenzer" nennt, begeht 

eine Beleidigung, denn das ist ein „ehrenwertster, braver" Mann. 

Wie liegen-nun in der freien Gesellschaft die Dinge? Alle ent- 

wickeln sich unter gleichen Lebensbedingungen und Jeder ist dort 

thätig, wohin Neigung und Geschicklichkeit ihn weisen, daher werden 

die Unterschiede in der Leistung nur geringe sein? Die geistige und 

moralische Atmosphäre der Gesellschaft, die Jeden anregt, es dem 

Anderen zuvorzuthun, hilft ebenfalls die Unterschiede auszugleichen. 

Findet Einer, daß er auf einem Gebiet nicht zu leisten vermag, was 

Andere leisten, so wählt er sich ein anderes, das seinen Kräften und 

Fähigkeiten entspricht. Wer mit einer größeren Zahl Menschen in 

einem Betriebe zusammenarbeitete, weiß, daß Menschen, die in einer 

gewissen Thätigkeit als unfähig und unbrauchbar sich erwiesen, an 

einen anderen Posten gestellt, denselben aufs Beste ausfüllen. Es 

giebt keinen normal angelegten Menschen, der nicht in der einen oder 

* „Stile gemeinhin wohlorganisirten Menschen werden mit einem bei- 
nahe gleichen Verstände geboren, aber Erziehung, Gesetze und 
Umstände machen sie untereinander verschieden. Das richtig ver- 
standene Einzelinteresse verschmilzt mit dem Gemeininteresse oder öffent- 
lichen Interesse." Helvetins: „Ueber den Menschen und dessen Er- 
ziehung." In Bezug auf die sehr große Mehrheit der Menschen hat 
Helvetius recht, was nicht ausschließt, daß die Anlagen der Einzelnen für 
die verschiedensten Berufe verschieden sind. 
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anderen Thätigkeit, sobald er an den richtigen Platz gestellt ist, selbst 
den höchsten Ansprüchen gerecht wird. Mit welchem Recht verlangt 
Einer den Vorzug vor dem Anderen? Ist Jemand von der Natur 
so stiefmütterlich bedacht worden, daß er bei dem besten Willen 
nicht zu leisten vermag, was Andere leisten, so kann ihn die Ge- 
sellschaft für die Fehler der Natur nicht strafen. Hat um- 
gekehrt Jemand durch die Natur Fähigkeiten erhalten, die ihn über 
die Anderen erheben, so ist die Gesellschaft nicht verpflichtet, 
zu belohnen, was nicht sein persönliches Verdienst ist. 
Für die sozialistische Gesellschaft kommt weiter in Betracht, daß Alle 
die gleichen Lebens- und Erziehungsbedingungen haben, daß Jedem 
die Möglichkeit geboten ist, sein Wissen und Können, entsprechend 
seinen Anlagen und Neigungen, auszubilden, und so ist auch hier- 
durch die Gewähr gegeben, daß nicht nur das Bildungsmaß und 
Können in der sozialistischen Gesellschaft viel höher ist als in der 
bürgerlichen, sondern daß es auch gleichmäßiger und dennoch 
vielgestaltiger ist. 

Als Goethe auf einer Rheinreise den Kölner Dom studirte, machte 
er in den Bauakten die Entdeckung, daß die alten Baumeister ihre 

Arbeiter gleich hoch nach der Zeit bezahlten; sie thaten dieses, weil 
sie gute und gewissenhaft ausgeführte Arbeit haben wollten. Das 

erscheint heute der bürgerlichen Gesellschaft als eine Anomalie. Sie 
führte das Stücklohnsystem ein, durch das die Arbeiter sich gegen- 
seitig zum Ueberarbeiten zwingen, damit der Unternehmer um so 
leichter die Unterbezahlung, die Herabsetzung der Löhne vor- 
nehmen kann. 

Wie mit der materiellen Arbeitsleistung, ist es mit der geistigen 
bestellt. Der Mensch ist das Produkt von Zeit und Umständen, in 
denen er lebt. Ein Goethe, unter gleich günstigen Entwicklungs- 

bedingungen im vierten statt im achtzehnten Jahrhundert geboren, 
dürfte statt ein berühmter Dichter und Naturforscher ein großer 

Kirchenvater geworden sein, der vielleicht St. Augustin in den 
Schatten stellte. Wenn Goethe dagegen statt als Sohn eines reichen 
Frankfurter Patriziers als Sohn eines armen Schusters in Frank- 
furt zur Welt gekommen, er wäre nicht großherzoglich weimarischer 

Minister geworden, sondern wäre höchst wahrscheinlich ein Schuster 
geblieben und als ehrsamer Schustermeister gestorben; Goethe selbst 
hat den Vortheil anerkannt, den es für ihn hatte, in materiell und 

gesellschaftlich günstiger Stellung geboren zu werden, um zu seiner 



366 

Entwicklung zu gelangen; so in seinem „Wilhelm Meister". Ware 
Napoleon I. zehn Jahre später geboren worden, er wurde nie Kaiser 
von Frankreich. Ohne den Krieg von 1870—71 wäre Gambetta 
nie geworden, was er geworden ist. Setzt das gut veranlagte Kind 
intelligenter Eltern unter Wilde, und es wird ein Wilder. Was 

also immer Einer ist. das hat die Gesellschaft aus ihm 
gemacht. Die Ideen sind nicht ein Produkt, das aus nichts, oder 

durch höhere Inspiration von oben in dem Kopfe eines Einzelnen 
entspringt, sondern ein Produkt, das durch das gesellschaftliche Leben 
und Weben, den „Zeitgeist", im Kopfe des Einzelnen erzeugt 
wird. Ein Aristoteles konnte nicht die Ideen eines Darwin haben, 
und ein Darwin mußte anders denken als ein Aristoteles. Jeder 
denkt, wie der Geist der Zeit. d. h. seine Umgebung und ihre Er- 
scheinungen. ihn zu denken zwingen. Daher die Wahrnehmung, daß 

oft verschiedene Menschen gleichzeitig ein und dasselbe denken, 
daß ein und dieselben Erfindungen oder Entdeckungen auf weit von 
einander liegenden Punkten gleichzeitig gemacht werden. Daher 
ferner die Thatsache, daß eine Idee, die fünfzig Jahre früher aus- 
gesprochen wurde, die Welt kalt ließ, fünfzig Jahre später wieder- 
holt. die ganze Welt in Bewegung setzt. Kaiser Sigismund konnte 
1415 wagen. Huß sein Wort zu brechen und ihn in Konstanz ver- 

brennen zu lassen. Karl V., obgleich ein weit größerer Fanatiker, 
mußte 1521 Luther vom Reichstag zu Worms seines Weges ziehen 
lassen. Die Ideen sind also das Produkt gesellschaftlichen Zusammen- 
wirkens. gesellschaftlichen Lebens. Und was von der Gesellschaft im 
Allgemeinen gilt, gilt im Besonderen wieder von den verschiedenen 
Klassen, aus welchen eine Gesellschaft in einer bestimmten geschicht- 
lichen Epoche zusammengesetzt ist. Weil jede Klasse ihre besonderen 
Interessen hat. besitzt sie auch ihre besonderen Ideen und Anschau- 

ungen. die zu jenen Klassenkämpfen führen, von welchen die ge- 
schichtlich bekannten Zeitalter der Menschen erfüllt sind, und in den 
Klassengegensätzen und Klassenkämpfen der Gegenwart ihren Höhe- 

punkt erreichten. Es kommt also nicht allein darauf an. in welchem 
Zeitalter Jemand lebt, sondern auch in welcher Gesellschafts- 
schicht eines bestimmten Zeitalters er lebte oder lebt, wodurch sein 
Fühlen. Denken und Handeln bestimmt wurde und wird. 

Ohne die moderne Gesellschaft existiren keine modernen Ideen. 

Das scheint uns klar und einleuchtend. Für die neue Gesellschaft 
kommt hinzu, daß die Mittel, die Jeder für seine Ausbildung in 
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Anspruch nimmt, das Eigenthum der Gesellschaft sind. Die 
Gesellschaft kann also nicht verpflichtet sein, das besonders zu hono- 
riren, was sie erst möglich gemacht hat und ihr eigenes Produkt ist. 

Soviel über die Qualifikation physischer und geistiger Arbeit. 
Hieraus ergiebt sich weiter, daß auch kein Unterschied zwischen 
„höherer" und „niederer" physischer Arbeit bestehen kann, wie z. B. 
heute nicht selten ein Mechaniker sich mehr dünkt als ein Tage- 
arbeiter, der Straßenarbeiten und dergleichen verrichtet. Die Gesell- 
schaft läßt nur gesellschaftlich nützliche Arbeit verrichten, und so ist 
jede Arbeit für die Gesellschaft gleichwerthig. Können unangenehme, 
widerliche Arbeiten nicht auf mechanischem, respektive chemischem 
Wege verrichtet und durch irgend welchen Prozeß in angenehme 
Arbeiten umgewandelt werden — was bei den Fortschritten, die 
wir auf technischem und chemischem Gebiete gemacht haben, gar 
nicht zu bezweifeln ist — und sollten sich die nöthigen Kräfte 
freiwillig nicht finden, so tritt für Jeden die Verpflichtung ein, sobald 
die Reihe an ihn kommt, sein Maß Arbeit zu leisten. Da giebt's 
keine falsche Scham und keine widersinnige Verachtung nützlicher 
Arbeit. Diese besteht nur in unserem Drohnenstaat, in dem das 
Nichtsthun als beneidenswerthes Loos angesehen wird, und der 
Arbeiter um so verachteter ist, je härter, mühevoller und unan- 
genehmer die Arbeiten sind, die er verrichtet, und je nothwendiger 
sie für die Gesellschaft sich erweisen. Heute wird die Arbeit in 

demselben Maße schlechter bezahlt, als sie unangenehmer ist. Der 
Grund ist, daß durch die beständige Revolutionirung des Produktions- 
prozesses stets eine Menge überschüssiger Arbeitskräfte, als Reserve- 
armee, auf dem Pflaster liegen, und diese, um zu leben, für die 
niedrigsten Arbeiten sich zu Preisen hergeben, daß für solche Arbeiten 
sogar die Einführung von Maschinen „unrentabel" ist. Z. B. ist 

Steineklopfen sprichwörtlich eine der schlecht bezahltesten und unan- 
genehmsten Arbeiten. Es wäre nun eine Kleinigkeit, das Steine- 
klopfen, wie in den Vereinigten Staaten, durch Maschinen verrichten 
zu lassen, aber wir haben eine solche Menge billiger Arbeitskräfte, 
daß die Maschine sich nicht „rentirt".* Straßenreinigen, Kloaken- 

* „Wenn man wählen müßte zwischen dem Kommunismus und allen 
seinen Chancen und dem gegenwärtigen Gesellschaftszustand mit allen seinen 
Leiden und Ungerechtigkeiten; wenn die Institution des Privateigenthums 
es als nothwendige Folgen mit sich brächte, daß das Ergebniß der Arbeit 
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Hilfe von Maschinen und technischen Einrichtungen schon bei dem 
heutigen Stande unserer Entwicklung in einer Weise erledigen, daß 
sie keine Spur von den Unannehmlichkeiten mehr haben, die heute 
vielfach damit für die Arbeiter verknüpft sind. Genau genommen 
ist aber ein Arbeiter, der Kloaken auspumpt, um die Menschen vor 
gesundheitsgefährlichen Miasmen zu schützen, ein sehr nützliches 
Glied der Gesellschaft, wohingegen ein Professor, der gefälschte 
Geschichte im Interesse der herrschenden Klassen lehrt, oder ein 
Theologe, der mit übernatürlichen, transzendenten Lehren die Gehirne 
zu umnebeln sucht, äußerst schädliche Individuen sind. 

Unser heute in Amt und Würden stehendes Gelehrtenthum 
repräsentirt zu einem großen Theil eine Gilde, die dazu bestimmt und 
bezahlt ist, die Herrschaft der leitenden Klassen unter der Autorität 
der Wissenschaft zu vertheidigen und zu rechtfertigen, sie als gut und 
nothwendig erscheinen zu lassen, und die vorhandenen Vorurtheile 

so sich vertheile, wie wir es jetzt sehen, fast im umgekehrten Verhältniß 
zur Arbeit — daß die größten Antheile denjenigen zufallen, 
welche überhaupt nie gearbeitet haben, die nach st größten 
denen, deren Arbeit beinahe nur nominell ist, und so weiter 
hinunter, indem die Vergütung in gleichem Verhältniß zu- 
sammenschrumpft, wie die Arbeit schwerer undunangenehmer 
wird, bis endlich die ermüdendste und aufreibendste Arbeit 
nicht mit Gewißheit daraus rechnen kann, selbst nur den noth- 
wendigsten Lebensbedarf zu erwerben; wenn, sagen wir, die 
Alternative wäre: dies oder Kommunismus, so würden alle 
Bedenklichkeiten des Kommunismus, große wie kleine, nur 
wie Spreu in der Wagschale sein." John Stuart Mill: 
„Politische Oekonomie." Mill hat sich redlich Mühe gegeben, die bürger- 
liche Welt zu „reformiren" und zur „Vernunft" zu bringen. Natürlich 
vergebens. Und so ist er, wie jeder einsichtige Mann, der den Zustand der 
Dinge erkennt, schließlich Sozialist geworden. Er wagte aber nicht, das 
bei Lebzeiten zu bekennen, sondern veranlaßte, daß nach seinem Tode seine 
Autobiographie veröffentlicht wurde, die sein sozialistisches Glaubens- 
bekenntniß enthielt. Es ging ihm wie Darwin, der bei Lebzeiten nicht 
als Atheist erkannt sein wollte. Das ist das Komödienspiel, zu dem die 
bürgerliche Gesellschaft Tausende zwingt. Die Bourgeoisie heuchelt Loyalität, 
Religion und Autoritätsglauben, weil auf der Anerkennung dieser „Tugen- 
den" durch die Menge ihre Herrschaft beruht, innerlich aber lacht sic über 
dieselben. 
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ju fcfjüijen. pu 2Bat)vf)eit treibt biefe ©übe zu einem großen Theil 

aistermissenstiiast, @e^iInoer0tftung, Arbeit, geistige 
So^mbeit im Interesse bei Bourgeoisie unb ti,iei Rtienten.* ©in 
©efeilfc#t3a«ftmib, bei bie giften; solcher ©temente íünflig un, 
möglich macht, vollzieht eine menschheitbefreienbe That. 

9tnbereiseit3 ist ed,te aBi^^enfc^ast oft mit fe^i unangene^er, 
miber^i4eI Stibeit oeibunben. g. B. menn ein 9Ir;t eine im %Wniß= 
Prozeß befinblidje Leiche sezirt, ober eiternbe Körpertheile operirt; 
ober menn ein Chemiker Exkremente untersucht. Es stub bies 
Arbeiten, bie häufig wiberlicher sinb als bie wiberlichsten Arbeiten, 
bie Tagelöhner unb ungelernte Arbeiter verrichten. Dieses anzu- 

erkennen, baran benkt Niemanb. Der Unterschieb besteht barin, 
baß bie eine Arbeit ein umfassenbes Stubium erforbert, um gethan 

ZU werben, bie anbere von Jebem, ohne großes Stubium, verrichtet 
werben kann. Daher bie grunbverschiebene Beurtheilung. Aber in 
einer Gesellschaft, in bei burch bie Allen gewährte höchste Bilbungs- 
möglichkeit bie heute bestehenben Unterscheibungen zwischen „gebitbet" 
unb „ungebübet" verschwinben, müssen auch bie Gegensätze zwischen 

gelernter unb ungelernter Arbeit verschwinben, um so mehr, ba bie 
Entwicklung ber Technik gar keine Grenze kennt, wonach Hanbarbeit 
nicht auch von ber Maschine ober burch technische Prozesse verrichtet 

werben könnte. Man sehe nur bie Entwicklung unserer Kunsthanb- 
werke, z. B. ber Xylographie, ber Kupferstecherei re. an. Wie also 
bie unangenehmsten Arbeiten oft bie nützlichsten sinb, so ist auch 
unser Begriff über angenehme unb unangenehme Arbeit, wie so 
viele anbere Begriffe ber heutigen Welt, ein burchaus oberflächlicher, 
ein nur an Äußerlichkeiten Nebenbei. 

* ijc 

Sobalb bie gesammte Probuktion ber neuen Gesellschaft auf 
eine ber skizzirten ähntiche Basis gestellt wirb, probuzirt sie, wie 

bemerkt, nicht mehr „Waaren", sonbern Gebrauchsgegenstänbe für 
den biret'ten Bebarf ber Gesellschaft. Damit hört ber gesammte 

®anbet auf, ber nur in einer auf Waarenprobuktion beruhenben 

Gesellschaft Sinn unb Existenzmöglichkeit hat. Eine große Armee 

* Die Gelehrsamkeit dient häufig ebenso sehr der Unwissenheit wie 
dein Fortschritte. Buckle: Geschichte der englischen Zivilisation. 

B-bel, Di-Frau. 24 



ron «personen beiber ®ef##e: baburiß fût probuttire 
Thätigkeit mobil.* Diese große Armee von Personen wirb für 
bie «probation ftei; sie eraeugt 0ebarfSartitel, ermögli# also eines» 
theils einen größeren Verbrauch von solchen, anderntheils fördert 
ihre Anwendung eine Einschränkung der gesellschaftlich nothwendigen 
Arbeitszeit. Heute ernähren sich diese Personen mehr oder weniger 
als «Parasiten ron bem «KrbeitSprobutt Anbetet unb müssen, wie 
ni# bestritten merben foil, ficß oft fleißig müßen nnb sorgen, oßne 
eine luîratire %iften@ ;n finben. %n bet neuen OefeOfcßaft fmb fte 
alS ßanbeltreibenbe, Birtße, «Dlalter, Vermittler überflüssig. 9ln 
Stelle der Dutzende, Hunderte und Tausende von Läden und Handels- 
lokalitäten aller Art, die gegenwärtig jede Gemeinde im Verhältniß 
zu ihrer Größe besitzt, treten große Gemeindevorrathshäuser, elegante 
Bazars, ganze Ausstellungen, die ein verhältnißmäßig geringes Ver- 
waltungspersonal beanspruchen. Diese Umwandlung repräsentirt 
mieber eine «Rerolution in allen bisherigen Ginricßtungen. BaS 
ganze Getriebe des heutigen Handels wird in eine zentralisirte, rein 
verwaltende Thätigkeit umgewandelt, die äußerst einfache Verrich- 
tungen zu erfüllen hat, und durch Zentralisation aller gesellschaft- 
lichen Einrichtungen immer weiter vereinfacht wird. Ebenso erfährt 
das gesammte Verkehrswesen eine totale Umgestaltung. 

Telegraphen, Eisenbahnen, Posten, Fluß- und Seeschiffe, Straßen- 
bahnen, und wie immer die Einrichtungen und Vehikel heißen, die 
den Verkehr der bürgerlichen Gesellschaft vermitteln, sind nunmehr 
Gesellschaftseigenthum. Viele dieser Anstalten, wie Posten, 
Telegraphen, die meisten Eisenbahnen sind heute schon Staatsinstitute, 
ihre Umwandlung in Gesellschaftseigenthum vollzieht sich also ohne 
Gcßmierigleiten. ßier giebt eS leine «priraiintereffen meßt au 
letzen. Arbeitet der Staat in dieser Richtung weiter, um so besser. 
Aber diese staatlich verwalteten Betriebe sind heute keine sozialistischen 
Betriebe, wie irrthümlich angenommen wird. Es sind Betriebe, die 
rom Staat ebenso tapitaliftifcß auSgebeutet merben, mie in ßünben 
der Privatunternehmer. Weder die Beamten noch die Arbeiter 
haben einen besonderen Vortheil davon. Der Staat behandelt sie 
wie irgend ein Privatunternehmer; wenn z. B. in den Etablissements 

* Nach der Gewerbczahlung im Jahre 1882 waren in Deutschland in 
Handel und Verkehr, einschließlich Gast- und Schankwirthschaften, 1570318 
Personen thätig, die außerdem 295 451 Dienstboten beschäftigten. 
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der Reichsmarine und der Eisenbahnverwaltung Verordnungen er- 
lassen wurden, über vierzig Jahre alte Arbeiter nicht in Arbeit zu 
nehmen, so ist das eine Maßregel, die den Klassencharakter des 
Staats als Staat der Ausbeuter an der Stirn trägt und die 
Arbeiter gegen den Staat empören muß. Solche und ähnliche Maß- 
regeln vom Staat als Arbeitgeber ausgehend, sind weit schlimmer, 
als gingen sie vom Privatunternehmer aus. Letzterer ist gegenüber 
dem Staat immer nur ein kleiner Unternehmer, und die Beschäfti- 
gung, die er versagt, gewährt vielleicht ein anderer. Der Staat 
hingegen kann als monopolistischer Arbeitgeber Tausende mit einem 
Schlage durch solche Maximen ins Elend stoßen. Das ist also nicht 
sozialistisch, sondern kapitalistisch gehandelt, und die Sozialisten ver- 
wahren sich dagegen, daß der heutige Staatsbetrieb als sozialistischer 
Betrieb angesehen und als Verwirklichung sozialistischer Bestrebungen 

betrachtet wird. In einem sozialistischen Betrieb giebt's keine Arbeit- 
geber, ein Leiter, der gewählt worden ist, kann nur anordnen und 
die Durchführung der von der Gesammtheit vorgeschriebenen Maß- 
regeln disziplinärer und anderer Art überwachen. 

Wie an Stelle der Millionen von Privatproduzenten, Händlern, 
Mittelspersonen aller Art, große zentralisirte Anstalten treten, so 
nimmt auch das gesammte Transportwesen eine andere Gestalt an. 
Die Millionen kleiner Sendungen, die täglich an ebenso viele Eigen- 
thümer gehen und eine Unzahl von Kräften und eine Menge Zeit 
in Anspruch nehmen, wachsen jetzt zu großen Transporten an, die 
nach den Gemeindedepots und nach den Zentralproduktionsstätten 
gehen. Die Arbeit wird also auch hier sehr vereinfacht. Wie z. B. 
der Transport von Rohmaterialien für einen Betrieb von tausend 
Arbeitern sich viel einfacher gestaltet, als für tausend zerstreut 
liegende Kleinbetriebe, so werden die zentralisirten Produktions- und 
Distributionsstätten für ganze Gemeinden oder Theile derselben eine 
große Ersparniß an Zeit, Arbeitskraft, Material, Transport und 
Produktionseinrichtungen herbeiführen. Das kommt der ganzen 
Gesellschaft, also auch jedem Einzelnen zu Statten. Die Physio- 
gnomie unserer Produktionsstätten, des Verkehrsmittelwesens, und 
insbesondere auch unserer Wohnorte, wird gänzlich verändert 
werden, sie gewinnen ein viel günstigeres Aussehen. Das nerven- 

zerstörende Geräusch, Gedränge und Gerenne unserer großen Städte 
mit ihren Tausenden von Vehikeln aller Art hört im Wesentlichen 
auf und erhält einen ruhigeren Charakter. Der Straßenbau, die 



Straßenreinigung, die ganze Wohn- und Lebensweise, der Ver- 

kehr der Menschen untereinander erfahren eiüe große Umgestaltung. 
Jetzt können hygienische Maßregeln mit Leichtigkeit durchgeführt 
werden, die heute gar nicht, oder nur mit den größten Kosten, und 
nur unvollkommen durchzuführen sind, und oft genug nur für die 
vornehmeren Viertel durchgeführt werden. Das „Volk" bedarf der- 

selben nicht, es kann warten, bis die Mittel vorhanden sind, die sich 
aber nie finden. 

Das Kommunikationswesen muß unter solchen Verhältnissen 
seine höchste Vervollkommnung erfahren; vielleicht ist die Luft- 
schiffahrt dann vornehmstes Vehikel. Die Verkehrswege sind die 
Adern, welche den Produktenaustausch — die Blutzirkulation — durch 

die ganze Gesellschaft leiten, die persönlichen und geistigen Bezieh- 
ungen der Menschen vermitteln, sie sind deshalb im höchsten Grade 
geeignet, ein gleiches Niveau von Wohlbefinden und Bildung 
durch die ganze Gesellschaft zu verbreiten. Die Ausdehnung und 
Verzweigung der vollkommensten Verkehrsmittel bis in die entlegensten 

Orte der Provinzen ist also eine Nothwendigkeit und ein all- 
gemeines gesellschaftliches Interesse. Auf diesem Gebiete 
erstehen der neuen Gesellschaft Aufgaben, die jene weit übertreffen, 
welche die gegenwärtige sich stellen kann. Zugleich wird dieses aufs 
Höchste vervollkommnete und ausgedehnte Kommunikationssystem die 
Dezentralisirung, der in den Großstädten und Industriezentren auf- 
gehäuften Menschenmassen, über das ganze Land begünstigen, und 
so für die Gesundheit, wie für die geistige und materielle Kultur- 
förderung, von entscheidendster Bedeutung werden. 

Mit den Produktionsmitteln in Industrie und Verkehr gehör«, 
der gesammte Grund und Boden, als eigentlicher Urstoff aller mensch- 
lichen Arbeit und Grundlage aller menschlichen Existenz, der Gesell- 
schaft. Die Gesellschaft nimmt auf vorgeschrittenster Stufe zurück, was 
sie uranfänglich bereits besaß. Bei allen auf einer gewissen Kultur- 
stufe angelangten Völkern der Erde war das Gemeineigenthum 

an Grund und Boden vorhanden, und ist bei solchen Völkern, so 
weit sie noch existiren, auch noch gegenwärtig vorhanden. Das Ge- 
meineigenthum bildete die Grundlage jeder primitiven Vergesellschaf- 

tung, sie war ohne jenes nicht möglich. Erst durch die Entstehung 
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und Entwicklung des Privateigenthums, und der damit verknüpften 

Herrschaftsformen wurde das Gemeineigenthum unter schweren 
Kämpfen, die bis in unsere Gegenwart ragen, beseitigt und als 
Privatbesitz usurpirt. Der Raub des Grund und Bodens und seine 
Umwandlung in persönliches Eigenthum bildete, wie wir gesehen 
haben, die erste Ursache der Knechtschaft, die von der Sklaverei bis 
zum „freien" Lohnarbeiter des neunzehnten Jahrhunderts alle mög- 
lichen Stufen durchlaufen hat. bis endlich die Geknechteten, nach 

Jahrtausende langer Entwicklung. Grund und Boden wieder in 
Gemeineigenthum verwandeln. 

Die Wichtigkeit des Grund und Bodens für die menschliche 
Existenz veranlaßte, daß in allen sozialen Kämpfen der Welt — in 
Indien. China. Aegypten. Griechenland (Kleomenes), Rom (Gracchen), 
christliches Mittelalter (religiöse Sekten. Münzer, Bauernkrieg), im 
Azteken- und Jnkareich. in den sozialen Bewegungen der Neuzeit — 
der Besitz am Grund und Boden das Hauptverlangen der Kämpfen- 
den bildete. Auch heute finden Männer das Gemeineigenthum an 
Grund und Boden gerechtfertigt — Adolph Samter. Adolph Wagner, 
Dr. Schäffle — die auf anderen sozialen Gebieten zu Vermittlungen 

aller Art geneigt sind.* 

* Selbst die Kirchenväter. Bischöfe und Päpste haben in früheren 
Jahrhunderten, in welchen das Gemeineigenthum noch vorherrschte, aber 
der Raub an demselben einen immer größeren Umfang annahm, sich nicht 
enthalten können, in kommunistischer Richtung zu eifern. Der Syllabus 
und die Encyklien des neunzehnten Jahrhunderts kennen diesen Ton freilich 
nicht, auch die römischen Päpste sind heute, wider ihren Willen, der burger- 
lichen Gesellschaft unterthänig geworden und werfen sich, gegenüber den 
Sozialisten, zum eifrigsten Vertheidiger derselben auf. Dagegen sagte 
Bischof Clemens I. (gest. 102 unserer Zeit): „Der Gebrauch aller Dinge 
auf dieser Welt soll Allen gemeinsam sein. Es ist eine Ungerechtigkeit, zu 
sagen: Das ist mein eigen, das gehört mir, jenes dem Anderen. Von 
daher ist die Zwietracht unter die Menschen gekommen." Bischof Am- 
brosius von Mailand, der um 374 lebte, rief aus: „Die Natur giebt 
alle Güter allen Menschen gemeinsam; denn Gott hat alle Dinge geschaffen, 
damit der Genuß für Alle gemeinschaftlich sei, und damit die Erde zum 
gemeinschaftlichen Besitzthum werde. Die Natur hat also das Recht 
der Gemeinschaft erzeugt und es ist nur die ungerechte Anmaßung (Usur- 
patio), welche das Eigenthumsrecht erzeugt." St. Johannes Chryso- 
stom» s (gest. 407) erklärte in seinen, gegen die Sittcnlosigkeit und Ver- 
derbniß der Bevölkerung Konstantinopels gerichteten Homilien: „Nenne 
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Von der Bebauung und Ausnutzung des Grund und Bodens 
hängt in erster Linie das Wohlbefinden der Bevölkerung ab. Die 
Kultur desselben auf die höchste Stufe zu heben, ist im eminentesten 
Sinne Allgemeininteresse. Daß diese höchste Entwicklung unter 
der Form des Privateigenthums aber weder bei dem Großbesitz, 
noch bei dem Mittel- und Kleinbesitz möglich ist, wurde schon dar- 
gelegt. Allein die höchste Ausnutzung des Grund und Bodens hängt 
nicht blos von seiner speziellen Bewirthschaftung ab, hierbei kommen 
Faktoren in Betracht, denen weder der größte Einzelbesitzer, noch 
die mächtigste Assoziation gewachsen ist, Faktoren, die unter Um- 
ständen selbst über den nationalen Rahmen des Staats hinausgreifen 
und international zu behandeln sind. 

Die Gesellschaft muß zunächst den Boden als Ganzes ins Auge 
fassen, also seine topographische Beschaffenheit, seine Berge, 
Ebenen, Wälder, Seen, Flüsse, Teiche, Haiden, Sümpfe, Moore 
und Moräste. Diese topographische Beschaffenheit übt, neben der 
geographischen Lage, die unabänderbar ist, gewisse Einflüsse auf 
Klima und Bodenbeschaffenheit aus. Hier ist ein Thätigkeitsfeld 
von größter Ausdehnung, auf dem eine Menge Erfahrungen ge- 
sammelt und eine Menge Experimente versucht werden müssen. Was 

Niemand etwas sein eigen; von Gott haben wir jegliches zu gemein- 
samem Genuß empfangen und Mein und Dein sind Worte der 
Lüge!" St. Augustin (gest. 430) sprach sich dahin aus: „Weil das 
individuelle Eigenthum existirt, existiren auch die Prozesse, die Feind- 
schaften, die Zwietracht, die Kriege, die Aufstände, die Sünden, die Un- 
gerechtigkeiten, die Mordthaten. Woher kommen alle diese Geißeln? Einzig 
von dem Eigenthum. Enthalten wir uns also, meine Brüder, ein Ding 
als Eigenthum zu besitzen, oder wenigstens enthalten wir uns, es 
zu lieben." Papst Gregor der Große erklärt um 600: „Sie sollen es 
wissen, daß die Erde, wovon sie ja herstammen und gemacht sind, 
allen Menschen gemeinschaftlich ist, und daß daher die Früchte, welche 
die Erde erzeugt, Allen ohne Unterschied gehören sollen." Und 
einer der Modernen, Zachariä: „Vierzig Bücher vom Staat", sagt: „Alle 
Leiden, mit welchen zivilisirte Völker zu kämpfen haben, lassen sich auf 
das Sondereigenthum an Grund und Boden als Ursache zurück- 
führen." Alle die Genannten haben mehr oder weniger richtig die Natur 
des Privateigenthums erkannt, das, seitdem es existirt, wie St. Augustin 
ganz richtig sagt, die Prozesse, die Feindschaften, die Zwietracht, die Kriege, 
die Ausstände, die Ungerechtigkeiten, die Mordthaten in die Welt brachte, 
Uebel, die wieder mit seiner Aushebung verschwinden werden. 
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bisher der Staat in dieser Richtung leistete, ist dürftig. Einmal 
wendet er zu solchen Kulturaufgaben nur geringe Mittel an, und außer- 
dem würden, selbst wenn er den Willen hätte, in umfassender Weise 
einzugreifen, die großen Privateigenthümer, die in der Gesetzgebung 
das entscheidende Wort sprechen, ihn daran hindern. Ohne starke 
Eingriffe in das Privateigenthum könnte aber der Staat auf diesem 
Gebiete nichts erreichen. Denn seine Existenz beruht auf der Erhal- 
tung und der „Heiligkeitserklärung" des Privateigenthums, die großen 
Privateigenthümer sind seine wichtigsten Stützen, und so fehlt ihm 
die Macht und der Wille, in der bezeichneten Richtung vorzugehen. 
Die neue Gesellschaft wird großartige und umfassende Bodenmelio- 
rationen, Bewaldungen und Entwaldungen, Be- und Entwässerungen, 
Bodenmischungen, Terrainänderungen, Anpflanzungen re. vorzu- 
nehmen haben, um den Grund und Boden zu höchster Ertragsfähig- 
keit zu bringen. 

Eine hochwichtige Frage für die Kulturverhältnisse des Grund 
und Bodens bildet ein umfängliches, systematisch angelegtes Fluß- 
und Kanalnetz, das nach wissenschaftlichen Prinzipien geleitet werden 
muß. Die Frage des „billigeren" Transportes auf den Wasserwegen 
— eine Frage, für die heutige Gesellschaft so wichtig, bleibt zwar 
für die neue Gesellschaft vom Standpunkt der billigen Transport- 
gelegenheit außer Betracht, weil die neue Gesellschaft die Begriffe 
„billig" und „theuer" nicht mehr kennt, sondern Alles nur eine 
Frage der Leistungsfähigkeit ist — dagegen sind Wasserwege als 
bequeme, mit geringstem Kraft- und Materialaufwand zu benutzende 
Transportgelegenheit sehr wohl zu beachten. Auch spielt das Fluß- 

und Kanalsystem rücksichtlich seiner Einwirkung auf das Klima, 
seine Verwerthung für ein umfassendes Ent- und Bewässerungs- 
system,, für die Herbeischaffung der Dungstoffe und der Materialien 
zu Bodenmeliorationen, wie für die Abfuhr der Ernten re. immer 
eine wichtige Rolle. 

Durch Erfahrung ist festgestellt, daß wasserarme Länder weit 
mehr an kalten Wintern und heißen Sommern zu leiden haben, als 
wasserreiche, daher kennen z. B. Küstenländer die eigentlichen Wit- 
terungsextreme nicht, oder nur ausnahmsweise. Witterungsextreme 
sind aber weder für Pflanzen noch für Menschen vortheilhaft und 

angenehm. Ein ausgedehntes Kanalsystem würde hier unzweifelhaft, 
in Verbindung mit Maßregeln in Bezug auf Waldkultur, günstig 

wirken. Ein solches Kanalsystem, verbunden mit der Anlegung 
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größerer Bassins, als Wasseransammler und Aufbewahrer von Wasser- 
massen würde, wenn Thanwetter oder heftige Regengüsse Flüsse und 
Ströme zum Anschwellen und Uebertreten bringen, von großem Vor- 
theil sein. Denn Ueberschwemmungen mit ihren verheerenden Wir- 

hmgen mürben 1^89^. MuëgebeWere Œafferpä^^en mit 
stärkeren Verdunstung würden vermuthlich auch regelmäßigere Regen- 
bildung befördern, Anlagen dieser Art würden ferner die Anbring- 
ung von Pump- und Hebewerken zu umfassender Bewässerung der 

Ländereien erleichtern, sobald solche nöthig werden. 
Weite Landstrecken, die bis jetzt fast unfruchtbar oder wenig 

fruchtbar sind, ließen sich durch künstliche Bewässerungsanlagen in 
fruchtbare Gegenden verwandeln. Wo jetzt kaum die Schafe dürf- 
tige Nahrung finden, und günstigen Falles schwindsüchtige Föhren 
die mageren Aeste gen Himmel recken, könnten üppige Ernten ge- 
deihen und eine dichte Bevölkerung reichlich Nahrung und Genuß 

finden. So ist es z, B, nur eine Frage des Arbeitsaufwandes, um 
die weiten Sandstrecken der Mark, des „heiligen deutschen Reiches 

Streusandbüchse", in ein Eden an Fruchtbarkeit zu verwandeln. 
Das hob sogar in einem Vortrag im Frühjahr 1894, anläßlich der 
deutschen landwirthschaftlichen Ausstellung zu Berlin, ein Vortragen- 
der hervor," Die nöthigen Meliorationen, Kanalbauten, Bewässe- 

rungsanlagen, Bodenmischungen re, vorzunehmen, vermögen aber 
weder die Klein- noch die Großgrundbesitzer der Mark, und so bleiben 
weite Strecken unmittelbar vor den Thoren der Reichshauptstadt in 
einem Kulturzustand, der späteren Generationen unbegreiflich erschei- 
nen wird, Andererseits würden durch Kanalisationen weite Sumpf- 
strecken, Moore und Moorland entwässert und der Kultur gewonnen, 
so im Norden und Süden Deutschlands, Auch könnten die Wasser- 
läufe für die Fischzucht ausgenutzt werden und lieferten eine ergiebige 

Nahrungsquelle, sie bildeten ferner für die Gemeinden, die keine Flüsse 
haben, Gelegenheit für die Errichtung der schönsten Badeanstalten, 

In welchem Maßstabe Bewässerung wirkt, dafür einige Bei- 
spiele, In der Nähe von Weißenfels ergaben 7'/- Hektare gut be- 
wässerte Wiesen 480 Zentner Grummet, daneben liegende 5 Hektare 

* »Die Verwerthung des Wassers für die Obstzucht wie für die 
Gemüsezucht ist immer mehr anzustreben, und Wassergenossenschaftcn zu 
dem Zwecke könnten auch bei uns aus Wüsten Paradiese schaffen." Amt- 
licher Bericht über die Weltausstellung zu Chicago 1893, erstattet vom 
Reichskommissar, Berlin 1894. 



Wiesen von derselben Bodenbeschaffenheit, aber unbewässert, nur 
32 Zentner. Die ersteren hatten also im Verhältniß zu den letzteren 

mehr als zehnfachen Ertrag. Bei Riesa in Sachsen brachten 65 Acker 
bewässerte Wiesen eine Steigerung des Reinertrags von 6880 Mark 
auf 11100 Mark. Die theuren Anlagekosten rentirten sich. Nun 
giebt's in Deutschland, außer der Mark, noch weite Gegenden, deren 
Boden, wesentlich aus Sand bestehend, nur einen halbwegs guten 
Ertrag liefert, wenn ein sehr feuchter Sommer eintritt. Diese 

Gegenden mit Kanälen durchzogen und bewässert und in ihrer 

Vodenbeschaffenheit verbessert, würden in ganz kurzer Zeit den 
fünf- und zehnfachen Ertrag ergeben. In Spanien sind Beispiele 

vorhanden, daß der Ertrag von gutbewässertem Boden den sieben- 
unddreißigfachen Ertrag gegenüber von unbewässertem ergab. Also 
Wasser her und neue Nahrungsinassen werden aus dem Boden 

gestampft. 
Wo sind die Privaten, wo die Staaten, die in dem Maßstabe 

zu wirken vermöchten, wie es sich als möglich und nothwendig er- 
giebt? Wenn endlich ein Staat durch Jahrzehnte lang gemachte 
bitterste Erfahrungen dem stürmischen Verlangen der durch alle mög- 
lichen Kalamitäten Geschädigten nachgiebt, nachdem Millionen an 
Werthen zu Grunde gerichtet wurden, wie langsam, wie bedächtig, 
wie vorsichtig wird gerechnet. Es könnte ja leicht zu viel geschehen 
und der Staat könnte die Mittel zum Bau einiger Kasernen, zur 
Erhaltung einiger Regimenter leichtsinnig preisgeben. Und dann, 
wenn man den Einen „zu viel hilft", kommen die Anderen und ver- 
langen ebenfalls Hilfe. „Mensch, hilf dir selbst, so hilft dir Gott", 
heißt ja das bürgerliche Credo. Jeder für sich. Keiner für Alle'. 
So vergeht fast kein Jahr, in dem nicht ein-, zweimal und öfter in 
den verschiedensten Provinzen, in den verschiedensten Staaten mehr 
oder weniger große Ueberschwenimungen durch Bäche, Flüsse oder 

Ströme eintreten. Weite Strecken des fruchtbarsten Bodens werden 
durch die Gewalt der Wellen weggeführt, andere werden mit Sand, 

Steinen und Schutt bedeckt und auf Jahre oder für immer unfrucht- 
bar gemacht. Ganze Plantagen von Obstbäumen, die Jahrzehnte zu 

ihrer Entwicklung bedurften, werden entwurzelt. Häuser, Brücken, 

Straßen, Dänime werden unterwaschen, Eisenbahnen ruinirt, Vieh 
zu Grunde gerichtet — nicht selten Menschenleben geopfert — Boden- 

nieliorationen werden zerstört, Saaten vernichtet. Weite Strecken 
von dem Lande, das häufiger Ueberschwemmungsgefahr ausgesetzt 
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ist, werden möglichst wenig und nur geringwerthig bebaut, um nicht 
doppelten Schaden zu erleiden. 

Andererseits wird durch ungeschickte, in einseitigem Interesse 

vorgenommene Korrektionen bei den größeren Flüssen und Strömen, 

denn bei diesen laßt man sich allenfalls herbei, „im Handels- und 
Verkehrsinteresse" Einiges zu leisten, die Ueberschwemmungsgefahr 

vergrößert. Große Waldverwüstungen, namentlich auf den Bergen 
und insbesondere durch Private, verstärken sie. Der unsinnigen, auf 
Profit berechneten Waldverwüstung soll die merkbare Verschlech- 
terung des Klimas und eine Abnahme der Bodenfruchtbarkeit in 
den Provinzen Preußen und Pommern, in Steiermark, Italien 
Frankreich, Spanien u. s. w. geschuldet sein. 

3)ie §o[ge bei 8Ba(bDeim#ung in ben Gebirgen ftnb #11^6 
Ueberschwemmungen. Die Rhein-, Oder- und Weichselüberschwem- 

mungen schreibt man hauptsächlich den Walddevastirungen in der 
Schweiz resp. in Galizien und Polen zu. Der gleichen Ursache sind 
die häufigen Ueberschwemmungen in Italien, namentlich des Po, 
geschuldet. Durch die Entholzung der Karnischen Alpen hat sich 

das Klima von Triest und Venedig wesentlich verschlechtert; aus den 
gleichen Ursachen haben Madeira, große Theile Spaniens, weite, 
einst üppige und fruchtbare Länder in Vorderasien, den größten 
Theil ihrer Fruchtbarkeit eingebüßt. 

Es ist selbstverständlich, daß die neue Gesellschaft all diese 
großen Aufgaben nicht im Handumdrehen lösen kann, aber sie wird 
sie mit möglichster Raschheit und mit Aufgebot aller Kräfte in die 
Hand nehmen, weil ihre einzige Aufgabe ist, Kulturaufgaben 
zu lösen, und kein Hemmniß darin zu dulden. Sie wird so 
im Laufe der Zeit Werke schaffen und Aufgaben lösen, an welche 
die gegenwärtige Gesellschaft nicht denken kann, weil ihr bei dem 
bloßen Gedanken daran schwindelt. 

Die gesammte Bodenbewirthschaftung wird in der neuen Gesell- 

schaft durch Maßregeln, wie die bezeichneten und ähnliche weitere, 
sich bedeutend günstiger gestalten. Zu den bereits erörterten Gesichts- 
punkten für Hebung der Bodenausnützung kommen andere. Heute 
werden viele Quadratmeilen Landes mit Kartoffeln bebaut, um in 
große Quantitäten Branntwein verwandelt zu werden, die fast aus- 
schließlich unsere arme, in Noth und Elend lebende Bevölkerung 
konsumirt. Der Branntwein ist der einzige Stimulus, der „Sorgen- 
brecher", den sie sich verschaffen kann. Für die Kulturmenschen 



der neuen Gesellschaft ist der Branntweinkonsum verschwunden, die 
Kartoffel- und Getreideproduktion für diesen Zweck, also auch der 
Boden und die Arbeitskräfte, werden für gesunde Nahrungsmittel- 
erzeugung frei.* Es wurde ferner bereits angeführt die Spekulation, 
der unsere fruchtbarsten Ackerländereien durch den Zuckerrüben- 
bau und die Zuckerfabrikation für die Ausfuhr unterliegen. An 
400 000 Hektaren des besten Weizenbodens werden bei uns alljährlich 
für den Zuckerrübenbau verwendet, um England, die Vereinigten 
Staaten, Nordeuropa mit Zucker versehen zu können. Eine Kon- 
kurrenz, der die durch Klima begünstigten Zuckerrohr bauenden 
Länder unterliegen. Unser stehendes Heerwesen, die zersplitterte 
Produktion, der zersplitterte Verkehr, der zersplitterte Ackerbau re. 
erfordern Hunderttausende von Pferden und dementsprechend Boden- 
flächen für Nahrung, Weiden und Aufzucht für junge Pferde. Tie 
total umgestalteten sozialen und politischen Verhältnisse machen die 
hierfür in Anspruch genommenen Bodenflächen zum größten Theile 
frei; wiederum sind große Bodenflächen und reichliche Arbeitskräfte 
für andere Kulturbedürfnisse gewonnen. Neuerdings werden große 
Bodenflächen, in der Größe von vielen Quadratkilometer, der Land- 
wirthschaft entzogen, indem die neuen weittragenden Feuerwaffen 
und die veränderte Gefechtsweise Schieß- und Exerzierplätze noth- 
wendig machen, auf denen ganze Armeekorps zu manövriren ver- 
mögen. Dies hört später ebenfalls auf. 

Das große Gebiet der Boden-, Wald- und Wasserbewirthschaftung 
ist heute bereits Gegenstand der Erörterung einer sehr umfänglichen 

* Diese Aussicht scheint sich sogar rascher zu vollziehen und auf ganz 
andere Art als der Weitsichtigste bisher vermuthen konnte. Die Entdeckung 
des Acetylen g ases bildet nämlich den Ausgangspunkt für eine ganze 
Reihe von Produkten der organischen Chemie, die durch geeignete Behand- 
lung daraus gewonnen werden können. Unter denjenigen Genußmitteln, 
deren Gewinnung auf diesem Wege in erster Linie zu erwarten steht, be- 
findet sich der Alkohol, dessen Herstellung voraussichtlich am leichtesten 
und sehr billig gelingen wird und innerhalb weniger Jahre in Aussicht 
steht. Gelingt dieses, so ist ein großer Theil der ostelbischen Landwirth- 
schaft, die auf der Produktion von Alkohol beruht, in Frage gestellt. Es 
tritt eine Revolution in den betreffenden agrarischen Besitzverhältnissen ein, 
die dem Sozialismus mächtig in die Hände arbeitet. Man sieht, wie das, 
was Werner Siemens und Berthelot, wie weiter oben mitgetheilt, in 
Aussicht stellten, bereits der Verwirklichung sich naht. 



wissenschaftlichen Literatur. Kein Spezialgebiet ist unberührt geblieben: 
Be- und Entwässerung, Forstwirthschaft, Kultur von Halm-, Hülsen- 
und Knollenfrüchten, Gemüsebau, Obst-, Beeren-, Blumen- und 
Zierpflanzenkultur, Anbau von Nahrungspflanzen für die Viehzucht, 
Wiesenkultur, rationelle Vieh-, Fisch-, Geflügel- und Bienenzucht 
und Verwerthung ihrer Produkte, Dungstoffe und Dungmittel, Ver- 
werthung und Verwendung der Abfallstoffe in der Wirthschaft und 
in der Industrie, chemische Untersuchung des Bodens und seine 
Verwendung und Herrichtung für diese oder jene Kultur, Samen- 
beschaffenheit, Fruchtfolge, Maschinen- und Geräthewesen, zweck- 
mäßige Anlage von Wirthschaftsbaulichkeiten aller Art, Witterungs- 
verhältnisse 2c., Alles ist in den Kreis wissenschaftlicher Erörterungen 
und Untersuchungen gezogen. Kein Tag fast vergeht, an dem nicht 
neue Entdeckungen, neue Erfahrungen gemacht werden, welche Ver- 
besserungen und Veredlungen für das eine oder andere der ver- 
schiedenen Gebiete im Gefolge haben. Die Bodenbewirthschaftung 
ist seit I. v. Liebig eine Wissenschaft geworden, und zwar eine der 
ersten und wichtigsten Wissenschaften, die einen Umfang und eine 
Bedeutung erlangte, wie sehr wenige Gebiete materiell produzirender 
Thätigkeit. Vergleichen wir aber diese ungeheure Fülle von Fort- 
schritten aller Art mit dem wirklichen Zustand unserer Bodenwirth- 
schaft, so muß konstatirt werden, daß bisher nur ein sehr 
kleiner Bruchtheil der Privatbesitzer in der Lage war, 
die Fortschritte einigermaßen auszunutzen, und unter diesen 
ist natürlich keiner, der nicht von seinem speziellen Privatinteresse 
ausgehend gehandelt, dieses allein im Auge gehabt hätte, ohne 
Rücksicht auf das Allgemeinwohl. Der allergrößte Theil unserer 
Landwirthe und Gärtner, man kann wohl sagen 98 Prozent derselben, 
ist gar nicht in der Lage, von all den Vortheilen und Fortschritten 
Gebrauch machen zu können, es fehlen ihnen die Mittel oder die Kennt- 
nisse, oder Beides, und in wie weit es die übrigen thun, hängt einzig 
von ihrem freien Willen ab. Hier findet die neue Gesellschaft ein 
theoretisch und praktisch gut vorbereitetes Feld ihrer Thätigkeit, auf 
dem sie nur zu organisiren und zuzugreifen braucht, um die groß- 
artigsten Resultate zu erzielen. 

Die Konzentration des Betriebs auf höchster Stufenleiter schafft 
an und für sich schon gewaltige Vortheile. Grenzraine, Fahr- und 
Fußwege zwischen all dem zerstückelten Besitz werden aufgehoben 
und ergeben neuen Boden. Die Anwendung von Maschinen ist nur 
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auf größeren Flächen möglich; Bodenbearbeitungsmaschinen größter 

und vollkommenster Art in Bewegung gesetzt, durch Chemie und 

Physik unterstützt, werden heute vollständig unfruchtbaren Boden 

in fruchtbaren verwandeln, und solch Todland giebt es noch 

überall. Die Anwendung akkumulirter elektrischer Kraft bei den 

landwirthschaftlichen Maschinen, bei Pflügen, Eggen, Walzen, 

Dippel-, Sah-, Müh-, Dresch-, Saatgutsortir-, Häckselschneide- 

maschinen re. ist nur eine Frage kurzer Zeit. Ebenso wird künftig 

Elektrizität die Erntewagen von den Feldern schaffen; das Zugvieh 

wird erspart. Wissenschaftlich betriebene Düngung der Aecker in 

Verbindung mit gründlicher Umarbeitung, Be- und Entwässerung, 

wird die Ertragsfähigkeit des Landes erheblich steigern; sorgfältigste 

Auswahl der Samen, Schutz des Landes gegen Unkraut — auch 

ein Kapitel, in dem heute sehr viel gesündigt wird — steigert weiter 

die Ertrüge. 

Nach Rußland* würde eine erfolgreiche Bekämpfung der Ge- 

treidekrankheiten gegenwärtig allein schon genügen, um die jetzige 

Getreideeinfuhr Deutschlands überflüssig zu machen. Die Besamung, 

Anpflanzung und Fruchtfolge findet natürlich nur unter dem Ge- 

sichtspunkt statt, den höchsten Ertrag an Nährgehalt zu erzeugen 

und dieser kann ganz bedeutend erhöht werden. 

Was sich selbst unter heutigen Verhältnissen erzielen läßt, da- 

für spricht die Bewirthschaftung des Schnistenberger Hofs in der 

Rheinpfalz, welcher 1884 in die Hände eines neuen Pächters ge- 

langte, der im Laufe von acht Jahren das Drei- und Vierfache an 

Ernteerträgen aus demselben wirthschaftete, wie sein Vorgänger.** 

Das genannte Hosgut, 320 Meter über dem Meere gelegen und 

286 Morgen groß, worunter nur 18 Morgen Wiese, besitzt durch- 

gängig unterwerthigen Boden. 30 Morgen sind sandig, 60 Morgen 

steinig, 55 Morgen sind sandiger Lehm, 123 Morgen zäher Lehm- 

boden. Die neue Bewirthschaftung erzielte überraschende Resul- 

tate. Die Ernteerträge steigerten sich nun von Jahr zu Jahr und 

war die Steigerung derselben in der Periode von 1884 bis 1892 

folgende. 

* Dr. G. Ruhland: „Die Grundprinzipien aktueller Agrarpolitik." 
Tübingen 1893. Lauppsche Buchhandlung. 

** Richt abgeschickte Petition an den Reichstag behuss Veranlassung 
einer Agrarenquete von Julius Zuns. Frankfurt a. M. 1894. 
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Das Gut ergab per Morgen: 

Roggen 
Weizen. 
Gerste . 
Hafer . 

1884 
7,75 Zentner 
9,50 » 

12,— „ 
7,— ,, 

1892 
19,50 Zentner 
15,30 „ 
18,85 
18,85 „ 

Die Nachbargemeinde Kriegsfeld, die Zeuge dieser erstaunlichen 
Entwicklung war, befolgte das gegebene Beispiel und erzielte auf 
ihrem Grund und Boden ähnliche Resultate. 

In der Gemeinde Kriegsfeld stieg der Ertrag durchschnittlich 
per Morgen: 

1884 
Weizen. . 10—12 Zentner 
Roggen . 12—15 „ 
Hafer . . 7—9 
Gerste. . 9—11 „ 

1892 
13— 18 Zentner 
15-20 „ 
14— 22 und 24 Zentner 
18—22 Zentner. 

Diese Resultate besagen genug. 

Obst-, Beeren- und Gartenbaukultur werden in der Zukunft 
eine bisher kaum für möglich gehaltene Entwicklung erlangen, und 
ihren Ertrag vervielfältigen. Wie unverantwortlich bei uns in 
Bezug auf Obstzucht gesündigt wird, zeigt ein Blick auf unsere 
Obstbaumplantagen, die meist sich durch einen gründlichen Mangel 
an nothwendiger Pflege auszeichnen. Dies gilt selbst von der Obst- 
baumzncht in Ländern, die durch ihren Obstbau einen Namen haben, 
z. B. von Württemberg. Die Konzentration der Stallungen, Vor- 
rathshäuser, Düngerstätten, der Fütterungseinrichtungen re., in deren 
Anlage und Einrichtungen die großartigsten Fortschritte schon 
gemacht wurden, die aber nur ein winziger Bruchtheil der Boden- 
bebauer in Anwendung und zur Ausnützung bringen kann, werden, 
wenn allgemein eingeführt, den Ertrag der Viehzucht erheblich 
steigern und die Gewinnung der so wichtigen Dungstoffe erleichtern. 
Maschinen und Geräthe aller Art werden aufs Vollkommenste vor- 
handen sein, was für 99/ioo der heutigen Bodenbebauer nicht gilt. 
Die Gewinnung und Ausnutzung der thierischen Produkte, wie 
Milch, Eier, Fleisch, Honig, Haare, Wolle, wird wissenschaftlich 
betrieben. Welche Verbesserungen und Vortheile auf dem Gebiete 
der Milchausnutzung die großen Molkereigenossenschaften erreicht 
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haben, ist jedem Sachverständigen bekannt, und immer neue Erfin- 
dungen und Verbesserungen werden gemacht. Es giebt aber viele 
Gebiete in der Landwirthschaft, auf welchen Aehnliches und Größeres 
erreicht werden kann. Die Bestellung der Felder und ihre Aberntung 
erfolgt alsdann durch massenhafte Anwendung von Arbeitskräften, 
unter geschickter Ausnutzung der Witterung in einem Maße. wie heute 
nirgends möglich. Große Trockenhäuser. Schutzhallen re. ermöglichen 
die Ernte auch bei ungünstiger Witterung und ersparen die heute 
stetig vorkommenden Verluste, und diese sind. nach v. d. Goltz, oft so 
groß. daß in einem besonders regnerischen Jahr in Mecklenburg für 
6—9 Millionen Mark, im Regierungsbezirk Königsberg für 12—15 
Millionen Mark Ernteerträge zu Grunde gehen. 

Durch die geschickte Anwendung künstlicher Wärme und Feuchtig- 
keit in großen, gegen ungünstige Witterung geschützten Hallen, wird 
die Gemüse-, Obst- und Beerenzucht im Großen zu jeder Jahreszeit 
ausführbar. Die Blumenläden unserer Großstädte weisen mitten 
im strengsten Winter einen Blumenflor auf. der mit jenem, den sie 
im Sommer besitzen, wetteifert. Einen der großartigsten Fortschritte 
auf dem Gebiete der künstlichen Obstzucht liefert z. B. der künst- 
liche „Weinberg" des Gartendirektors Haupt in Brieg in Schlesien, 
der mittlerweile eine große Reihe Nachahmer gefunden hat und 
Vorgänger in anderen Ländern längst schon besaß. z. B. in Eng- 
land. Die Einrichtung und die Resultate desselben wurden so ver- 
lockend in der „Vossischen Zeitung" vom 27. September 1890 ge- 
schildert. daß wir auszugsweise diese Schilderung hier folgen lassen. 
Das Blatt schrieb: 

„Auf einer annähernd quadratischen Bodenfläche von 500 Quadrat- 
metern. d. h. V5 Morgen, ist das Glashaus von 4,5 bis 5 Meter 
Höhe errichtet, dessen Wände genau nach Norden. Süden. Osten. 
Westen orientirt sind. In der Richtung von Süden nach Norden 
sind darin zwölf Reihen Doppelspaliere, je 1,8 Meter jedes vom 
anderen entfernt, aufgestellt, welche zugleich dem flach geneigten Dach 
als Stütze dienen. In ein Erdbeet von 1,25 Meter Tiefe über 
einer 25 Centimeter starken Schüttlage, welche ein Netz von Drain- 
röhren mit Vertikalröhren zur Bodenventilation enthält, ein Beet. 
„dessen sehr schwere Betten durch Zufuhr von Kalk- und Bauschutt. 
Sand, verrottetem Dünger, Knochenmehl und Kalisalz locker, durch- 
lässig und fruchtbar gemacht sind", pflanzte Herr Haupt an jenen 

Doppelspalieren dreihundertundsechzig Weinstöcke von solchen Sorten, 
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welche im Rheingau die edelsten Rebensäfte liefern, also: weißen 
und rothen Rießling, Traminer, weißen und blauen Muskateller 
und Burgunder. 

„Die Ventilation des Raumes wird außer durch mehrere Oeff- 
nungen in den Seitenwänden durch 20 Meter lange große Klappen im 
Dach bewerkstelligt, welche durch eine eiserne mit Schraubenspindel 
und Kurbel versehene Hebelvorrichtung geschlossen und geöffnet und in 
jeder Lage sturmstcher festgestellt werden können. Zur Bewässerung 
der Stöcke dienen 26 Brausen, die an 1,25 Meter langen, von einer 
Hochwasserleitung herunterhängenden Gummischläuchen befestigt sind. 
Doch noch ein anderes, wahrhaft geistreich erfundenes Mittel zur 
raschen und gründlichen Bewässerung führte Herr Haupt in seiner 
„Weinhalle" und seinem „Weinberge" ein: den künstlichen Regen- 
erzeuger. In der Höhe unter dem Dach liegen vier lange kupferne 
Rohrstränge, die in Entfernungen von einem halben Meter fein 
gelocht sind. Die durch diese Oeffnungen nach oben austretenden auf- 
steigenden feinen Wasserstrahlen treffen gegen kleine runde Siebe 
aus Fenstergaze und werden beim Durchtritt durch dieselben zu 
feinen Fontainen zerstäubt: ein tüchtiges Durchspritzen mittels der 

Gummischläuche erfordert immer einige Stunden; aber nur einen 
Hahn braucht man zu öffnen, und im ganzen weiten Hause rieselt 
ein sanfter, erfrischender Regen aus der Höhe auf Rebstöcke, Erd- 
reich und Granitplattenstege gleichmäßig hernieder. Die ohne jede 
etwaige künstliche Heizung einzig durch die natürlichen Eigenschaften 
des Glashauses beivirkte Steigerung der Temperatur läßt sich aus 
6—10 Grad R. über die der äußeren Luft bringen. Um die Stöcke 
vor dein verderblichsten und dem gefährlichsten Gegner, der Reblaus, 
falls sie sich einmal zeigen sollte, zu schützen, genügt es, die Drainröhren 
zu schließen und alle Hähne der Wasserleitung zu öffnen. Der 
dadurch bewirkten Unterwassersetzung der Stöcke widersteht dieser 
Feind bekanntlich nicht. Gegen Sturm, Kälte, Fröste, überflüssigen 

Regen schützen den künstlichen Weinberg Glasdach und Wände; 
gegen etwaigen Hagelschlag feine Drahtgitter über denselben; gegen 
Dürre und Trockenheit die künstliche Regenvorrichtung. Der Winzer 
eines solchen „Weinbergs" ist sein eigener Wettermacher und kann 
der Gefahren aller der unberechenbaren Launen und Tücken der 
„gleichgiltigen" oder grausamen Natur lachen, welche die Frucht 
aller Mühen und Arbeiten des Weinbauers mit Vernichtung be- 
drohen. 
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„%ßaS ßerr $aupt ermattet batte, traf noakmmen ein. 5ie 
Weinstöcke gediehen in dem gleichmäßigen warmen Klima vortreff- 
üd). 5ie stauben reiften big gur nollcn @betreife au§ nnb ergaben 
#on im ßerbft 1885 einen BRoft, bet an reicbt^^^em guder» nnb 
geringem Säuregehalt den im Rheingau allgemein erzielten Mosten 
nicht nachstand. Ebenso gediehen die Trauben im nächsten Jahre 
nnb in bem ungünstigen %abre 1887 Dortreffiid;. @n biesem «Raum 
lassen sich, wenn die Stöcke ihre volle Höhe von 5 Meter erreicht 
haben und bis zur Spitze Trauben in strotzender Fülle tragen, jähr- 
# etma 20 ßeftoliter BBein eräugen nnb bie Geibftfosten einer 
Flasche edeln Weins werden nicht mehr als 40 Pfennig betragen. 

, »Kein Umstand ist abzusehen, welcher den vollständig fabrik- 
mäßigen Betrieb dieser neuen, die höchsten und gleichmäßigsten Er- 
träge verheißenden Weinbaus im Großen verhindern könnte. Glas- 
häuser von solcher Art wie hier über einer Bodenfläche von yß Morgen 
lassen sich mit gleichen Ventilations- und Bewässerungs-, Draiuage- 
und Regen-Einrichtungen zweifellos auch über morgengroßen Grund- 
stücken errichten. Auch in ihnen wird die Vegetation schon einige 
Wochen früher beginnen als im Freien, werden die Reben gegen 

Maifröste, Regen, Kälte während der Blüthe, gegen Dürre während 

bes Wachsthums der Beeren, gegen naschende Vögel und Trauben- 
diebe, gegen Nässe während des Reifens, gegen die Reblaus während 
be§ gangen 3abre§ gef## sein unb bië Btouember, Begember am 
@tod bangen. %n feinem 1888 bem # befu#nben herein gur 
Beförderung des Gartenbaus gehaltenen Vortrag, dem ich in dieser 

E#berung beë $auptf#n „BBeinbergä" man^^e3 %e#ifd;e ent= 
nominen habe, eröffnete der Erfinder und Begründer desselben zum 

@#uß nod, biefe kdenbe ^erfpettme in bie gufunft: 5a nun 
dieser Weinbau in ganz Deutschland, namentlich aber auch auf sonst 
unfruchtbarem, sandigem und steinigem Boden (wie z. B. dem schlech- 
testen märkischen), der urbar gemacht und bewässert werden kann, 
möglich ist, so erhellt daraus das große Landeskulturinteresse, welches 
der „Weinbau unter Glas" bietet. Ich möchte diese Kultur als 

„Weinbau der Zukunft" bezeichnen. 
„Ebenso wie Herr Haupt den praktischen Beweis geführt hat, 

daß auf diesem Wege eine enorme Fülle der schönsten, gesundesten 

Trauben dem Weinstock abgewonnen werden könne, hat er auch 
durch eigenes Keltern derselben bewiesen, welchen vortrefflichen, 

süffigen Wein dieselben liefern. Gründlichere, erfahrenere, sachver- 

B°bel, Di- Frau. 25 
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ständigere und erprobtere Weintrinker und Kenner als ich. haben 
dem 88er Rießling und 89er Traminer und Muskateller und dem 
88er Burgunder, die aus den Trauben dieses Weinbergs gekeltert 
wurden, nach strengster Prüfung ein enthusiastisches Lob gespendet. 
Angeführt mag es noch werden, daß der Weinberg auch noch ge- 
nügenden Raum zum gleichzeitigen Betriebe anderer lohnender 
Neben- oder Zwischenkulturen gewährt. So zieht Herr Haupt 
zwischen je zwei Rebstöcken noch immer einen Rosenstock, der im 
April und Mai die reichste Blüthenfülle bietet, und an den Ost- und 

Westwänden Pfirsiche an Spalieren, deren Blüthenpracht im April 
dem Innern dieses gläsernen Weinpalastes ein Aussehen von mär- 
chenhaftem Reiz verleihen muß." 

Der Enthusiasmus, mit dem der Berichterstatter diesen künst- 
lichen „Weinberg" in einem ernsten Blatte beschreibt, legt Zeugniß 
ab für den tiefen Eindruck, den diese großartige künstliche Kultur- 

anlage auf ihn machte. Nichts hindert aber, daß ähnliche Anlagen, 
noch in viel großartigerem Maßstabe für die verschiedensten Kul- 
turen eingerichtet werden, so daß wir uns für viele Bodcnprodukte 
den Luxus einer doppelten Ernte verschaffen könnten. Heute sind 
alle diese Unternehmungen in erster Linie eine Frage der Ren- 
tabilität, und ihre Produkte sind nur den Privilegirten der Gesell- 
schaft zugängig, die sie bezahlen können. Eine sozialistische Gesell- 
schaft kennt keine andere Frage, als die nach genügenden Arbeits- 
kräften, und sind diese da, so wird das Werk zum Vortheil Aller 
vollbracht. 

Eine neue Erfindung auf dem Gebiete der Ernährung ist ferner 
diejenige des Dr. Joh. Hundhausen in Hamm, Westfalen, dem es 
gelang, den Eiweißgehalt des Weizens, den man im „Kleber" bis- 
her nicht auszunutzen verstand, in Gestalt eines vollständig halt- 
baren Mehles zu gewinnen. Dies ist eine Erfindung von größter 
Tragweite, denn nunmehr ist es möglich, das Pflanzeneiweiß in 
substantiellster Form für die nienschliche Ernährung nutzbar zu 
machen. 

Der Erfinder hat eine große Fabrik errichtet, die das Pflanzen- 
eiweiß oder Aleuronatmehl von 80 bis 83 Prozent Eiweiß und eine 
zweite Qualität von zirka 50 Prozent Eiweißgehalt liefert. Daß 
dieses sogenannte Aleuronatmehl eine sehr konzentrirte Eiweiß- 

nahrung darstellt, geht aus folgender Zusammenstellung unserer 
besten Nahrungsmittel mit demselben hervor. 
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Es enthalten: 

Prozente von 

Aleuronatmehl 

Hühnerei . . 

Ochsenfleisch . 

Wasser 

8,88 

78,67 

55,42 

Eiweiß 

82,67 

12,55 

17,19 

ßctt 
Kohlen- 
hydrate 

Cellu- 
lose Salze 

0,27 

12,11 

26.58 

7,01 0,45 

0,55 

0,78 

1,12 

1,08 

S)aB 91161^0^# mtib ni# allem genossen, fonbein eg mtib 
als Extrakt bei allen Arten von Gebäck, ferner bei Suppen, Ge- 
müsen verwendet. Aleuronat ersetzt in hohem Grade an Nahrungs- 
gehalt alle Fleischkonservcn und dabei ist es das weitaus billigste 
Eiweiß, das gegenwärtig geboten werden kann. Es kostet z. B. ein 
Kilogramm Eiweiß 

in Aleuronatmehl 1,45 Mark, 
in Weißbrot oder Weißmehl . . . 4—4,40 Mark, 
in Hühnerei je nach der Jahreszeit . 8—16 Mark, 
in Ochsenfleisch 12—13 Mark. 

Ochsenfleisch ist also eine ungefähr achtmal, Eier sind eine fünf- 
bis zehnmal, Weißbrot oder gewöhnliches Weizenmehl eine ungefähr 
dreimal kostspieligere Eiweißnahrung als Aleuronatmehl. Weiter 
hat das Aleuronat den Vortheil, daß es bei Zusatz von zirka '/, 
des Gewichts der Kartoffeln nicht nur ein beträchtliches Ansetzen 
von Eiweiß im Körper, sondern auch eine vollständigere Ausnutzung 
bei Ställe in bei RaitoffetnaSiung 5eibeifüf)it. 3)ie ßunbe, bie 
eine feine Nase für Eiweiß haben, fressen Aleuronatmehl mit der 
gleichen Gier wie Fleisch, auch wenn sie sonst kein Brot annehmen, 
und halten nachher Strapazen auffallend leicht aus. 

Das Aleuronat als trockenes Pflanzeneiweiß ist als Mund- 
vorrath für Schiffe, Festungen und Militärverpflegnng im Kriege 
ausgezeichnet zu verwenden und macht eine Masse Fleisch entbehr- 
lich. Gegenwärtig ist Aleuronat ein Nebenprodukt bei der Stärke- 
fabrikation, in Kürze wird es dahin kommen, daß Stärke ein Neben- 
produkt des Aleuronat wird. Die weitere Folge wird sein, daß 
der Getreidebau den Kartoffelbau und andere weniger ergiebige 

Nahrungspflanzen verdrängt, der Nährgehalt eines bestimmten 
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Weizen- oder Roggenfeldes wird mit einem Schlage um das Drei- 
bis Vierfache gesteigert. 

Dr. Rudolf Meyer in Wien, der durch unsere Mittheilungen auf 

das Aleuronat aufmerksam wurde, berichtet in seinem Buch „Der 
Kapitalismus fei de siècle",* daß er eine Partie desselben bezog 
und durch die Untersuchungsstation des Landeskulturraths für das 
Königreich Böhmen am 19. Juni 1893 untersuchen ließ, durch die 
unsere Angaben voll bestätigt wurden. Näheres ist bei Meyer nach- 

zulesen. Meyer macht ferner aufmerksam aus eine Entdeckung eines 
Otto Redemann in Bockenheim bei Frankfurt a. M., der die Erd- 
nuß, nachdem er sie vorher zerkleinert und entölt hatte, in ihre ein- 
zelnen Nährbestandtheile zerlegte. Nach der Analyse enthält dieselbe 
47 Prozent Eiweiß, 19 Prozent Fett, 19 Prozent Stärke, zusammen 
2135 Nährstoffeinheiten in einem Kilo. Nach dieser Analyse gehört 

die Erdnuß zu den ernährungsreichsten Pflanzenstoffen. Der Apo- 
theker Rud. Simpson in Mohrungen entdeckte ein Verfahren, die 
Lupine — die bekanntlich in rein sandigem Boden als Futter- und 
Dungpflanze am besten gedeiht — zu entbittern und stellte aus der- 
selben ein Mehl her, das nach dem Zeugniß sachverständiger Auto- 
ritäten als Brot und sonst verbacken sehr wohl schmeckt, sehr 
haltbar ist, nahrhafter als Roggenbrot sein soll, und überdies wesent- 

lich billiger sich stellt. 
So sehen wir, wie schon unter den gegenwärtigen Verhältnissen 

eine förmliche Revolution in den Ernährungsverhältnissen der 
Menschen sich anbahnt. Die Ausnutzung aller dieser Entdeck- 
ungen ist aber eine äußerst langsame, weil mächtige 
Klassen — das Agrarierthum und seine sozialen und 
politischen Stützen — aufs Lebhafteste interessirt sind, 

sie nicht aufkommen zu lassen. Unseren Agrariern ist heute 
eine gute Ernte ein Greuel — obgleich man in allen Kirchen um 
sie betet — weil dadurch die Preise gedrückt werden, und so wünscht 
man z. B. keine doppelte und dreifache Ernährungsfähigkeit des Ge- 
treides, weil dieses ebenfalls die Preise drückte. Unsere Gesellschaft 
kommt überall in Widerspruch mit ihrer eigenen Entwicklung. 

Die Erhaltung des Grund und Bodens in fruchtbarem Zustande 
und die Steigerung desselben hängt in erster Linie von genügenden 
Dungstoffen ab. Die Gewinnung derselben ist also auch für die 

* Wien und Leipzig 1894. Verlagsbuchhandlung Austria. 



neue Gesellschaft eine der wichtigsten Aufgaben? Dünger ist sür 
den Boden, was für den Menschen die Nahrung, und zwar ist für 
den Boden ebenso wenig jeder Dünger gleichwerthig, wie für den 
Menschen jede Nahrung gleich nahrhaft ist. Es müssen dem Boden 
genau diejenigen chemischen Bestandtheile zugeführt werden, die er 
durch die Entnahme einer Ernte eingebüßt hat, und es müssen ihm 
solche chemische Bestandtheile in verstärktem Quantum zugeführt 
werden, die der Anbau einer bestimmten Pflanzengattung vorzugs- 
weise erfordert. Daher wird das Studium der Chemie und ihre 
praktische Anwendung eine heute noch ungekannte Ausdehnung er- 
langen. 

Nun enthalten die thierischen und menschlichen Abfallstoffe vor- 
zugsweise die chemischen Bestandtheile, die für die Wiedererzeugung 
menschlicher Nahrung am geeignetsten sind. Es muß also die voll- 
kommenste Gewinnung und zweckmäßigste Vertheilung derselben zu 
erlangen gesucht werden. Darin wird heute sehr viel gesündigt. 

* „Es giebt ein Rezept für die Fruchtbarkeit der Felder, und für die 
ewige Dauer ihrer Erträge; wenn dieses Mittel seine folgerichtige An- 
wendung findet, so wird es sich lohnender erweisen als alle, welche jemals 
die Landwirthschaft sich erworben hat; es besteht in Folgendem: Ein 
jeder Landwirth, der einen Sack Getreide nach der Stadt fährt, oder einen 
Zentner Raps oder Rüben, Kartoffeln rc., sollte, wie der chinesische Kuli, 
ebensoviel (womöglich mehr) von den Bodenbestandtheilen seiner Feld- 
früchte wieder aus der Stadt mitnehmen und dem Feld geben, dem er sie 
genommen hat; er soll eine Kartoffelschale und einen Strohhalm nicht 
verachten, sondern daran denken, daß die Schale einer seiner Kartoffeln 
und der Halm einer seiner Aehren fehlt. Seine Ausgabe sür diese Ein- 
fuhr ist gering und ihre Anlage sicher, eine Sparkasse ist nicht sicherer 
und kein Kapital verbürgt ihm eine höhere Rente; die Oberfläche seines 
Feldes wird sich in ihrem Ertrag in zehn Jahren schon ver- 
doppeln, er wird mehr Korn, mehr Fleisch und mehr Käse erzeugen, 
ohne mehr an Arbeit und Zeit zuzusetzen, und er wird nicht in ewiger 
Unruhe wegen neuer unbekannter Mittel sein, die es nicht giebt, um sein 
Feld in anderer Weise fruchtbar zu erhalten. . , . Alte Knochen, Ruß, 
Asche, ausgelaugt und unausgelaugt, das Blut der Thiere und Abfälle 
aller Art sollten in Anstalten gesammelt und für die Versendung zubereitet 
werden, . . . Die Regierungen und Polizeibehörden in den Städten sollten 
Sorge dafür tragen, daß durch eine zweckmäßige Einrichtung der Latrinen 
und Kloaken einem Verlust an diesen Stoffen vorgebeugt werde." Liebig: 
„Chemische Briefe." Leipzig und Heidelberg 1865. 
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Besonders sind es die Städte und Jndustrieorte, die massenhaft 

Nahrungsmengen zugeführt erhalten, aber die kostbaren Auswurf- 

und Abfallstoffe nur zum allergeringsten Theil dem Boden wieder 

zuführen? Die Folge ist, daß die von Städten und Jndustrieorten 

entfernter gelegenen Güter, die jährlich den größten Theil ihrer 

Produkte in dieselben führen, empfindlich an Dungstoffen Mangel 

leiden — denn die Dungstoffe des auf den Gütern vorhandenen 

Menschen- und Viehbestandes genügen oftmals nicht, weil dieser Be- 

stand nur einen Theil der Bodenernte konsumirt — und so greift 

vielfach ein Raubbausystem Platz, das den Boden entkräftet und 

die Ernten vermindert. Alle Länder, die hauptsächlich Bodenpro- 

dukte ausführen, aber keine Dungstoffe zurückerhalten, gehen noth- 

wendig an Bodenverarmung allmälig zu Grunde, so Ungarn, Ruß- 

land, die Donaufürstenthümer, Nordamerika re. Künstliche Dungstosfe, 

besonders Guano, ersetzen zwar den thierischen und menschlichen 

Dünger, aber viele Landbebauer können ihn in genügenden Mengen 

nicht anschaffen, weil er theuer ist, und auf alle Fälle ist es die 

verkehrte Welt, Dünger Tausends von Meilen herbeizutransportiren, 

während man ihn in der allernächsten Nähe in Mengen zu Grunde 

gehen läßt. 

Seit einer Reihe von Jahren ist für gewisse Böden und Kul- 

turen die Thomasschlacke als vorzügliches Dungmittel erkannt worden. 

Aber die Fabrikanten, welche die Thomasschlacke zu Mehl vermahlen 

* „Jeder Kuli (in China), welcher des Morgens seine Produkte auf 
den Markt gebracht hat, bringt am Abend zwei Kübel voll von Dünger 
an einer Bambusstange heim. Die Schätzung des Düngers geht so weit, 
daß Jedermann weiß, was ein Tag, ein Monat, ein Jahr von einem 
Menschen abwirft, und der Chinese betrachtet es als mehr denn eine Un- 
höflichkcit, wenn der Gastfreund sein Haus verläßt und ihm einen Vor- 
theil verträgt, auf den er durch seine Bewirthung einen gerechten Anspruch 
zu haben glaubt. ... Eine jede Substanz, die von Pflanzen oder Thieren 
stammt, wird von dem Chinesen sorgfältig gesammelt und in Dünger ver- 
wandelt. ... Es reicht hin zu erwähnen, um den Begriff von dem Werth 
thierischer Abfälle vollständig zu machen, daß die Barbiere die Abfälle der 
Bärte und Köpfe, welche bei Hunderten von Millionen Köpfen, die täglich 
rasirt werden, schon etwas ausmachen, sorgfältig zusammenhalten und 
Handel damit treiben; der Chinese ist mit der Wirkung des Gipses und 
Kalkes vertraut und es kommt häufig vor, daß sie den Bewurf der Küchen 
erneuern, blos um den alten als Dünger zu verwerthen." Siebig : „Chemische 
Briefe." 



— 391 

in den Handel bringen, haben einen Ring gebildet und halten, zum 
Schaden der Landwirthe, die Preise hoch, worüber letztere sich mit 
Recht beschweren. Jeder Fortschritt wird so in der bürgerlichen 
Welt durch die Gier nach Profit verkümmert. Eine andere, vor- 
läufig unerschöpfliche Düngerquelle bieten die Kali- und Kainitlager 
in einem Theil der Provinz Sachsen und der angrenzenden Länder. 
Der preußische Staat ist Inhaber einer Anzahl Kaliwerke und auch 
er machte den Versuch, den Kaliabbau zu monopolisiren, um mög- 
lichst hohe Ueberschüsse für die Staatskasse herauswirthschaften zu 
können. 

Eine Revolution in der Düngerlehre und eine vollkommene 
Ersparniß der Ausgaben für ausländische Düngerzufuhren, die sich 
jährlich für Guano, Chilisalpeter re. auf 80—100 Millionen Mark 
belaufen,* würde es bedeuten, erwiesen sich die Anschauungen von 
Julius Hensel in Bezug auf Dungstoffe als richtig. Hensel behauptet 
nachdrücklichst und bringt zahlreiche Beweise für die Richtigkeit seiner 
Anschauungen bei, daß eine unerschöpfliche Quelle des wirksamsten 
Düngers im Gestein unserer Urgebirge vorhanden sei. Granit, 
Porphyr, Basalt zerstampft und zermahlen auf den Acker oder in die 
Weinberge gestreut und mit genügend Wasser versehen, lieferten einen 
Dünger, der jeden anderen, selbst die thierischen und menschlichen 
Abfallstoffe, au Vorzüglichkeit überträfe?* Diese Gesteine enthielten 
alle Grundstoffe für den Aufbau der Pflanzen: Kali, Kalkerde, 
Magnesia, Phosphorsäure, Schwefelsäure, Kieselsäure und Salzsäure. 
Nach Hensel lieferten die Sudeten, das Riesen-, Erz- und Fichtel- 
gebirge, der Harz und der Thüringerwald, der Spessart und Oden- 
wald, die Rhön, das Vogelsgebirge, der Taunus, die Eifel und das 
Wesergebirge unerschöpfliche Düngerquellen. Man würde also buch- 
stäblich „aus Steinen Brot machen". Der Staub und Schmutz unserer 
Chausseen und Straßen soll, nach Hensel, ebenfalls eine vorzügliche 
Düngerquelle sein. Wir sind zu viel Laie, um die Richtigkeit 
der Henselschen Theorien prüfen zu können, aber wenigstens ein 
Theil derselben scheint uns die größte Wahrscheinlichkeit für sich zu 
haben. Hensel klagt namentlich die Fabrikanten und Händler mit 
künstlichen Düngemitteln der Feindschaft und systematische» Be- 

* Karl Schober: Vortrag über landwirthschaftliche, kommunale und 
volkswirthschaftliche Bedeutung der städtischen Abfallstoffe rc. Berlin 1877. 

** Das Leben, seine Grundlagen und die Mittel zu seiner Erhaltung. 
Philadelphia und Leipzig 1890. Zweite Auflage. 
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kämpfung und Herabsetzung seiner Entdeckungen an, weil diese 
Fabrikanten und Händler den größten Schaden von seinen Ent- 
deckungen hätten. 

Nach Heider scheidet ein gesunder, erwachsener Mensch durch- 
schnittlich jährlich 48,8 Kilogramm feste und 438 Kilogramm flüssige 
Exkremente aus. Diese Stoffe repräsentiren nach dem heutigen Stande 
der Düngerpreise, wenn sie ohne Werthverluste durch Ausdünstungen re. 
verwendet werden können, einen Geldwerth von 11,8 Mark. Nehmen 
wir die Bevölkerungszahl Deutschlands zu rund SO Millionen Köpfen 
an und rechnen wir den Geldwerth der Exkremente eines Menschen 
mit durchschnittlich 8 Mark, so ergiebt sich eine Werthsumme von 
400 Millionen Mark, die bei den gegenwärtig vorhandenen mangel- 
haften Sammeleinrichtungen zu einem großen Theil dem Ackerbau 
verloren gehen. Die große Schwierigkeit, diese Stoffe voll auszu- 
nützen, liegt wesentlich mit an der Herstellung zweckmäßiger, um- 
fassender Sammelvorrichtungen, und in den hohen Transportkosten. 
Diese Kosten kommen heute vergleichsweise höher, als die Herbei- 

schaffung des Guanos von weit entlegenen überseeischen Dünger- 
stätten, die aber in dem Maße an Bestand abnehmen, wie die er- 
zwungene Nachfrage sich steigert. Jeder Mensch giebt an Dungstoff 
jährlich ungefähr so viel ab, als zur Düngung eines Feldes ge- 
braucht wird, auf dem Nahrungsmittel, für einen Menschen ge- 
nügend, gebaut werden. Der enorme Verlust ist klar. Ein großer 
Theil der Exkremente aus den Städten wird unseren Flüssen und 
Strömen zugeführt und verschmutzt dieselben. Ebenso werden die 
Abfälle der Küche, der Gewerbe und Industrien, die ebenfalls als 
Dünger verwendbar sind, oft leichtfertig vergeudet. 

Die neue Gesellschaft wird Mittel und Wege finden, wodurch 
sie dieser Verschwendung begegnet. Was heute in dieser Richtung 
geleistet wird, ist Flickwerk und unzulänglich nach jeder Richtung. 

Als Beispiel für das, was gegenwärtig geleistet werden kann, dienen 
die kostspieligen Kanalisations- und Rieselfelder-Anlagen der deutschen 
Reichshauptstadt, über deren Werth die Sachverständigen getheilter 
Meinung sind. Die neue Gesellschaft wird diese Frage leichter 
lösen und zwar auch dadurch, daß die großen Städte allmälig 
aufhören zu existiren und die Bevölkerung sich dezen- 
tralisirt. 

Niemand wird unsere heutige Großstädtebildung für ein gesun- 

des Produkt ansehen. Das gegenwärtige Industrie- und Wirth- 
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bestänbig große ORaffen ber SBeoblîenmg nadß ben 
größeren Städten.* Dort ist bei Hauptsitz bei Industrie und des 
Handels, dort laufen die Verkehrswege zusammen, dort sitzen die 
Inhaber der großen Vermögen, die Zentralbehörden, die Militär- 
kommandos, die höheren Gerichte. Dort giebt es die großen Bildungs- 
anstalten, die Künstlerakademien, die großen Vergnügungs- und Unter- 
haltungsorte, Ausstellungen, Museen, Theater, Konzertsäle re. Tau- 
sende zieht der Beruf, Tausende das Vergnügen, noch mehr Tau- 
sende die Hoffnung auf leichteren Verdienst und angenehmen Lebens- 
unterhalt hin. 

Aber diese Großstadtbildung macht, bildlich gesprochen, den Ein- 
druck eines Menschen, dessen Bauchumfang beständig zunimmt, wohin- 
gegen die Beine immer dünner werden und schließlich die Last nicht 
mehr tragen können. Ringsherum, in unmittelbarer Nähe dieser 
Städte, nehmen sämmtliche Dörfer ebenfalls einen städtischen Cha- 
rakter an, in denen sich das Proletariat in Masse ansammelt. Die 
meistvermögenslosen Gemeinden müssen die Steuerkraft aufs Aeußerste 
anspannen und können dennoch den gestellten Anforderungen nicht 
genügen. Sind sie schließlich an die Großstadt und diese an sie 
herangerückt, so fliegen sie, wie ein der Sonne zu nahe gekommener 
Planet, in diese hinein. Aber damit werden die gegenseitigen Lebens- 

* Nach der Volkszählung vom 1. Dezember 1890 hatte Deutschland 
26 Großstädte mit je über 100000 Einwohnern. 1871 hatte es deren 
nur 8. Berlin zählte 1871 rund 826 000 Einwohner, 1890 1578 794, 
es war also nahezu um das Doppelte gewachsen. Eine Anzahl dieser 
Großstädte sah sich genöthigt, die vor ihren Thoren liegenden industrie- 
reichen Vororte, die an sich schon der Bevölkerungszahl nach Städte bildeten, 
in den Stadtverband aufzunehmen, wodurch ihre Bevölkerungszahl mit 
einem Schlage bedeutend stieg. So wuchs in dem Zeitraum von 1885 
bis 1890 Leipzig von 170 000 auf 353 000, Köln von 161 000 aus 
282 000, Magdeburg von 114 000 auf 201000 Einwohner, München von 
270 000 auf 345 000 u. s. w. Daneben nahmen auch die meisten der- 
jenigen Städte in dem fünfjährigen Zeitraum von 1885 bis 1890 erheblich 
an Einwohnern zu, die keine Vororte inkorporirten. Breslau wuchs von 
299 000 auf 335 000, Dresden von 246 000 auf 276 000, Frankfurt a. M. 
von 154 000 auf 180 000, Hannover von 140 000 auf 163 000, Düssel- 
dorf von 115 000 auf 146 000, Nürnberg von 115 000 auf 142 000, 
Chemnitz von 111000 auf 139 000 Einwohner u. s. w. Aehnliche Steige- 
rungen weisen viele Mittelstädte zwischen 50 000 und 100 000 Ein- 
wohner auf. 
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bebingungen ni# nerbesfert. ®iefe merben nielme^r immer un, 
günstiger burd, bie üln^nsnng ber Waffen in übeifüQten Bo%n» 
räumen. Diese in ber gegenwärtigen Entwicklung nothwendigem 
gewissermaßen die Nevolutionszentren bildenden Massenansamm- 
lungen, haben in der neuen Gesellschaft ihren Zweck erfüllt. Ihre 
allmälige Auflösung ist nothwendig, indem die Bevölkerung 
jetzt umgekehrt von den großen Städten auf das Land 
wandert, dort neue, den veränderten Verhältnissen ent- 
sprechende Gemeinden bildet, und ihre industrielle Thä- 
tigkeit mit der landwirthschaftlichen verbindet. 

Sobald die Stadtbevölkerung durch Um- und Ausgestaltung der 
Verkehrsmittel, der Produktionseinrichtungen re., die Möglichkeit hat. 
Alles was sie an gewohnten Kulturbedürfnissen besitzt, auf das Land 
»u übertrugen, bort %e BRufeen, 3%eater, Äon;er#e, Schimmer, 
BiMiotWen, ®efeI^fd,a^^ë^oMe, Bilbungëanftalten u. f. m. Webern, 
finden, wird sie die Wanderung beginnen. Das Leben wird alle 
Annehmlichkeiten der bisherigen Großstadt ohne ihre Nachtheile 
erlangen. Die Bevölkerung wird weit gesünder und angenehmer 
wohnen. Die Landbevölkerung wird sich an der Industrie, die Jn- 
dustriebevölkerung an dem Acker- und Gartenbau betheiligen, eine 
Äbmedßiung in ber Belüftigung, bie ^eute nur menig 3Renfd,en 
genießen, und sehr häufig nur unter ber Bedingung eines Ueber- 
maßes von Arbeitszeit und Anstrengung. 

Wie auf allen Gebieten, so arbeitet auch auf diesem die bürger- 
liche Welt dieser Entwicklung vor, indem von Jahr zu Jahr immer 
meijr industrielle Unternehmungen auf das Land siedeln. Die un- 
günstigen Lebensbedingungen der Großstadt, theure Miethen, höhere 
Löhne zwingen viele Unternehmer zu dieser Uebersiedlung. An- 
dererseits werden die Großgrundbesitzer immer mehr Industrielle 
(guderfabrifanten, ®d,nayëbrenner, Bierbrauer, Gement,, a^on» 
waaren-, Ziegel-, Holzbearbeitungs-, Papierfabrikanten u. s. w.). In 
der kommenden neuen Gesellschaft werden nunmehr auch die Dung- 
und Abfallstoffe mit Leichtigkeit dem Landbau wieder zugeführt, 
insbesondere durch die Konzentration der Produktion und der Zu- 
bereitungsanstalten für die Nahrung. Jede Kommune bildet eine 
Art Kulturzone, in der sie einen größeren Theil ihres Lebensbedarfs 
selbst baut. Namentlich wird die Gartenkultur, die angenehmste fast 
aller praktischen Beschäftigungen, jetzt ihre höchste Blüthe entfalten. 
Gemüse-, Obst- und Beerenzucht in jeder Gestalt, Blumen und Zier- 
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sträucher bieten ein unerschöpfliches Feld für die menschliche Thätig- 
keit, und die Arbeit hierfür ist überwiegend Detailarbeit, welche 
meist die Anwendung von Maschinen ausschließt. 

Durch die Dezentralisirung der Bevölkerung wird also 
auch der gegenwärtig bestehende Gegensatz zwischen 
Land- und Stadtbevölkerung verschwinden. 

Der Bauer, dieser moderne Helote, der bisher in seiner Verein- 
samung auf dem Lande von aller höheren Kulturentwicklung ab- 
geschnitten war, ist jetzt ein freier Mensch, indem er im vollsten 
Maße ein Kulturmensch wird.* Des Fürsten Bismarck einstmaliger 
Wunsch, die großen Städte vernichtet zu sehen, wird erfüllt, aber in 
einem ganz anderen Sinne, als er einst erwartete.** 

Ueberblicken wir die bisherige Darlegung, so finden wir, daß 
mit der Aufhebung des Privateigenthums an den Arbeitsmitteln, 
und mit ihrer Verwandlung in gesellschaftliches Eigenthum allmälig 
die Menge der Uebel verschwindet, welche die heutige Gesellschaft 
auf Schritt und Tritt uns zeigt und die in ihr immer größer und 
unerträglicher werden. Die Herrschaft einer Klasse und ihrer Ver- 
treter hört auf, die Gesellschaft wendet ihre Thätigkeit planmäßig 

* Professor Adolf Wagner äußert in dem schon zitirtcn Werk: Lehr- 
buch der politischen Ockonomie von Rau: „Das private, kleine ländliche 
Grundeigcnthum bildet eine durch keine andere Einrichtung zu ersetzende 
ökonomische Basis für einen hochwichtigen Theil der Bevölkerung, einen 
unabhängigen, selbständigen Bauernstand und dessen eigenthümliche sozial- 
politische Stellung und Funktion." Wenn der Autor nicht seinen konserva- 

tiven Freunden zu lieb à tout prix für den kleinen Bauer schwärmt, 
muß er unseren Kleinbauern- für einen der ärmsten Menschen halten. Der 
kleine Bauer ist unter den gegebenen Verhältnissen für die höhere Kultur 
nahezu unzugänglich, er rackert sich von früh bis spät, bei schwerer Arbeit, 
ab, und lebt oft schlechter als ein Hund. Fleisch, Butter, Eier, Milch, 
die er produzirt, genießt nicht er, er produzirt sie für Andere, er kann 
sich unter den jetzigen Verhältnissen in keine höhere Lebenslage empor- 
arbeiten und wird dadurch ein kulturhemmendes Element. Wer die 
Rückwärtserei liebt, weil er dabei seine Rechnung findet, mag an der Fort- 
existenz dieser sozialen Schicht Genugthuung empfinden, der menschliche 
Fortschritt bedingt, daß sie verschwindet. 

** Fürst Bismarck donnerte im Erfurter „UnionsParlament" von 1850 
gegen die großen Städte „als die Herde der Revolution", die man dem 

Erdboden gleich machen müsse. Er hatte vollkommen recht, die bürgerliche 
Gesellschaft produzirt im modernen Proletariat ihre eigenen „Todtengräber". 
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an und leitet und kontrallirt sich selbst. Wie der Ausbeutung des 
Menschen durch den Menschen, durch Aufhebung des Lohnsystems, so 
ist dem Schwindel und Betrug, der Nahrungsmittelverfälschung, dem 

Börsentreiben u. s. w., durch Aufhebung des Unternehmerthums jeder 
Boden jetzt entzogen. Die Hallen der Mammonstempel stehen leer, 
denn Staatspapiere, Aktien, Schuld- und Pfandbriefe, Hypotheken- 
scheine re. sind Makulatur geworden. Das Schillersche Wort: „Unser 
Schuldbuch sei vernichtet, ausgesöhnt die ganze Welt", hat reale 
Wirklichkeit erlangt, und das biblische Wort: „Im Schweiße deines 
Angesichts sollst du dein Brot essen", gilt nunmehr auch für die 
Helden der Börse und die Drohnen des Kapitalismus. Indeß die 
Arbeit, die sie als gleichberechtigte Glieder der Gesellschaft zu leisten 
haben, wird sie nicht erdrücken, und ihr körperliches Befinden wird 
sich wesentlich dabei heben. Die Sorge um den Besitz, die nach den 
pathetisch vorgetragenen Versicherungen unserer Unternehmer und 
Kapitalisten oft schwerer zu tragen sein soll, als das unsichere und 
dürftige Loos des Arbeiters, wird ihnen für immer abgenommen. 
Die Aufregungen der Spekulation, die unseren Börsenjobbern so viele 
Herzleiden und Schlaganfälle verursachen und sie mit Nervosität 
belasten, werden ihnen erspart. Die Sorglosigkeit für sich und 
ihre Nachkommen wird ihr Loos, und sie werden sich schließlich 
sehr wohl dabei befinden. 

Mit der Aufhebung des Privateigenthums und der Klassen- 
gegensätze fällt auch allmälig der Staat; er verschwindet, ohne daß 
wir ihn vermissen. 

„Indem die kapitalistische Produktionsweise mehr und mehr die 
große Mehrzahl der Bevölkerung in Proletarier verwandelt, schafft 

sie die Macht, die diese Umwälzung bei Strafe des Untergangs zu 
vollziehen hat. Indem sie mehr und mehr auf Verwandlung der 
vergesellschafteten Produktionsmittel in Staatseigenthum drängt, 

zeigt sie selbst den Weg an zur Vollziehung dieser Umwälzung. . . . 
„Der Staat war der offizielle Repräsentant der ganzen Gesell- 

schaft, ihre Zusammenfassung in einer sichtbaren Körperschaft, aber 
er war dies nur, insofern er der Staat derjenigen Klasse 
war, welche selbst für ihre Zeit die ganze Gesellschaft vertrat: im 
Alterthum der Sklaven haltenden Staatsbürger, im Mittelalter des 
Feudaladels, in unserer Zeit der Bourgeoisie. Indem er endlich 
thatsächlich Repräsentant der ganzen Gesellschaft wird, macht er 
sich selbst überflüssig. Sobald es keine Gesellschaftsklasse mehr 
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in be: Unterbindung )u Salten giebt, fobalb mit ber maffen5err= 
schaft und dem in be: bisherigen Anarchie der Produktion begrün- 
deten Kampf ums Einzeldasein auch die daraus entspringenden 
Kollisionen und Exzesse beseitigt sind, giebt es nichts mehr zu repri- 
miren, das eine besondere Repressionsgewalt, einen Staat, nöthig 
machte. Der erste Akt, worin der Staat wirklich als Repräsentant 
der ganzen Gesellschaft auftritt — die Besitzergreifung der Pro- 

duktionsmittel im Namen der Gesellschaft, ist zugleich sein letzter 
selbständiger Akt als Staat. Das Eingreifen einer Staatsgewalt 
in gesellschaftliche Verhältnisse wird auf einem Gebiet nach dem 
anderen überflüssig und schläft dann von selbst ein. An die Stelle 
der Regierung über Personen tritt die Verwaltung von Sachen und 
bie Bettung non Sßiobuftion8pioaeffen. Bei (Staat m(:b nid# „ab» 
geschafft", er stirbt ab." * 

Mit dem Staat verschwinden auch seine Repräsentanten: Mi- 
nister, Parlamente, stehendes Heer, Polizei und Gendarmen, Gerichte, 
Rechts- und Staatsanwälte, Gefängnißbeamte, die Steuer- und 
Zollverwaltung, mit einem Wort: der ganze politische Apparat. 
Kasernen und sonstige Militärbauten, Justiz- und Verwaltungs- 
paläste, Gefängnisse rc. harren jetzt einer besseren Bestimmung. Zehn- 
tausende von Gesetzen, Erlassen und Verordnungen sind Makulatur 
geworden, sie besitzen nur noch historischen Werth. Die großen und 
doch so kleinlichen parlamentarischen Kämpfe, bei denen die Männer 
der Zunge sich einbilden, durch ihre Reden die Welt zu beherrschen 
und zu lenken, sind verschwunden, sie haben Verwaltungskollegien 
und Verwaltungsdelegationen Platz gemacht, die sich mit der besten 

Einrichtung der Produktion, der Distribution, der Festsetzung der 
Höhe der nothwendigen Vorrüthe, der Einführung und Verwendung 

zweckentsprechender Neuerungen in der Kunst, dem Bildungswesen, 
dem Verkehrswesen, dem Produktionsprozeß rc. zu befassen haben. 
Das sind Alles praktische, sichtbare und greifbare Dinge, denen 
Jeder objektiv gegenübersteht, weil kein der Gesellschaft feindliches 

persönliches Interesse für ihn vorhanden ist. Kein Einzelner hat 
ein anderes Interesse als die Allgemeinheit, das darin besteht. Alles 
aufs Beste, Zweckmäßigste und Vortheilhafteste für Alle einzurichten 
und herzustellen. 

* Friedrich Engels: „Herrn Eugen Dührings Umwälzung der Wissen- 
schaft." Dritte, durchgesehene und vermehrte Auflage, S. 301 und 302. 
Stuttgart 1894. 
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Die Hunderttausende ehemaliger Repräsentanten des Staats 
treten in die verschiedensten Berufe über und helfen mit ihrer In- 
telligenz, ihren Kräften, den Reichthum und die Annehmlichkeiten 
der Gesellschaft vermehren. Man kennt künftig weder politische 
Verbrechen und Vergehen, noch gemeine. Die Diebe sind verschwun- 
den, weil das Privateigenthum verschwunden ist und Jeder in der 
neuen Gesellschaft seine Bedürfnisse leicht und bequem, gleich allen 
Anderen, durch Arbeit befriedigen kann. „Stromer und Vagabonden" 
existiren ebenfalls nicht mehr, sie sind das Produkt einer auf Privat- 
eigenthum beruhenden Gesellschaft, und hören auf zu sein, sobald 
dieses fällt. Mord? Weshalb? Keiner kann am Anderen sich be- 
reichern, selbst der Mord aus Haß oder Rache hängt direkt oder- 
indirekt mit dem heutigen Sozialzustand der Gesellschaft zusammen. 
Meineid, Urkundenfälschung, Betrug, Erbschleicherei, betrügerischer 
Bankerott? Das Privateigenthum fehlt, an dem und gegen das 
diese Verbrechen begangen werden konnten. Brandstiftung? Wer soll 
daran Freude oder Befriedigung suchen, da die Gesellschaft ihm jede 
Möglichkeit zum Haß nimmt. Münzverbrechen? „Ach, das Geld ist 
nur Chimäre", der Liebe Müh' wäre umsonst. Religionsschmähung? 
Unsinn; man überläßt dem „allmächtigen und allgütigen Gott" zu 
bestrafen, wer ihn beleidigt, vorausgesetzt, daß man sich um die 
Existenz Gottes noch streitet. 

So werden alle Fundamente der heutigen „Ordnung" zur 
Mythe. Die Eltern erzählen davon den Kindern wie aus alten 
märchenhaften Zeiten. Und die Erzählungen von den Hetzereien 
und Verfolgungen, womit man heute die Männer der neuen Ideen 
überschüttet, werden ihnen genau so klingen, als wenn wir gegen- 
wärtig von Ketzer- und Hexenverbrennungen hören. Alle die Namen 
der „großen" Männer, die heute mit ihren Verfolgungen gegen die 
neuen Ideen sich hervorthun, und von ihren beschränkten Zeit- 

genossen mit Beifall überschüttet werden, sind vergessen und ver- 
weht und stoßen höchstens dem Geschichtsforscher auf, wenn er in 
alten Werken blättert. Die Bemerkungen, die er dabei machen 
dürfte, wollen wir heute verschweigen, da wir leider noch nicht 
in den glücklichen Zeiten sind, in welchen die Menschheit frei 
athmen darf. 

Und wie mit dem Staat, geht's mit der Religion. Diese wird 

nicht „abgeschafft", man wird „Gott nicht absetzen", nicht „den Leuten 
die Religion aus dem Herzen reißen", und wie sonst die albernen 
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Redensarten lauten, womit man heute die atheistisch gesinnten Sozial- 
bemokaten anlaßt. GoK# SBeifeSitiieiten überläßt bie Sogtat, 
bemokatie ben bürgerli^en Sbeologen, bie in bet frnn,15^^60 
Revolution solche Mittel versuchten und natürlich elend Schiffbruch 
litten. Ohne jeden gewaltsamen Angriff und ohne jede Unterdrückung 
von Meinungen, welcher Art immer sie sind, wird auch die Religion 
allmälig verschwinden. 

Die Religion ist die transzendente Wiederspiegelung des je- 
meiüßen @eseIIs^^aft§auftanbe8. %n bem SMaße, mie bie menfd,Iid,e 
Entwicklung fortschreitet, die Gesellschaft sich transformirt, trans- 
formirt sich die Religion, sie ist, wie Marx sagt, das Streben nach 
illusorischem Glück des Volks, das einem Zustand der Gesellschaft 
entspringt, welcher der Illusion bedarf,» aber verschwindet, 
sobald die Erkenntniß des wirklichen Glücks und die Möglichkeit 
seiner Verwirklichung die Massen durchdringt. Die herrschenden 
Klassen streben in ihrem eigenen Interesse, diese Erkenntniß zu ver- 
hindern, und so suchen sie die Religion als Mittel für ihre Herr- 
schaft zu konserviren, was am deutlichsten in dem bekannten Satze 
sich ausdrückt: „Dem Volke muß die Religion erhalten werden." 
Dieses Geschäft wird in einer auf Klassenherrschaft beruhenden 
Gesellschaft eine wichtige amtliche Funktion. Es bildet sich eine 
Kaste, welche diese Funktion übernimmt und ihren ganzen Scharf- 
sinn darauf richtet, das Gebäude zu erhalten und zu erweitern, 
weil damit ihre eigene Macht und ihr Ansehen wächst. 

Anfangs Fetischismus auf unterster Kulturstufe, in primitiven 
gesellschaftlichen Verhältnissen, wird die Religion Polytheismus bei 
höherer Entwicklung, Monotheismus bei noch vorgeschrittenerer 
Kultur. Es sind nicht die Götter, welche die Menschen erschaffen; 
es sind die Menschen, die sich die Götter, Gott machen. „Sich selbst 
(dem Menschen) zum Bilde, zum Ebenbilde schuf er ihn" (den Gott), 
nicht umgekehrt. Bereits hat sich auch der Monotheismus in einen 
Alles umfassenden. Alles durchdringenden Pantheismus aufgelöst und 
verflüchtigt sich immer mehr. Die Naturwissenschaft machte die Lehre 
von der Schöpfung der Erde in sechs Tagen zur Mythe; die 
Astronomie, die Mathematik und Physik machen den Himmel zu 
einem Luftgebilde, die Sterne am Himmelszelt, auf denen die Engel 

* Karl Marx: Zur Kritik der Hegelschen Rechts-Philosophie. Deutsch- 
Französische Jahrbücher, 1. u. 2. Lieferung. Paris 1894. 
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thronen, zu Fixsternen und Planeten, deren Natur jedes Engelleben 
ausschließt. 

Die herrschende Klasse, die sich in ihrer Existenz bedroht sieht, 
klammert sich an die Religion als die Stütze aller Autorität, wie das 
jede herrschende Klasse bisher so gehalten hat.* Die Bourgeoisie 
glaubt selbst nichts, sie hat durch ihre ganze Entwicklung, durch die 
aus ihrem Schooße hervorgegangene moderne Wissenschaft den 
Glauben an die Religion und alle Autorität zerstört. Ihr Glaube 
ist nur Scheinglaube, und die Kirche nimmt die Hilfe der falschen 
Freundin an, weil sie selbst der Hilfe bedarf. „Die Religion ist für 
das Volk nöthig." 

Für die neue Gesellschaft existiren keine Rücksichten. Der 
menschliche Fortschritt und die unverfälschte Wissenschaft sind ihr 
Panier. Hat Jemand noch religiöse Bedürfnisse, so mag er sie mit 
seines Gleichen befriedigen. Die Gesellschaft kümmert sich nicht 
darum. Um zu leben, muß der Priester arbeiten, und da er auch 
dabei lernt, so kommt auch für ihn die Zeit, wo er einsieht, daß 
das Höchste ist: ein Mensch zu sein. 

* Wie hierüber schon die Alten dachten, zeigt folgende Aeußerung 
des Aristoteles: „Der Tyrann (der Name für Alleinherrscher im alten 
Griechenland) muß sich den Schein geben, als nähme er es mit der 
Religion ungemein ernst. Denn von solchen besorgen die Unterthanen 
weniger eine ungesetzliche Behandlung, wenn sic den Wandel des Herrschers 
für gottesfürchtig und fromm zu erkennen glauben, und andererseits unter- 
nehmen sie nicht leicht etwas gegen ihn, da er ja die Götter zum Bei- 
stand habe." Aristoteles: „Politik"; Aristoteles wurde 384 vor unserer 
Zeitrechnung zu Stagira in Macédonien geboren, daher häufig „der Sta- 
girite" genannt. 

„Der Fürst muß die guten menschlichen Eigenschaften haben oder noch 
besser, zu haben scheinen; er muß besonders ganz Frömmigkeit, 
ganz Religion scheinen. Wenn auch einige ihn durchschauen, so 
schweigen sie doch still; denn die Staatsmajestät schützt den Fürsten, der 
dann vermöge dieses Schutzes, wenn es sein Vortheil erheischt, die 
gegentheiligen Seiten herauskehren kann. Das Gros der Unterthanen wird 
ihn, weil er bei vielen Gelegenheiten, da es ihm nichts verschlug, 
Gottesfurcht zeigte, immer für einen ehrenwerthen Mann halten, auch da, 
wo er gegen Treu und Glauben und gegen die Religion handelte. Im 
klebrigen soll der Fürst Kultus und Kirchenthum ganz be- 
sonders pflegen." Macchiavelli in seiner berühmten Schrift: „Der 
Fürst", 18. Kapitel. Macchiavelli wurde 1469 zu Florenz geboren. 
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Sittlidhleit unb mtoral bestehen a# ohne bie Religion; Gegem 
%thge3 behaupten (Einfältige ober Heuchler. SittHcbfeit unb gMoral 
ftnb der Ausdruck für Begriffe, welche die Beziehungen der Menschen 
zu einander und ihre Handlungen gegenseitig regeln, die Religion 

umfaßt bie Begießungen bet Menschen gu übersinnlichen 3Befen. 
3lber wie die Religion, so entspringen auch die Begriffe über die 
«Dioral bem jemeitigen Sogialguftanb bei Menf^en. ®er Kannibale 
betrautet Menfdhenfrelîerei a(§ sehr moralist; aß moral# saben 
©riechen und Römer die Sklaverei an, der Feudalherr des Mittel- 
alters die Leibeigenschaft und Hörigkeit; hochmoralisch erscheint dem 
mobemen Kapitalisten ba3 Sohnarbeitäuerhältniß, bie Saberei ber 
grauen durch Nachtarbeit, die Demoralisation der Kinder durch Fabrik- 
arbeit." Vier Gesellschastsstufen und vier Moralbegriffe, aber in 
keiner herrscht der höchste Moralbegriff. Der moralisch höchste Zu- 
stand ist unzweifelhaft derjenige, in dem die Menschen sich als 

Breie, Gleiche gegenüberstehen, in bem ber Grunbfat;: „8Ba§ bu 
nidjt willst, das man dir thu', füg' auch keinem andern zu", alle 

menschlichen Beziehungen unverletzbar durchzieht. Im Mittelalter 
galt ber Stammbaum beë Menschen, in ber Gegenwart entleibet 
fein Besitz, in der Zukunft gilt der Mensch als Mensch. Und die 
Zukunft ist der verwirklichte Sozialismus. 

3er uerftorbene Wbgeorbnete Dr. Saëïer hielt in ben (iebengiger 
fahren in Berlin einen Bortrag, in bem er gu bem Stusse gelangte: 
em gleiches Bilbungsniveau für alle Glieder der Gesellschaft sei 

mög#, 9tun mar Dr. Saßler ein Entifogialift, ein starrer Slnhänger 
be§ Briuateigenthumë unb ber fapitaliftifcben Brobultionämeife, bie 

Bildungsfrage ist aber heute im eminenten Sinne eine Geldfrage. 
Unter solchen Verhältnissen ist ein gleiches Bildungsniveau für Alle 

unmöglich. Einzelne Personen, die in verhültnißmäßig günstiger 

„ * Ist der moderne Bourgeois um Gründe in Verlegenheit, um Un- 
gehöriges zu rechtfertigen, so ist tausend gegen eins zu wetten, er beruft 
stch auf die „Sittlichkeit". Am Frühjahr 1894 hat sogar in einer evan- 
gelischen Synodalversammlung ein „liberaler" Rath des Berliner Kammer- 
gerichts es für „sittlich" erklärt, daß nur der zum Kirchenvcrband Wahl- 
recht habe, der Steuern bezahle. (!) 

Bebel, Die Frau. 26 
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Lage sich befinden, können durch Ueberwindung vieler Schwierigkeiten 
und durch Anwendung großer Energie, die nicht vielen Naturen zu 
Theil wird, sich eine höhere Bildung aneignen. Die Masse nie, so 
lange sie in sozialer Unterdrückung und Abhängigkeit lebt.* 

In der neuen Gesellschaft sind die Existenzbedingungen für Alle 
gleich, Bedürfnisse und Neigungen sind verschieden und werden, weil 
in der Natur des Menschen begründet, verschieden bleiben, aber 
Jeder kann nach Maßgabe der für Alle gleichen Daseinsbedingungen 
leben und sich entwickeln. Die uniforme Gleichheit, die man dem 
Sozialismus andichtet, ist, wie so vieles, eine Lüge und ein Unsinn. 
Wollte er sie, er wäre unvernünftig, er käme mit der Natur des 
menschlichen Wesens selbst in Widerspruch und müßte darauf ver- 

zichten, die Gesellschaft nach seinen Prinzipien sich entwickeln zu 
sehen?* Ja, gelänge es dem Sozialismus, die Gesellschaft zu über- 

* „Ein gewisser Grad von Kultur und Wohlstand ist eine noth- 
wendige äußere Bedingung der Entwicklung des philosophischen Geistes  
Daher finden wir, daß man nur bei den Nationen anfing zu Philosophiren, 
welche sich zu einer beträchtlichen Stufe des Wohlstandes und der Kultur 
emporgeschwungen hatten." Tennemann. Note bei Buckle, a. a. O., 
I. Band, S. 10. 

„Materielle und intellektuelle Interessen gehen Hand in Hand. Eins 
kann ohne das Andere nicht sein. Zwischen beiden findet eine Vereinigung 
statt wie zwischen Körper und Geist; sie trennen heißt den Tod bringen." 
v. Thünen: „Der isolirte Staat." 

„Das beste Leben sowohl für das Individuum im Besonderen, als 
für den Staat im Allgemeinen ist dasjenige, in welchem die Tugend auch 
mit äußeren Gütern so weit ausgestattet ist, daß dadurch eine thätige 
Theilnahme an schönen und guten Handlungen möglich wird." Aristoteles: 
„Politik." 

** Wenn Eugen Richter in seinen „Irrlehren" die alte abgedroschene 
Phrase immer wiederkäut, die Sozialisten wollten einen „Zwangsstaat" 
— daß von einem „Staat" schließlich nicht mehr die Rede ist, dürfte dem 
Leser unseres Buches klar geworden sein —, so muthet er der Gesellschaft 
zu, daß sie einen „Staat" oder auch eine Gesellschaftsordnung sich gebe, 
die wider ihre eigenen Interessen verstößt. Nun läßt sich aber 
ein neuer, von dem vorhergehenden fundamental verschiedener Staat oder 
eine neue Gesellschaftsordnung unmöglich willkürlich schaffen, das 
hieße alle Gesetze der Entwicklung, nach denen Staat und Gesellschaft bis- 
her sich bildeten und entwickelten, verkennen und verleugnen. Eugen Richter 
und seine Glaubensgenossen mögen sich trösten, hat der Sozialismus die 
unsinnigen und widernatürlichen Bestrebungen, die sie ihm zuschreiben, so 



rumpeln nub in mibernatür#« %er#stniffe ;u pressen, nur Iur;e 

3eit und die neuen Verhältnisse, die als Fesseln sich fühlbar machten, 

würden gesprengt und er wäre für immer gerichtet. Die Gesellschaft 

entwickelt sich aus sich selbst nach ihren immanenten Gesetzen und 

sie handelt darnach," 

Eine der Hauptaufgaben der neuen Gesellschaft muß sein, ihre 

Nachkommenschaft entsprechend zu erziehen. Jedes Kind, das geboren 
wird, ob Mädchen oder Knabe, ist ein der Gesellschaft willkommener 

ße erblicB barin bie BRogMifeit üpcegg-ortbeßanba, ¡^e 
eigene Fortentwicklung; sie empfindet also auch die Verpflichtung, 

für das neue Lebewesen nach Kräften einzutreten. Der erste Gegen- 

ßanb iiirer Sorge iß bemna# bie Oebörenbe, bie BRuüer. Bequeme 

Wohnung, angenehme Umgebung, Einrichtungen aller Art, wie sie 

diesem Stadium der Mutterschaft entsprechen, aufmerksame Pflege 

für sie und das Kind sind erste Bedingung, Die Mutterbrust dem 

Kinde zu erhalten, so lange als es möglich und nothwendig er- 

f^eint, iß feibßDerß&nbi#. BMefdioü, Sonberegger, alle ßggienifer 

w"'d er zu Grunde gehen und zwar auch ohne die „Irrlehren" 
Richters. Aber es giebt keine Partei, die so klar und logisch auf dem 
Boden der Entwicklung steht, als die sozialdemokratische. 

Ebenso hinfällig wie alle übrigen Einwendungen sind die Bemerkungen 
Bugen 9üdßer3: für einen So*M;ußanb, nie üjn bie So*iaiißen moKten, 
müßten die Menschen „Engel" sein. Nun giebt's aber bekanntlich keine 
Engel, und wir brauchen auch keine, Einestheils werden die Menschen 
von den Zuständen, anderntheils die Znstünde von den Menschen beein- 
flußt, und das Letztere wird immer mehr der Fall sein, je mehr die 
Menschen das Wesen der Gesellschaft, die sie selber bilden, kennen 
lernen und ihre Erfahrungen ans dem Wesen der Gesellschaft zweck- 
bewußt durch entsprechende Umgestaltungen in ihrer Gesell- 

schaftsorganisation anwenden, unb das ist Sozialismus. Wir 
brauchen nicht andere Menschen, aber klügere und einsichtigere 
Menschen als die meisten heute sind, und um die Menschen klüger 
und einsichtiger zu machen, agitiren wir, Herr Richter, und veröffentlichen 

Schriften, wie die vorliegende eine ist. 
* Es ist eigentlich zu verwundern, daß bei der maßlosen Bornirt- 

heit unserer Gegner noch keiner behauptete, Jeder bekomme in der sozia- 

listischen Gesellschaft eine gleich große Portion Nahrung, gleich große 
Wäsche- und Kleidungsstücke, um das Werk der uniformen Gleichheit zu 
„krönen". Diese Behauptung ist dumm genug, um von unseren Gegnern 
gemacht zu werden! 
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und Aerzte sind darin einig, daß nichts die Nahrung der Mutter 
voll ersetzt. 

Diejenigen, die, wie Eugen Richter, sich darüber entrüsten, daß 

die junge Mutter an einen Niederkunftsort kommt, an dem sie von 
Allem umgeben ist, was heute nur der raffinirteste Reichthum ermög- 
licht, und dieser vermag nicht Alles zu leisten, was eigens ein- 
gerichtete Anstalten zu leisten vermögen, erinnern wir daran, daß gegen- 
wärtig mindestens, vier Fünftel der Menschen unter den aller- 
primitivsten Verhältnissen und Zuständen geboren werden, unter 
Verhältnissen, die ein Hohn für unsere Kultur und Zivilisation sind. 
Und von dem letzten Fünftel unserer Mütter ist wieder nur eine 
Minorität in der Lage, einigermaßen die Pflege und die Annehm- 
lichkeiten zu genießen, die in diesem Zustande einer Frau zukommen 
solle». Thatsächlich giebt es in Städten mit vortrefflichen 
Einrichtungen für die Gebärenden auch heute schon nicht 
wenig Frauen, z. B. in Berlin und allen Universitäts- 
städten, die, sobald sie ihre Stunde nahen fühlen, sich in 
jene Anstalten begeben und ihre Niederkunft erwarten. 
Die Kosten in diesen Anstalten sind aber leider so hohe, 
daß nur wenig Frauen davon Gebrauch machen können, 
andere schreckt allerdings auch das Vorurtheil zurück. 
Wir haben also auch hier wieder ein Beispiel, wie die bürgerliche 
Welt überall die Keime für die Zukunftsgestaltungen in 
ihrem Schooße trägt. 

Die Mutterschaft der vornehmen Frauen bekommt übrigens einen 
eigenthümlichen Beigeschmack durch die Thatsache, daß sie die Mutter- 
pflichten so rasch wie möglich an eine — proletarische Amme 
übertragen. Wie bekannt, ist z. B. die wendische Lausitz (der 
Spreewald) die Gegend, aus der die Frauen der Berliner Bourgeoisie, 

die ihre Neugeborenen nicht selbst stillen wollen oder nicht zu stillen 
vermögen, ihre Ammen beziehen. Die Ammenzüchterei, die darin 
besteht, daß die Landmädchen sich schwängern lassen, um nach der 
Geburt ihrer Kinder sich in einer wohlhabenden Berliner Familie 
als Amme vermiethen zu können, wird förmlich gewerbsmäßig 
betrieben. Mädchen, die drei und vier uneheliche Kinder gebären, 

um sich als Amme verdingen zu können, sind keine Seltenheit, und 
je nachdem sie bei diesem Geschäft verdienen, erscheinen sie den 
Burschen des Spreewalds als Frau begehrenswerth. Vom Stand- 

punkt der bürgerlichen Moral ist dies eine ganz verwerfliche Hand- 
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lungsweise, aber vom Standpunkt des Familieninteresses der Bour- 
geoisie erscheint sie löblich und wünschenswerth. 

Sobald das Kind größer geworden ist, harren seiner die Alters- 
genossen zu gemeinsamem Spiel und unter gemeinsamer Obhut. 
Alles was nach dem Stande der Einsicht und des Bedürfnisses für 
seine geistige und körperliche Entwicklung geleistet werden kann, ist 
vorhanden. Jeder, der Kinder beobachtet hat, weiß, daß dieselben 
am leichtesten in Gesellschaft ihres Gleichen erzogen 
werden, ihr Geselligkeits- und Nachahmungstrieb ist allgemein 
sehr lebhaft. Insbesondere nehmen die Kleineren gerne die Er- 
wachseneren als Vorbild und Beispiel und folgen ihnen mehr als 
den Eltern. Diese Eigenschaften können in der Erziehung mit Vor- 
theil ausgenutzt werden." Den Spielsälen und Kindergärten folgt 
die spielende Einführung in die Anfänge des Wissens und der ver- 
schiedenen gewerblichen Thätigkeiten. Es folgt angemessene geistige 
und körperliche Arbeit, verbunden mit gymnastischen Uebungen und 
freier Bewegung auf dem Spiel- und Turnplatz, auf der Eisbahn, 
im Schwimmbad; Uebungsmärsche, Ringkämpfe und Exerzitien für 
beide Geschlechter folgen und ergänzen sich. Ein gesundes, abge- 
härtetes, körperlich und geistig normal entwickeltes Geschlecht soll 

herangebildet werden. Die Einführung in die verschiedenen prak- 
tischen Thätigkeiten, das Fabrikwesen, die Gartenkultur, den Ackerbau, 
die Technik des Produktionsprozesses folgt Schritt vor Schritt. Die 
geistige Ausbildung in den verschiedenen Wissensgebieten wird nicht 
vernachlässigt. 

Im Erziehungssystem wird derselbe Reinigungs- und Verbesse- 
rungsprozeß wie im Produktionssystem vorgenommen; eine Menge 
veralteter, überflüssiger, die geistige und körperliche Entwicklung 
hemmender Methoden und Lehrgegenstände fällt. Kenntniß natür- 
licher Dinge dem natürlichen Verstände zugeführt, werden den Lern- 
trieb viel mehr anfeuern, als ein Erziehungssystem, bei dem ein 

Lehrgegenstand sich mit dem anderen in Widerspruch setzt und seine 
Wirkung aufhebt, z. B. wenn auf der einen Seite Religion gelehrt 
wird, auf der anderen Seite Naturwissenschaften und Naturgeschichte. 
Dem hohen Kulturstand der neuen Gesellschaft entsprechend, ist die 

* Das hat Fourier glänzend ausgeführt, wenn er auch in der Aus- 
führung seiner Ideen ins Utopische geriet!;. „Charles Fourier, sein Leben 
und seine Theorien." Stuttgart 1888. 
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Ausstattung der Lehrräume, der Erziehungseinrichtungen und der 
Bildungsmittel beschaffen. Bildungs- und Lehrmittel, Kleidung, 
Unterhalt stellt die Gesellschaft, kein Zögling wird gegen den anderen 
benachtheiligt. * Das ist wieder ein Kapitel, über das unsere 
bürgerlichen „Ordnungsmänner" entrüstet sind.** Die Schule solle 
zur Kaserne gemacht, den Eltern solle jeder Einfluß auf ihre Kinder 
genommen sein, rufen die Gegner. Von alledem ist gar keine Rede. 
Da die Eltern in der künftigen Gesellschaft ein unendlich größeres 
Maß freier Zeit zur Verfügung haben, als dies bei der sehr großen 
Mehrzahl in der heutigen Gesellschaft der Fall ist — wir erinnern 
an die 10—löstündige Arbeitszeit vieler Arbeiter, der Post-, Bahn-, 
Gefängniß- und Polizeibeamten re., an die Inanspruchnahme der Ge- 
werbetreibenden, der Kleinbauern, der Kaufleute, der Militärs, vieler 
Aerzte rc. —, so können sie sich ihren Kindern in einem Maße widmen, 
wie es heute unmöglich ist. Außerdem haben die Eltern die 
Ordnung des Erziehungswesens in der Hand, denn sie be- 
stimmen die Maßregeln und Einrichtungen, die getroffen 
und eingeführt werden sollen. Wir leben alsdann in 
einer durch und durch demokratischen Gesellschaft. Die 
Erziehungsausschüsse, die selbstverständlich bestehen,sind 
aus den Eltern — Männern und Frauen — und aus den 
Erziehern zusammengesetzt. Glaubt man, daß diese wider 
ihre Gefühle und Interessen handeln? Das kommt nur in der 
heutigen Gesellschaft vor, in welcher der Staat seine exklusiven In- 
teressen in der Erziehung durchzuführen sucht. 

Unsere Widersacher thun ferner, als wenn es zu den größten 
Annehmlichkeiten der Eltern gehöre, die Kinder den ganzen Tag um 

* Condorcet forderte in seinem Erziehungsplan: „Die Erziehung 
muß eine unentgeltliche, gleiche, allgemeine, leibliche, geistige, industrielle 
und politische sein, und muß auf wirkliche thatsächliche Gleichheit ab- 
zwcckcn." 

Ebenso Rousseau in seiner „Politischen Oekonomie": „Insonderheit 
muß die Erziehung eine öffentliche, gleiche und gemeinsame sein, Menschen 
und Bürger heranbilden." 

Auch Aristoteles fordert: „Da der Staat nur einen Zweck hat, so 
muß es für alle seine Mitglieder auch nur eine und dieselbe Erziehung 
geben, und die Sorge für diese muß eine Staats- und nicht eine Privat- 
angelegenheit sein." 

** Auch Eugen Richter in seinen „Irrlehren". 
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peí) ;u Saben unb fie 311 ei;ieSen. gn bei 3Bküíd)feü iß e# anbei#. 
Welche Schwierigkeit unb Mühe die Erziehung und die Unterhaltung 
eines Kindes verursacht, wenn eine Familie nur ein Kind besitzt, 
wissen diejenigen Eltern am besten zu beurtheilen, die in dieser Lage 
sind. Mehrere Kinder erleichtern die Erziehung, aber sie verursachen 
auch wieder so viel Arbeit und Mühe, daß der Vater und namentlich 
die Mutter, welche die Hauptlast mit ihnen hat, froh ist, wenn die 
Schulzeit herangekommen ist, wodurch sie einen Theil des Tages 
die Kinder aus dem Hause bekommt. Auch können die allermeisten 
Eltern ihre Kinder sehr ungenügend erziehen. Der sehr großen 
Mehrzahl der Vater und Mütter fehlt zunächst die Zeit dazu, die 
ersteren haben ihren Geschäften, die letzteren den Haushaltungs- 
arbeiten nachzugehen, außerdem werden sie durch gesellschaftliche Ver- 
pflichtungen in Anspruch genommen. Haben sie aber zur Erziehung 
selbst die Zeit, so fehlt ihnen in unzähligen Fällen die Fähigkeit 
dazu. Wie viel Eltern sind denn iin Stande, den Bildungsgang 
ihrer Kinder in der Schule zu verfolgen und ihnen bei ihren häus- 
ücScn @d)uiarbeiten an bie §anb &u geSen? @el)i wenige. &ie 
Mutter, die es in einer größeren Zahl von Fällen der Zeit nach 
am ehesten könnte, hat nicht die Fähigkeit, weil sie dazu nicht ge- 
nügend vorgebildet ist. Auch wechseln Lehrmethoden und Lehrstoffe 
so häufig, daß die Eltern dem Lehrstoff und der Lehrmethode bei 
ihren Kindern fremd gegenüberstehen. 

Weiter sind die häuslichen Einrichtungen der weitaus größten 

Zahl der Kinder so dürftige, daß sie weder die nöthige Bequem- 
lichkeit, noch die Ordnung, noch die Ruhe finden, ihre Schularbeiten 
zu Hause zu verrichten oder angemessene Unterstützung zu finden. 
Oft fehlt dazu alles Nothwendige. Die Wohnung ist eng, überfüllt, 
große und kleine Geschwister bewegen sich auf dem engsten Raum, 
das Mobiliar ist dürftig und bietet dem Kinde, das arbeiten will, 
nicht die geringste Bequemlichkeit. Nicht selten fehlen Licht, Luft 
und Wärme, die Lehr- und Arbeitsmaterialien sind, wenn überhaupt 
vorhanden, von der schlechtesten Oualität, häufig wühlt auch der 
Hunger in den Eingeweiden der Kleinen und raubt ihnen Sinn und 
Lust für ihre Thätigkeit. Daß daneben Hunderttausende von Kin- 
dern zu allerlei häuslichen und gewerblichen Arbeiten herangezogen 
werden, die ihnen die Jugend vergällen und sie zur Erledigung ihrer 
Bildungsaufgaben unfähig machen, muß zur Ergänzung des Bildes 

ebenfalls angeführt werden. Auch haben die Kinder oft den Wider- 



stand beschränkter Eltern zu überwinden, wenn sie sich die Zeit für 
ihre Schulaufgaben oder für das Spiel nehmen wollen. Kurz, der 
Hemmnisse sind so viele, das;, überblickt man alle, man sich nur 
wundern muß, daß die Jugend noch so gut erzogen ist. Ein Be- 
weis für die Gesundheit der Menschennatur und den ihr inne- 
wohnenden Drang nach Fortschritt und Vervollkommnung. 

Die bürgerliche Gesellschaft erkennt selbst einen Theil dieser 
Uebel an, indem sie die Jugenderziehung dadurch erleichtert, daß sie 
die Unentgeltlichkeit des Schulunterrichts einführt und hie und da 
auch die Lehrmittel unentgeltlich gewährt, zwei Dinge, die noch 
Mitte der achtziger Jahre der damalige sächsische Kultusminister den 
sozialistischen Landtagsabgeordneten gegenüber als „sozialdemo- 
kratische Forderungen" bezeichnete. In Frankreich, in dem, nach 

einer langen Dauer der Vernachlässigung, die Volkserziehung um so 
größere Fortschritte macht, ist man, wenigstens in Paris, noch weiter 
gegangen und gewährt die gemeinsame Speisung der Kinder 

auf Gemeindekosten. Die Armen erhalten das Essen unentgeltlich 
und die Kinder besser situirter Eltern haben einen geringen Betrag 
dafür an die Gemeindekasse zu bezahlen. Das ist also bereits eine 
kommunistische Einrichtung, die sich zur Zufriedenheit der Eltern 

und Kinder aufs Beste bewährt hat. 
Für die Unzulänglichkeit des heutigen Schulwesens - es kann nicht 

einmal die mäßigen Aufgaben, die es sich gestellt, erfüllen — spricht 
weiter, daß Tausende und Abertausende von Kindern in Folge 
mangelhafter Nahrung unfähig sind, ihren Schulpflichten 

zu genügen. Im Winter 1893 auf 1894 wurde in Berlin kon- 
statirt, daß in einem einzigen Bezirk 3600 schulpflichtige 
Kinder sich befanden, die ohne ein Frühstück genossen zu 

haben, in die Schule kamen. In diesem entsetzlichen Zustande 
befinden sich aber in Deutschland, unter den gegenwärtigen Verhält- 
nissen und zu gewissen Jahreszeiten, Hunderttausende von 
Kindern. Die Ernährung von Millionen anderer ist die denkbar 
ungenügendste. Für alle diese Kinder wäre die öffentliche Ver- 

pflegung und auch die Bekleidung eine große Wohlthat, sie würde in 
einem Gemeinwesen, das durch ordentliche Verpflegung und Be- 
kleidung sie erst lehrte, was es heißt, Mensch zu sein, schwerlich 

ein „Zuchthaus" erblicken. Die bürgerliche Gesellschaft kann dieses 
durch sie selbst erzeugte Elend nicht leugnen, und so vereinigen sich 
die mitleidigen Seelen zur Gründung von Frühstücks- und Suppen- 
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anstalten, um auf dem Wege der Wohlthätigkeit theilweise zu 

erfüllen, was ganz zu erfüllen Pflicht der Gesellschaft wäre. Unsere 
Zustände sind jammervoll, aber noch jammervoller ist die 
Geistesverfassung derer, die gegenüber solchen That- 
sachen die Augen schließen. 

In unseren Schulen wird mit Recht immer mehr eingeführt, 
daß die sogenannten häuslichen Schularbeiten möglichst beschränkt und 
unter Aufsicht eines Lehrers in der Schule selbst hergestellt werden, 
weil man die Unzulänglichkeit der in der elterlichen Wohnung voll- 
endeten Schularbeiten erkannte. Der reichere Schüler ist dem 
ärmeren gegenüber nicht nur durch die äußerliche Lage bevorzugt, 
sondern auch dadurch, daß häufig Bonnen und Hauslehrer zur Ver- 
fügung stehen, die den Schüler unterstützen. Andererseits wird Faul- 
heit und Liederlichkeit bei dem reichen Schüler dadurch begünstigt, 
daß der Reichthum, der Luxus und der Ueberfluß der Eltern ihm 
das Lernen als überflüssig erscheinen lassen, und oft ihm die moralisch 
verwerflichsten Beispiele vor Augen kommen, wodurch die Verführung 
ihm besonders nahe tritt. Wer täglich und stündlich hört und sieht, 
wie Rang, Stand, Geld und Reichthum Alles bedeuten, erlangt 
absonderliche Begriffe von dem Menschen und seinen Pflichten, von 
staatlichen und gesellschaftlichen Einrichtungen. 

Im Grunde hat die bürgerliche Gesellschaft gar keine Ursache, 
sich über die kommunistische Kindererziehung, welche die Sozialisten 
erstreben, zu entrüsten, da sie diese für bevorrechtete Kreise theil- 
weise selbst eingeführt hat, nur in sehr verzerrter Weise. Wir 
erinnern an die Kadettenhäuser und Alumnate, des weiteren 

an die Seminarien, die Priesterschulen, die Militärwaisen- 
häuser re. In diesen werden viele Tausende von Kindern, theil- 
weise aus den sogenannten besseren Ständen, in der einseitigsten 
und verkehrtesten Weise und in strengster klösterlicher Klau- 
sur erzogen und für bestimmte Berufe ausgebildet. Weiter geben 
viele Angehörige der besser situirten Klassen, die als Aerzte, Geist- 
liche, Beamte, Fabrikherren, Gutsbesitzer, Großbauern re. auf dem 
Lande oder in kleinen Orten wohnen, wo höhere Bildungsanstalten 
fehlen, ihre Kinder nach den größeren Städten in Pension, und 
bekommen sie während des ganzen Jahres höchstens in den Ferien 
zu sehen. 

Es ist also ein eigenthümlicher Widerspruch, wenn unsere 
Widersacher sich über eine kommunistische Kindererziehung und über 



die Entfremdung der Kinder von den Eltern entrüsten, und sie selbst 
diese Art von Erziehung, nur in verhunzter, absolut falscher 
und unzulänglicher Weise, für ihre eigenen Kinder ein- 
geführt haben. Ueber die Erziehung der Kinder in den wohl- 
habenden Klassen durch Ammen, Bonnen, Gouvernanten, Haus- 
lehrer ließe sich ein eigenes Kapitel schreiben, das seltsame Streif- 
lichter auf das häusliche und Familienleben unserer besitzenden 
Klassen werfen würde. Es würde sich zeigen, daß auch hier viel- 
fach die Heuchelei herrscht und nichts weniger als ein 
Jdealzustand, weder für die armen Lehrenden noch die 
Lernenden. 

Entsprechend dem total veränderten Erziehungssystem, das die 
körperliche wie die geistige Entwicklung und Ausbildung der Jugend 
im Auge hat, muß die Zahl der Lehrkräfte wachsen. Für die Er- 
ziehung des Nachwuchses der neuen Gesellschaft muß mindestens in 
ähnlicher Weise gesorgt werden, wie das heute im Militärwesen für 
die Ausbildung der Soldaten geschieht, bei dem ein Unteroffizier auf 
acht bis zehn Gemeine kommt. Werden künftig acht bis zehn Schüler 
von einem Lehrer unterrichtet, so dürfte erreicht sein, was erreicht 
werden muß. 

Ferner wird die Einführung in die mechanischen Thätigkeiten, 
in den aufs Vollkommenste eingerichteten Lehrwerkstätten, in die 
Garten- und Feldarbeiten, einen wesentlichen Theil der Jugend- 
erziehung bilden. Man wird das Alles mit gehöriger Abwechs- 
lung und ohne Ueberanstrengung durchzuführen wissen, um möglichst 
vollkommen ausgebildete Menschen zu erziehen. 

Die Erziehung muß ferner für beide Geschlechter gleich 
und gemeinsam sein. Die Trennung derselben rechtfertigt sich 
nur in den Fällen, wo die Verschiedenheit des Geschlechts sie zur 
absoluten Nothwendigkeit macht. In dieser Art Erziehung sind uns 
die Vereinigten Staaten bereits weit voraus. Dort ist die Erziehung 
der beiden Geschlechter von der Primärschule an bis zu den Uni- 
versitäten eine gemeinsame. Nicht nur ist der Unterricht, auch die 
Lehrmittel sind unentgeltlich, einschließlich der Gegen- 
stände für die Handarbeit und den Kochunterricht, für 
den Unterricht in der Chemie und Physik und die Gegen- 
stände, die der Schüler am Experimentir- und Arbeitstisch 
braucht. Mit den meisten Schulen sind Turnhallen, Badeeinrich- 
tungen, Schwimmbassins, Spielhallen verbunden. Das weibliche 
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Geschlecht in den höheren Schulen wird im Turnen, Schwimmen, 
Rudern, Marschiren ausgebildet.* 

Das sozialistische Erziehungssystem, gehörig geregelt und geordnet 
und unter ausreichende Kontrolle gestellt, währt bis zu dem Alter, 
in dem die Gesellschaft ihre Jugend für mündig erklärt. Beide Ge- 
schlechter sind nunmehr in vollstem Maße befähigt, allen Rechten 
und Pflichten, welche die Gesellschaft von ihren erwachsenen Glie- 
dern fordert, in jeder Richtung zu genügen. Die Gesellschaft hat 
jetzt die Sicherheit, nur tüchtige, nach allen Seiten entwickelte Glieder 
erzogen zu haben, Menschen, denen nichts Menschliches und Natür- 
liches fremd ist, die ebenso vertraut mit ihrer eigenen Natur und 
ihrem eigenen Wesen sind, wie mit dem Wesen und dem Zustand 
der Gesellschaft, in die sie vollberechtigt eintreten. 

Die täglich sich mehrenden Auswüchse bei unserer heutigen 
Jugend, welche die natürliche Folge des in Füulniß und Zersetzung 
begriffenen Gesellschaftszustandes finb,. werden verschwunden sein. 
Ungeberdigkeit, Disziplinlosigkeit, Jmmoralität und rohe Genußsucht, 
wie sie insbesondere bei der Jugend unserer höheren Bildungs- 
anstalten, auf unseren Gymnasien, Polytechniken, Universitäten re. 
sich zeigen, Untugenden, die hervorgerufen und gestärkt werden durch 
die Zerfahrenheit und Unruhe des häuslichen Lebens, durch die ver- 
giftenden Einflüsse des sozialen Lebens —durch Reichthum, demorali- 
sirende Lektüre re. —, werden ebenfalls verschwinden. In gleicher Weise 
werden die Übeln Einwirkungen des Fabriksystems, der Wohnungs- 
mißverhältnisse, der Ungebundenheit und Selbständigkeit der Jugend 
in einem Alter, in dem der Mensch am meisten der Zügel und der 
Erziehung zur Selbstzucht und Selbstbeherrschung bedarf, ihr Ende 
erreichen. Alle diese Uebel wird die künftige Gesellschaft, ohne daß sie 
zu Zwangsmitteln zu greifen nöthig hat, vermeiden. Die Art der 
gesellschaftlichen Einrichtungen und die daraus hervorgehende, die 
Gesellschaft beherrschende geistige Atmosphäre machen sie unmöglich, 
denn wie in der Natur nur Krankheiten und Zerstörung von Or- 
ganismen eintreten können, wo ein Zersetzungsprozeß stattfindet, den 
die Krankheitstrager hervorrufen, so auch in der Gesellschaft. 

Niemand wird bestreiten wollen, daß unser heutiges Bildungs- 
und Erziehungswesen an großen und gefährlichen Uebelständen 

* Amerikanisches Bildungswesen, von Professor Dr. Emil Hausknecht. 
Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht der zweiten Städtischen Real- 
#uk &u Berlin. Dßcm 1894. Partner* Bering. 
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krankt, und zwar sind davon noch mehr die höheren Schulen und 
Bildungsanstalten betroffen als die niederen. Eine Dorfschule ist 
ein Muster moralischer Gesundheit gegen ein Gymnasium, eine 
weibliche Handarbeitsschule für ärmere Kinder ein Muster an Mo- 
ralität gegenüber einer großen Zahl vornehmer Pensionate. Der 
Grund ist nicht weit zu suchen. In den oberen Klassen der Gesell- 
schaft ist jedes Streben nach höheren menschheitlichen Zielen erstickt, 
sie haben keine Ideale mehr. In Folge des Mangels an 
Idealen und höherer zielbewußter Thätigkeit greift 
grenzenlose Genußsucht und Hang zur Ausschweifung 
mit all ihren physischen und moralischen Auswüchsen 
um sich. Wie kann die Jugend, die in dieser Atmosphäre auf- 
wächst. anders sein? Roh materieller Lebensgenuß ohne Maß und 
ohne Grenze ist das einzige Ziel. das sie sieht und kennen lernt. 
Warum streben, wenn der Reichthum der Eltern das Streben über- 
flüssig erscheinen läßt. Das Bildungsmaximum der großen Mehr- 
zahl der Söhne unserer Bourgeoisie besteht in der Ablegung des 
Einjährig-Freiwilligen-Examens. Ist dieses erreicht, so glauben sie 
den Pelion und Ossa erstiegen zu haben, und sie fühlen sich min- 
destens als Halbgötter. Haben sie ein Reserve-Osfizierspatent in 
der Tasche, so kennt oftmals ihr Stolz und Hochmuth kaum noch eine 
Grenze. Den Einfluß, den diese, in den meisten ihrer Glieder an 
Charakter und Wissen schwache, aber an Gesinnungstüchtigkeit und 
Streberthum starke Generation — denn eine Generation ist es gewor- 
den — ausübt, kennzeichnet die gegenwärtige Periode als das Reserve- 
offiziers-Zeitalter. Seine Eigenthümlichkeit ist. keinen Charakter 
und wenig Wissen, aber viel Gesinnung zu haben. Man ist servil 
nach Oben. hochmüthig und brutal nach Unten. 

Die Töchter unserer Bourgeoisie werden zu Zierpuppen. Mode- 
närrinnen und Salondamen erzogen, die von Genuß zu Genuß 
jagen und schließlich übersättigt an Langeweile und an allen mög- 
lichen eingebildeten und wirklichen Krankheiten leiden. Alt geworden, 
werden sie frömmelnde Betschwestern und Spiritisten, die über die 
Verderbtheit der Welt die Augen verdrehen und die Ascese predigen. 
Für die unteren Schichten macht man Versuche, das Bildungs- 
niveau herabzusetzen. Der Proletarier möchte zu klug werden, das 
Knechtschaftsverhältniß satt bekommen und sich wider seine irdischen 
Götter empören. Je dümmer die Masse, je leichter läßt sie sich 
beherrschen und regieren. 
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So steht in Bezug auf die Bildungs- und Erziehungsfrage die 
heutige Gesellschaft ebenso rathlos da. wie in allen anderen sozialen 
Fragen. Was thut sie? Sie ruft nach dem Stock, predigt Religion, 
d. h. Ergebenheit und Zufriedenheit denen, die nur allzu ergeben 
und zufrieden sind, sie lehrt Enthaltsamkeit dort, wo man sich schon 
des Nothwendigsten enthalten muß. weil man es nicht besitzt. Die 
in ihrer Rohheit brutal sich auflehnen, bringt man in Besserungs- 
anstalten re., die meistens unter pietistischem Einfluß stehen. Damit 
ist die pädagogische Weisheit unserer Gesellschaft so ziemlich zu Ende. 

Sobald die neue Gesellschaft ihren Nachwuchs bis zum Mün- 
digkeitsalter erzogen hat. bleibt jedem Einzelnen seine weitere 
Ausbildung selbst überlassen, sie darf sicher sein, daß Jeder die 
Gelegenheit ergreifen wird, die in ihm zur Entwicklung gebrachten 

Keime weiter auszubilden. Jedes treibt und übt. wozu Neigung 
und Anlagen es drängen. Diese ergreifen einen Zweig der immer 
glänzender sich ausgestaltenden Naturwissenschaften: Anthropologie, 
Zoologie, Botanik. Mineralogie, Geologie. Physik. Chemie, prä- 
historische Wissenschaft re.-c.. Jene die Geschichtswissenschaft, die 
Sprachforschung, das Kunststudium re. Diese werden aus Passion 
Musiker, Jene Maler. Bildhauer. Schauspieler. Zünftige Künstler 
wird es künftig so wenig als zünftige Gelehrte und zünftige Hand- 
werker geben. Tausende glänzender Talente, die bisher unterdrückt 
wurden, kommen zur Entfaltung und Geltung und zeigen sich in 
ihrem Wissen und Können, wo die Gelegenheit sich bietet. Wir 
haben also keine Musiker, Schauspieler. Künstler und Gelehrte von 
Profession mehr, aber wir haben um so mehr solche aus Be- 
geisterung. durch Talent und Genie. Und was diese leisten, 
dürfte die gegenwärtigen Leistungen auf diesen Gebieten ebenso 
übertreffen, wie die industriellen, technischen und agrikolen Leistungen 
der künftigen Gesellschaft die heutigen übertreffen werden. 

Es wird eine Aera für Künste und Wissenschaften entstehen, 
wie sie die Welt nie gesehen hat. nie erlebte, und dementsprechend 
werden die Schöpfungen sein, die sie erzeugt. 

Welche Umgestaltung und Neugeburt die Kunst erfahren wird, 
wenn einmal menschenwürdige Zustände existiren, hat kein Ge- 
ringerer als der verstorbene Richard Wagner geahnt und sich 
schon 1850 in seiner Schrift „Kunst und Revolution» darüber aus- 
gesprochen. Diese Schrift ist besonders merkwürdig, weil sie unmittel- 
bar nach einer eben erst niedergeschlagenen Revolution, an der 
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Wagner sich betheiligt hatte, erschien, weshalb er von Dresden hatte 
flüchten müssen. In dieser Schrift sagt Wagner voraus, was die 
Zukunft bringen wird; er wendet sich direkt an die Arbeiterklasse, die 
den Künstlern helfen müsse, die wahre Kunst zu begründen. Unter 
Anderem sagt er in dieser Schrift: „Ist unseren zukünftigen 
freien Menschen der Gewinn des Lebensunterhalts nicht mehr 
der Zweck des Lebens, sondern ist durch einen thätig gewor- 
denen neuen Glauben, oder besser Wissen, der Gewinn des 
Lebensunterhalts gegen eine ihm entsprechende natürliche 
Thätigkeit uns außer allen Zweifel gesetzt, kurz ist die In- 
dustrie nicht mehr unsere Herrin, sondern unsere Dienerin, so 
werden wir den Zweck des Lebens in dieFreude amLeben 
setzen und zu dem wirklichen Genuß dieser Freude unsere 
Kinder durch Erziehung fähig und tüchtig zu machen 
streben. Die Erziehung, von der Uebung der Kraft, von 
der Pflege der körperlichen Schönheit ausgehend, wird 
schon aus ungestörter Liebe zum Kinde und aus Freude 
am Gedeihen seiner Schönheit eine rein künstlerische 
werden und jeder Mensch wird in irgend einem Bezüge 
in Wahrheit Künstler sein. Die Verschiedenheit der 
natürlichen Neigungen wird die mannigfachsten Rich- 
tungen zu einem ungeahnten Reichthum ausbilden!" Das 
ist vollkommen sozialistisch gedacht und deckt sich vollkommen mit 
unseren Ausführungen. 

Das gesellschaftliche Leben wird in der Zukunft mehr und 
mehr ein öffentliches werden. Wohin es drängt, sehen wir am 
Deutlichsten an der gänzlich veränderten Stellung der Frau gegen 
frühere Zeiten. Das häusliche Leben wird sich auf das Nothwen- 
dige beschränken, dagegen wird dem Geselligkeitsbedürfniß das 
weiteste Feld eröffnet werden. Große Versammlungslokalitäten für 
Vorträge und Disputationen und zur Besprechung aller gesellschaft- 
lichen Angelegenheiten, über die künftig die Gesammtheit souverän 
entscheidet, Spiel-, Speise- und Lesesäle, Bibliotheken, Konzert- und 
Theaterlokale, Museen, Spiel- und Turnplätze, Parks und Prome- 
naden, öffentliche Bäder, Bildungs- und Erziehungsanstalten aller 
Art, Laboratorien re., Alles aufs Bestmöglichste ausgestattet und 



415 — 

hergerichtet, werden jeder Art von Unterhaltung, Kunst und Wissen- 
schaft die reichlichste Gelegenheit bieten, das Höchste zu leisten. 
Ebenso werden die Anstalten zur Pflege Kranker, Siecher, Alters- 
schwacher den höchsten Anforderungen entsprechen. 

Wie klein wird dagegen unser so viel gerühmtes Zeitalter er- 
scheinen. Dieses Schweifwedeln um Gunst und Sonnenschein von 
Oben, diese kriechende, hündische Gesinnung, dieser gegenseitige 
eifersüchtige Kampf mit den gehässigsten, niedrigsten Mitteln um 
den bevorzugten Platz. Dabei Unterdrückung der wahren Ueber- 
zeugung, Verschleierung guter Eigenschaften, die mißfallen könnten, 
Kastrirung des Charakters, Erheuchelung von Gesinnungen und 
Gefühlen, und alle diese Eigenschaften, die man kurz als Feig- 
heit und Charakterlosigkeit bezeichnen kann, treten täglich 
widerlicher hervor. Was den Menschen erhebt und adelt, Selbst- 
gefühl, Unabhängigkeit und Unbestechlichkeit der Gesinnung und 
Ueberzeugung, freies Herausgehen aus sich selbst, wird unter den 
heutigen Verhältnissen meist zu Fehlern und Gebrechen. Oft 
ruiniren diese Eigenschaften ihren Träger, wenn er sie nicht unter- 
drückt. Viele fühlen nicht einmal ihre Erniedrigung, weil sie daran 
gewöhnt sind. Der Hund findet es selbstverständlich, daß er einen 
Herrn hat, der ihm bei schlechter Laune die Peitsche zu kosten giebt. 

Mit allen den erwähnten Veränderungen im sozialen Leben 
wird auch die gesammte literarische Produktion ein gründlich ver- 
ändertes Angesicht zeigen. Die theologische Literatur, die in der 
Gegenwart in dem jährlichen Verzeichniß der literarischen Erschei- 
nungen die größte Nummernzahl aufweist, scheidet mit der juristi- 
schen aus, weil für die eine kein Interesse, für die andere keine 
Nothwendigkeit mehr besteht; alle Erzeugnisse, die sich auf den 
Tageskampf über staatliche Institutionen beziehen, gleichfalls, weil 
diese Institutionen verschwunden sind. Die bezüglichen Studien 
werden nur noch kulturgeschichtliche sein. Die Menge seichter 
literarischer Produkte, als Zeichen verdorbenen Geschmacks, oft nur 
ermöglicht durch Opfer, welche die Eitelkeit des Autors bringt, 
fällt weg. Man kann sogar vom Standpunkt unserer heutigen 
Verhältnisse ohne Uebertreibung sagen, daß vier Fünftel aller- 
literarischen Erzeugnisse vom Markt verschwinden dürften, ohne 
daß ein einziges Kulturinteresse darunter litte. So groß 
ist die Masse oberflächlicher oder schädlicher Produkte und offen- 
baren Schundes auf dem Gebiete literarischer Produktion. 
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Die Belletristik und das Zeitungswesen werden in dem gleichen 
«maße getroffen. @tma9 traurigeres, Geistloseres, Oberf[a#(i)ereS 
als der größte Theil unserer Zeitungsliteratur existirt nicht. Sollte 
man nach dem Inhalt dieses Theiles unserer Zeitungen den Stand 
unserer Kulturerrungenschaften und unserer wissenschaftlichen Ge- 
sichtspunkte messen, sie kämen sehr tief zu stehen. Die Thätigkeit von 
Personen, der Zustand der Dinge wird von Standpunkten aus beur- 
theilt, der vergangenen Jahrhunderten entspricht, und durch unsere 
Wissenschaft längst als lächerlich und unhaltbar nachgewiesen ist. 
Ein erheblicher Theil unserer Journalisten sind Leute, die, wie 
einst Bismarck nicht unrichtig sagte, „ihren Beruf verfehlten", 
deren Vildungsstandpunkt und deren Lohnansprüche aber dem 
Bourgeois-Interesse für das Geschäft entsprechen. Daneben haben 
diese Zeitungen, wie die Mehrzahl der belletristischen Blätter, in 
ihrem Annoncentheil die Aufgabe, die schmutzigste Reklame zu be- 
günstigen; ihr Börsentheil entspricht dem gleichen Interesse auf 
einem anderen Gebiete. Das materielle Interesse ihrer Unternehmer- 
bestimmt ihren Inhalt. 

Die belletristische Literatur ist durchschnittlich genommen 
nicht viel besser als die Zeitungsliteratur: hier wird namentlich 
das geschlechtliche Gebiet in feinen Auswüchsen kultivirt, bald wird 
dem seichtesten Aufkläricht, bald den abgeschmacktesten Vorurtheilen 
und dem Aberglauben gehuldigt. Der Zweck im Ganzen ist, die 
bürgerliche Welt, ungeachtet aller Mängel, die man im Kleinen 
zugiebt, als die beste der Welten erscheinen zu lassen. 

Auf diesem weiten und wichtigen Gebiete wird die Gesellschaft 
der Zukunft sehr gründlich aufräumen. Die Wissenschaft, die Wahr- 
heit, die Schönheit, der Meinungskampf um das Beste werden 
allein es beherrschen. Jedem, der Tüchtiges leistet, wird die Ge- 
legenheit geboten, sich zu betheiligen. Er hängt nicht mehr von 
der Gunst des Buchhändlers, dem Geldinteresse, dem Vorurtheil ab, 
sondern von der Beurtheilung unparteiischer Sachverständiger, die 
er selbst mit bestimmt und gegen deren ihm nicht zusagende Ent- 
scheidung er jederzeit an die Gesammtheit appelliren kann, was 
ihm heute weder bei einer Zeitungsredaktion, noch bei einem Buch- 
händler, der nur feine Privatinteressen zu Rathe zieht, möglich ist. 
Die naive Anschauung, als werde der Meinungskampf in einem 
sozialistischen Gemeinwesen unterdrückt, können nur diejenigen ver- 
fechten, welche die bürgerliche Welt als die vollkommenste Gesell- 
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sch aft ansehen und aus Feindschaft gegen den Sozialismus ihn 
zu verleumden und zu verkleinern suchen. Eine auf vollständiger 
demokratischer Gleichheit beruhende Gesellschaft kennt und duldet 
keine Unterdrückung. Nur die vollste Meinungsfreiheit er- 
möglicht den ununterbrochenen Fortschritt, der das 
Lebensprinzip der Gesellschaft ist. Ueberdies ist es eine 
Täuschung, die bürgerliche Gesellschaft als die Verfechterin wirk- 
licher Meinungsfreiheit darzustellen. Parteien, die Klasseninteressen 
vertreten, werden nur das in der Presse veröffentlichen, was ihrem 
Klasseninteresse nicht schadet, und wehe dem, der dennoch dagegen 
löckt. Sein sozialer Ruin ist besiegelt, wie Jeder weiß, der die 
Verhältnisse kennt. Und wie Buchhändler mit ihnen nicht kon- 
venirenden literarischen Arbeiten umspringen, davon weiß so ziem- 
lich jeder Schriftsteller ein Liedlein zu singen. Endlich zeigt auch. 
unsere Preß- und Strafgesetzgebung, welcher Geist die regierenden und 
leitenden Klassen beherrscht. Wirkliche Meinungsfreiheit betrachten 
sie als das gefährlichste aller Uebel. 

* -i- 

Der Einzelne soll sich vollkommen ausbilden, das soll der Zweck 
menschlicher Vergesellschaftung sein, er darf also nicht an die 
Scholle gebunden bleiben, auf die ihn der Zufall der Geburt setzte. 
Menschen und Welt soll man nicht nur aus Büchern und Zeitungen 
kennen lernen, dazu gehört auch persönliche Anschauung, praktisches 
Studium. Die künftige Gesellschaft muß also Allen ermöglichen, 
was schon Vielen in der heutigen möglich ist, wenn auch heute in 
den meisten Fällen der Zwang der Noth den Antrieb verursacht. 
Das Bedürfniß nach Veränderung in allen Lebensbezieh- 
ungen ist der menschlichen Natur tief eingeprägt. Dieses 
Bedürfniß entspringt dem Trieb zur Vervollkommnung, der jedem 
organischen Wesen immanent ist. Die Pflanze, die im dunkeln 
Raume steht, streckt und reckt sich, als habe sie Bewußtsein, nach 
dem Licht, das durch irgend eine Lucke fällt. Genau so der Mensch. 
Und ein Trieb, der dem Menschen eingeboren, also ein Naturtrieb 
ist, muß in vernünftiger Weise befriedigt werden. Der Befriedigung 
des Triebes nach Veränderung steht der Zustand der neuen Gesell- 
schaft nicht entgegen, sie macht vielmehr die Befriedigung dieses 
Triebes erst Allen möglich. Ihre aufs Höchste entwickelten Ver- 

Bebel, Die Frau. 27 
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le^rSbe&te^mgen erlebtem biefeë, bie internationalen SBeaietnmgen 
fordern es heraus. Es werden künftig unendlich mehr Menschen 
die Welt durchreisen, für die verschiedensten Zwecke, als dies bisher 
der Fall war. 

Die Gesellschaft bedarf ferner reichlicher Vorrüthe an Lebens- 
bedürfnissen aller Art, um allen Ansprüchen zu genügen. Die Ge- 
sellschaft regulirt dementsprechend ihre Arbeitszeit nach Bedürfniß; 
sie macht sie bald länger, bald kürzer, wie ihre Ansprüche und die 
Natur der Jahreszeit dies wünschenswerth erscheinen lassen. Sie 
kann in der einen Jahreszeit sich hauptsächlich auf landwirthschaft- 
liche, in der anderen sich hauptsächlich auf industrielle und kunst- 
gewerbliche Produktion werfen; sie dirigirt bie Arbeitskräfte wie 
es das Bedürfniß erfordert: sie kann durch Kombinirung zahlreicher 
Arbeitskräfte, mit den vollkommensten technischen Einrichtungen 
Unternehmungen rasch, ja spielend ausführen, die heute unmög- 
lich scheinen. 

Wie bie Gesellschaft für ihre Jugend die Sorge übernimmt, 
so auch für ihre Alten, Kranken und Invaliden. Wer durch irgend 
einen Umstand arbeitsunfähig geworden ist, für diesen tritt bie 
Gesammtheit ein. Es handelt sich hierbei nicht um einen Akt der 
Wohlthätigkeit, sondern der Pflicht, nicht um Gnadenbrocken, son- 
dern um eine von jeder möglichen Rücksicht getragene Verpflegung 
und Hilfe, die demjenigen zu Theil werden muß, der seine Pflichten 
gegen die Gesammtheit in den Jahren der Kraft und der Leistungs- 
fähigkeit erfüllte. Der Lebensabend wird dem Alter mit Allem ver- 
schönt, was die Gesellschaft ihm bieten kann. Trägt sich doch Jeder 
mit der Hoffnung, einst das selbst zu genießen, was er dem Alter 
gewährt. Jetzt stört nicht der Gedanke die Alten, daß Andere ihren 
Tod erwarten, um zu „erben", und auch die Befürchtung ist verschwun- 
den, daß sie, wenn alt und hilflos geworden, wie eine ausgepreßte 
Zitrone bei Seite geworfen werden. Sie sind weder auf die Mild- 
thätigkeit und Unterstützung ihrer Kinder, noch auf die Bettel- 
pfennige der Gemeinde angewiesen. In welcher Lage die meisten 
Eltern sich befinden, die auf die Unterstützung ihrer Kinder im 
Alter angewiesen sind, ist eine zu bekannte Thatsache. Und wie 
demoralisirend wirkt in der Regel auf die Kinder, und in noch 
höherem Grade auf die Verwandten, bie Hoffnung, erben zu können. 
Welche niedrigen Leidenschaften werden geweckt und wie viel Ver- 
brechen sind gerade hierdurch hervorgerufen worden. Mord, Unter- 



schlagung, Erbschleicherei, Meineid, Erpressung u. s.w. Die bürger- 
liche Gesellschaft hat keine Ursache, auf ihr Erbrecht stolz zu sein, 
es verschuldet einen Theil der jährlich vorkommenden Verbrechen 
und Vergehen, und doch hat die große Mehrzahl weder etwas zu 
vererben, noch zu erben? 

Der moralische und physische Zustand der Gesellschaft, die 
Arbeits-, Wohn-, Nahrungs-, Kleidungsweise, ihr geselliges Leben, 
Alles wird dazu beitragen, Unglücksfälle, Erkrankungen und Siech- 
thum möglichst zu verhüten. Der natürliche Tod, das Absterben 
der Lebenskräfte, wird mehr und mehr Regel werden. Die Ueber- 
zeugung, daß der „Himmel" auf Erden ist und gestorben sein zu 
Ende sein heißt, wird die Menschen veranlassen, vernünftig zu 
leben. Am meisten genießt, wer lang genießt. Langes Leben weiß 
gerade die Geistlichkeit, welche die Menschen auf das „Jenseits" 
vorbereitet, am besten zu schätzen. Die Sorglosigkeit ihrer Existenz 
ermöglicht ihr, das höchste durchschnittliche Lebensalter zu erreichen. 

Zum Leben gehört in erster Linie Essen und Trinken. Freunde 
der sogenannten „naturgemäßen Lebensweise" fragen öfter, warum 
die Sozialdemokratie sich dem Vegetarianismus gegenüber gleich- 
giltig verhalte. Dies ist Veranlassung, diesen Punkt mit einigen 
Zeilen zu behandeln. Der Vegetarianismus, d. h. die Lehre, aus- 
schließlich von Pflanzenkost sich zu nähren, fand zunächst in solchen 
Kreisen Boden, die in der angenehmen Lage sind, zwischen vege- 
tabilischer und animalischer Kost wählen zu können. Für die sehr 
große Mehrheit der Menschen existirt aber diese Wahl nicht, sie 
ist gezwungen, nach ihren Mitteln zu leben, deren Dürftigkeit sie 

* Der Mensch, welcher sein Leben lang rechtlich und in angestrengter 
Thätigkeit bis zum Greisenalter verbracht hatte, soll in seinem Alter weder 
von der Gnade seiner Kinder, noch der bürgerlichen Gesellschaft leben. 
Ein unabhängiges, sorgenfreies und müheloses Alter ist der Naturgemäßeste 
Lohn für die unausgesetzten Anstrengungen in den Tagen der Kraft und 
Gesundheit, v. Thünen: „Der isolirte Staat." Aber wie sieht's heute 
aus in der bürgerlichen Gesellschaft? Millionen sehen mit Grauen der 
Zeit entgegen, wo sie, alt geworden, aufs Pflaster geworfen werden. Und 
unser Jndustriesystem macht die Menschen frühzeitig alt. Die vielberühmte 
Alters- und Jnvalidcnversorgung im Deutschen Reich gewährt nur einen 
sehr dürftigen Ersatz, das geben selbst ihre eifrigsten Vertheidiger zu. Ihre 
Hilfeleistungen sind noch unzulänglicher, als die Pensionen, die der großen 
Mehrzahl der pensionirten Beamten die Gemeinwesen gewähren. 



in sehr vielen Fällen fast ausschließlich auf vegetabilische Kost hin- 
weist, und zwar auf die wenigst nahrhafteste. Für unsere Arbeiter- 
bevölkerung in Schlesien, Sachsen, Thüringen u. s. w. ist die Kar- 
toffel die Hauptnahrung, sogar Brot kommt erst in zweiter Linie; 
Fleisch, und nur solches schlechtester Qualität, erscheint fast nicht 
auf dem Tisch. Auch hat der größte Theil der Landbevölkerung, 
obgleich sie das Vieh züchtet, selten Fleischnahrung, sie muß das 
Vieh verkaufen, um mit dem gewonnenen Gelde andere Bedürfnisse 
befriedigen zu können. 

Für diese zahlreichen, gezwungen als Vegetarianer lebenden 
Menschen wäre zeitweilig ein solides Beefsteak, eine gute Hammel- 
keule entschieden eine Verbesserung ihrer Nahrung. Wendet der 
Vegetarianismus sich gegen die Ueberschätzung des Nährgehaltes 
der Fleischnahrung, so hat er Recht; er hat Unrecht, wenn er dessen 
Genuß als verderblich und verhängnißvoll, aus meist sehr sentimen- 
talen Gründen bekämpft. Z. B. deshalb, weil das natürliche Ge- 
fühl verbiete, Thiere zu tödten und von einer „Leiche" zu essen. 
Nun, der Wunsch, angenehm und ungestört zu leben, zwingt uns, 
einer großen Zahl von Lebewesen in Gestalt von Ungeziefer aller 
Art den Krieg zu erklären und sie zu vernichten, und um nicht 
selbst verzehrt zu werden, müssen wir die Tödtung und Ausrottung 
wilder Bestien vornehmen. Das ungehinderte Lebenlassen der „guten 
Freunde des Menschen", der Hausthiere, würde in einigen Jahr- 
zehnten diese „guten Freunde" in so gewaltiger Zahl vermehren, 
daß sie uns „auffräßen", indem sie uns der Nahrung beraubten. 
Auch ist die Behauptung, daß vegetabilische Kost milde Gesinnung 
gebe, falsch. Im sanftmüthigen, pflanzenessenden Inder erwachte 
ebenfalls die „Bestie", als die Härte des Engländers ihn zur Em- 
pörung trieb. 

Sonderegger trifft nach unserer Meinung den Nagel auf den 
Kopf, wenn er sagt: „Es giebt keine Rangordnung der Nothwendig- 
keit der Nahrungsmittel, aber ein unwandelbares Gesetz für die Mi- 
schung ihrer Nahrungsstoffe." Richtig ist, daß Niemand von Fleisch- 
nahrung allein sich zu ernähren vermag, wohl aber von Pflanzenkost, 
vorausgesetzt, daß er sie entsprechend auswählen kann. Anderer- 
seits wird Niemand sich mit einer bestimmten Pflanzenkost, und sei sie 
die nahrhafteste, begnügen wollen. So sind Bohnen, Erbsen, Linsen, 
mit einem Wort die Leguminosen, die nährendsten aller Nahrungs- 
stoffe. Deshalb aber ausschließlich von ihnen sich nähren zu müssen 



— was möglich sein soll — wäre eine Tortur. So führt Karl Marx 
im ersten Band des „Kapital" an, daß die chilenischen Bergwerks- 
besitzer ihre Arbeiter zwingen, Jahr aus Jahr ein Bohnen zu essen, 
weil diese ihnen ein großes Maß von Kraft geben und sie in den 
Stand setzen, Lasten zu tragen, wie bei keiner anderen Nahrung. 
Die Arbeiter weisen die Bohnen trotz ihrer Nahrhaftigkeit zurück, 
sie erhalten aber nichts anderes und sind gezwungen, sich mit ihnen 
zu begnügen. Auf keinen Fall hängt von einer bestimmten Kostart 
das Glück und Wohlsein der Menschen ab, wie die Fanatiker unter 
den Vegetarianern behaupten. Klima, Gewohnheit, persönlicher 
Geschmack sind maßgebend. 

In dem Maße, wie die Kultur sich hebt, tritt allerdings an 
Stelle fast ausschließlicher Fleischkost, wie sie bei Jagd- und Hirten- 
völkern vorhanden ist, mehr die Pflanzenkost. Die Vielseitigkeit 
der Pflanzenkultur ist ein Zeichen höherer Kultur. Auch können 
auf einer gegebenen Ackerfläche viel mehr vegetabilische Nährstoffe 
gebaut werden, als auf derselben Fläche durch Viehzucht Fleisch 
erzeugt werden kann. Diese Entwicklung verschafft der vegetabilischen 
Nahrung ein immer größeres Uebergewicht. Die Fleischtransporte, 
die uns in der Gegenwart durch bürgerliche Raubwirthschaft aus 
fernen Ländern, insbesondere aus Südamerika und Australien zu- 
gehen, haben in wenigen Jahrzehnten so ziemlich ihr Ende erreicht. 
Andererseits wird Vieh nicht blos des Fleisches wegen gezüchtet, 
sondern auch der Wolle, Haare, Borsten, Häute, Milch, Eier re. 
wegen, und eine Menge von Industrien und viele menschliche Be- 
dürfnisse hängen davon ab. Ferner werden eine Menge Abfälle 
in der Industrie und Hauswirthschaft kaum nützlicher als durch 
Viehzucht verwendet. Weiter wird in Zukunft das Meer in viel 
höherem Maße als bisher seinen Reichthum an animalischen Nah- 
rungsstoffen der Menschheit öffnen müssen. Später wird es schwer- 
lich noch vorkommen, daß wie heute bei reichlichem Fischfang ganze 
Ladungen als Dünger verwendet werden, weil die Transport- oder 
die Konservirungseinrichtungen ihre Aufbewahrung nicht ermög- 
lichen, oder die hohen Transportkosten ihren Absatz verhindern. 
Rein vegetarische Lebensweise ist also für die künftige Gesellschaft 
keineswegs wahrscheinlich, noch nothwendig. 

Nun handelt sich's aber bei der Nahrung weit mehr um die 
Qualität als die Quantität, viel hilft nicht viel, wenn das Viele 
nicht gut ist. Die Qualität wird aber durch die Art und Weise 



der Zubereitung bedeutend verbessert. Nahrungszubereitung 
muß ebenso wissenschaftlich betrieben werden, wie an- 
dere menschliche Thätigkeiten, soll sie möglichst vortheilhaft 
sein. Dazu gehört Wissen und Einrichtung. Daß unsere 
Frauen, welchen heute die Nahrungsbereitung hauptsächlich zufällt, 
dieses Wissen meist nicht besitzen und nicht besitzen können, bedarf 
hier keines Beweises mehr. Es fehlen ihnen sogar zur Bereitung 
die Einrichtungen. Koch- und Bratapparate und viele technische 
Einrichtungen für alle möglichen Zurichtungen von Speisen sind 
gegenwärtig schon, worüber uns jede gut eingerichtete Hotelküche, 
die Dampfküche einer Kaserne oder eines Hospitals, und namentlich 
die Kochkunstausstellungen belehren, in hoher Vollendung, nach 
wissenschaftlichen Prinzipien, hergestellt. Das ist künftig Regel. 
Die Aufgabe muß sein, mit der geringsten Aufwendung von 
Kraft, Zeit und Material das günstigste Resultat zu er- 
zielen. Die kleine Privatküche ist genau wie die Werk- 
statt des Kleinmeisters ein überwundener Standpunkt, 
eine Einrichtung, bei der Zeit, Kraft und Material in 
unsinnigster Weise vergeudet und verschleudert werden. 
Die Nahrungsmittelbereitung wird in der Gesellschaft der Zukunft 
ebenfalls eine gesellschaftliche Einrichtung, die auf 
höchster Stufenleiter in zweckmäßigster, vortheilhaftester 
Weise ausgeführt wird. Die Privatküche ist verschwunden, wie sie 
heute schon für die Familien verschwunden ist, die zwar gewöhnlich 
durch die eigene Küche ihr Essen Herstellen lassen, aber die Hotel- 
küche oder die Küche des Privatkochs in Anspruch nehmen, sobald 
es sich um größere Gastereien und die Herstellung von Genüssen 
handelt, für die ihnen und ihrem Personal die Kenntnisse fehlen? 

* Ueber die Aufhebung der Privatküche ist Herr Eugen Richter in seinen 
„Irrlehren" ebenfalls aus dem Häuschen. Herr Richter ist, so viel wir 
wissen, nicht verheirathet, er scheint also die eigene Küche nicht zu ver- 
missen, und das bekommt ihm, nach seiner Körperfülle zu urtheilen, sehr 
wohl. Wäre Herr Richter verheirathet und besäße er eine Frau, die das 
Küchen-Departement selbst verwalten und auch die nöthigen Arbeiten darin 
leisten müßte, statt daß die Frauen der begüterten Klassen dies durch 
Dienstboten besorgen lassen, es wäre hundert gegen eins zu wetten, seine 
Frau bewiese ihm Haarschars, wie froh sie wäre, könnte sie durch die 
große und vortrefflich eingerichtete Kommunespeiseanstalt von der Küchcn- 
sklaverei befreit werden. 
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Ueber die Revolution, die auch in der Küche und in der Zu- 
bereitung der Speisen eingetreten ist, hat die im Jahre 1893 statt- 
gehabte Chicagoer Weltausstellung eine Menge interessanter That- 
sachen vorgeführt. So eine Küche, in der durch Elektrizität 
geheizt, gekocht und gebraten wurde. Die Elektrizität besorgte nicht 
nur die Beleuchtung, sie war auch beim Spülen des Geschirrs thätig, 
das nur noch der Nachhilfe durch Menschenhand bedurfte. In dieser 
Küche der Zukunft gab es keine Hitze, keinen Rauch, keine 
Dünste mehr. Eine zahllose Menge von Apparaten und Hilfs- 
maschinen verrichtete zahlreiche Arbeiten, die bisher menschliche 
Hände zu leisten hatten. Diese Küche der Zukunft sah mehr einem 
Salon ähnlich als einer Küche, der Jeder ferne bleibt, der nichts 
darin zu suchen hat. Das Arbeiten in der Chicagoer Ausstellungs- 
küche erweckte die höchste Lust und war frei von allen jenen Un- 
annehmlichkeiten, die heute der Küche anhaften. Ist es denkbar, daß 
die kleine Privatküche nur annähernd so ausgestattet werden kann? 
Und nun die Ersparnisse aller Art, die eine solche Zentralküche in 
jeder Beziehung bietet. Unsere Frauen greifen mit beiden Händen 
;u, menu biefe bet gulunft gegen bie #lge eingesäumt müb. 

Der Nährwerth der Speisen wird durch ihre leichte Assimilir- 
fähigkeit erhöht; diese ist entscheidend? Eine naturgemäße Nähr- 
weise Aller kann also auch erst die neue Gesellschaft ermöglichen. 
Cato rühmt vom alten Rom, daß bis zum sechsten Jahrhundert 
der Stadt (200 vor Chr.) es wohl Kenner der Heilkunde gab, aber 
für bloße Krankenbehandler es an Beschäftigung fehlte. Die Leute 
lebten so nüchtern und einfach, daß Krankheiten selten vorkamen 
und der Tod durch Altersschwäche die gewöhnlichste Form des 
Todes war. Erst als Schlemmerei und Müßiggang, kurz das 
Lotterleben auf der einen, Noth und Ueberarbeit auf der anderen Seite 
um sich gristen, wurde es gründlich anders. Die Schlemmerei und 
das Lotterleben sollen künftig unmöglich sein, aber auch Noth, 
Elend und Entbehrung. Es ist übergenug für Alle vorhanden. 
Sang doch schon Heinrich Heine vor mehr als fünfzig Jahren: 

Es wächst hienieden Brot genug 
Für alle Menschenkinder, 
Auch Rosen und Myrthen, Schönheit und Lust, 
Und Zuckererbsen nicht minder. 

* Die Assimilirfähigkeit der Speisen für den Einzelnen ist maßgebend. 
Niemeyer: Gesundhcitslehre. 
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Ja, Zuckererbsen für Jedermann, 
Sobald die Schoten Platzen! 
Den Himmel überlassen wir 
Den Engeln und den Spatzen? 

„Wer wenig ißt, lebt gut" (d. h. lang), sagte der Italiener 
Cornaro im 16. Jahrhundert, wie Niemeyer zitirt. Schließlich 
wird künftig auch die Chemie für die Herstellung neuer und ver- 
besserter Nahrungsmittel in bisher ungekannter Weise thätig sein. 
Heute wird diese Wissenschaft sehr mißbraucht, um Fälschungen 
und Prellereien zu ermöglichen; es ist aber klar, daß ein chemisch 
zubereitetes Nahrungsmittel, das alle Eigenschaften eines Natur- 
produktes hat, denselben Zweck erfüllt. Die Form der Gewinnung 
ist nebensächlich, vorausgesetzt, daß das Produkt im Uebrigen allen 
Ansprüchen gerecht wird. 

Wie in der Küche, so wird die Revolution im gesummten häus- 
lichen Leben sich vollziehen und zahllose Arbeiten erübrigen, die 
heute noch ausgeführt werden müssen. Wie künftig durch die 
Zentralnahrungsbereitungsanstalten in vollkommenster Weise die 
häusliche Küche überflüssig gemacht wird, so fallen durch die Zen- 
tralheizung, die elekrische Zentralbeleuchtung alle Arbeiten, die bis- 
her die Instandhaltung der Feuerung in den Oefen, die Instand- 
haltung der Lampen und Beleuchtungsapparate erforderten, weg. 
Die Warmwasserleitung neben der Kaltwasserleitung ermöglicht 
Waschungen und Bäder einem Jeden in beliebiger Weise, ohne Zu- 
ziehung einer Hilfsperson. Die Zentralwaschanstalten und Zentral- 
trockeneinrichtungen übernehmen die Reinigung und das Trocknen 
der Wäsche; die Zentralreinigungsanstalten die Reinigung der Kleider 
und Teppiche. In Chicago waren Teppichreinigungsmaschinen aus- 
gestellt, die das Geschäft des Reinigens in kürzester Zeit, zum Staunen 
und zur Bewunderung der die Ausstellung besuchenden Damen, 
vollzogen. Die elektrische Thür öffnet sich auf einen leisen Druck 
mit dem Finger und schließt sich selbstthätig. Elektrische Einrich- 
tungen schaffen Briefe und Zeitungen in alle Etagen der Häuser; 
elektrische Aufzüge ersparen das Treppensteigen. Man wird die 
innere Ausstattung der Häuser, der Fußböden, der Wandbeklei- 
dungen, der Möbel daraufhin einrichten, daß alles auf die leichteste 
Weise sich reinigen läßt, und keine Staub- und Bakteriensammler 

* Heinrich Heine: Deutschland, ein Wintermärchen. 
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sich bilden. Staub, Kehricht und Abfall aller Art werden ähnlich 
wie heute das benützte Wasser durch entsprechende Leitungen aus 
den Wohnungen befördert. In den Vereinigten Staaten, in manchen 
europäischen Städten, z. B. in Zürich, giebt es bereits solche mit allem 
Raffinement eingerichtete Gesellschaftshäuser, in denen zahlreiche, 
wohlsituirte Familien — denn andere können die Kosten nicht 
tragen — wohnen, und einen großen Theil der geschilderten Vor- 
theile genießen. 

Wir haben hier abermals den Beweis, wie die bürgerliche Ge- 
sellschaft auch dieser Revolutionirung der häuslichen Lebensweise 
die Wege bahnt, aber nur für ihre Auserwählten. Wird das 
häusliche Leben in der angedeuteten Weise von Grund aus um- 
gestaltet, so ist der Dienstbote, dieser „Sklave für alle Launen der 
Herrin", verschwunden, die Dame aber auch. „Ohne Dienstboten 
keine Kultur", ruft Herr v. Treitschke entsetzt mit komischem Pathos 
aus. Er kann sich die Gesellschaft so wenig ohne Dienstboten vor- 
stellen, wie etwa Aristoteles sie ohne Sklaven sich vorstellen konnte. 
Ueberraschend ist, daß Herr v. Treitschke unsere Dienstboten „als 
Träger unserer Kultur" ansieht. Treitschke wie Eugen Richter macht 
ferner das Stiefelwichsen und Kleiderreinigen Sorge, das doch un- 
möglich Jeder sich selbst besorgen könne. Nun, in neun Zehntel der 
Fälle besorgt sich heute das allerdings Jeder selbst, öderes besorgt 
es die Frau für den Mann, eine Tochter oder ein Sohn für die 
Familie, und man könnte antworten, was die neun Zehntel bisher 
gethan haben, kann das letzte Zehntel auch thun. Doch es gäbe 
auch einen anderen Ausweg. Warum soll in der künftigen Gesell- 
schaft nicht die Jugend ohne Unterschied des Geschlechts zu solchen 
und ähnlichen nothwendigen Verrichtungen herangezogen werden? 
Arbeit schändet nicht, auch wenn sie im Stiefelwichsen besteht, das 
hat schon mancher altadelige Offizier erfahren, der Schulden halber 
nach den Vereinigten Staaten durchbrannte und dort Hausknecht 
oder Stiefelputzer wurde. Eugen Richter läßt sogar in einer seiner 
Broschüren an der Stiefelputzfrage den „sozialistischen Reichskanzler" 
stürzen und darauf den „sozialistischen Zukunftsstaat" ans dem Leim 
gehen. Der „sozialistische Reichskanzler" weigert sich nämlich, die 
Stiefel sich selbst zu putzen und das ist sein Unglück. Die Bour- 
geoisie hat sich an dieser Schilderung Richters weidlich ergötzt und 
damit nur Zeugniß abgelegt von der Bescheidenheit ihrer Ansprüche 
an eine Kritik des Sozialismus. Eugen Richter aber hat den 



Schmerz erlebt, daß nicht nur einer seiner eigenen Parteigenossen 
in Nürnberg, bald nach Herausgabe seiner Broschüre, eine Stiefel- 
wichsmaschine erfand, sondern daß auch 1893 auf der Chicagoer 
Weltausstellung eine elektrische Stiefelputzmaschine ausgestellt 
war, die in der vollkommensten Weise dieses Geschäft besorgte. 
So ist der Haupteinwurf, den Richter und Treitschke gegen eine 
sozialistische Gesellschaft erhoben, durch eine Erfindung, die sogar 
noch in der bürgerlichen Gesellschaft gemacht wurde, praktisch 
über den Haufen geworfen worden. 

Die revolutionäre Umgestaltung, die alle Lebensbeziehungen 
der Menschen von Grund aus ändert, und insbesondere auch die 
Stellung der Frau, vollzieht sich also bereits vor unseren Augen, 
und es ist nur eine Frage der Zeit, daß die Gesellschaft diese 
Umgestaltung im größten Maßstabe in die Hand nimmt, und den 
Umwandlungsprozeß noch beschleunigt, vervollkommnet und ver- 
allgemeinert und damit Alle ohne Ausnahme an seinen zahl- 
losen vielgestaltigen Vortheilen Theil nehmen läßt. 



Die Frau in der Zukunft. 

Dieses Kapitel können wir sehr kurz fassen. Es enthält einfach 
die Konsequenzen, die für die Stellung der Frau in der künftigen 
Gesellschaft aus dem bis jetzt Gesagten sich ergeben, Konsequenzen, 
die nunmehr Jeder leicht sich selbst ziehen kann. 

Die Frau der neuen Gesellschaft ist sozial und ökonomisch voll- 
kommen unabhängig, sie ist keinem Schein von Herrschaft und Aus- 
beutung mehr unterworfen, sie steht dem Manne als Freie, Gleiche 
gegenüber, sie ist Herrin ihrer Geschicke. Ihre Erziehung ist der 
des Mannes gleich, mit Ausnahme der Abweichungen, welche 
die Verschiedenheit des Geschlechts und ihre geschlechtlichen Funk- 
tionen bedingen; unter naturgemäßen Lebensbedingungen lebend, 
kann sie ihre physischen und geistigen Kräfte und Fähigkeiten ent- 
wickeln und bethätigen; sie wählt für ihre Thätigkeit diejenigen 
Gebiete, die ihren Wünschen, Neigungen und Anlagen entsprechen 
und ist unter denselben Bedingungen wie der Mann thätig. Eben 
noch praktische Arbeiterin in irgend einem Gewerbe, ist sie in einem 
anderen Theil des Tages Erzieherin, Lehrerin, Pflegerin, übt sie 
in einem dritten Theil irgend eine Kunst aus oder pflegt eine 
Wissenschaft, und versieht in einem vierten Theil irgend eine ver- 
waltende Funktion. Sie genießt Studien, Vergnügungen und 
Unterhaltungen mit ihresgleichen oder mit Männern, wie es ihr 
beliebt und die Gelegenheit sich bietet. 

In der Liebeswahl ist sie gleich dem Manne frei und ungehin- 
dert. Sie freit oder läßt sich freien und schließt den Bund aus 
keiner anderen Rücksicht als auf ihre Neigung. Dieser Bund ist 
ein Privatvertrag ohne Dazwischentreten irgend eines Funktionärs, 
wie die Ehe bis ins Mittelalter ein Privatvertrag war. Der 
Sozialismus schafft hier nichts Neues, er stellt nur auf höherer 
Kulturstufe und unter neuen gesellschaftlichen Formen wieder her. 



was auf primitiverer Kulturstufe, und ehe das Privateigen- 
thum die Gesellschaft beherrschte, allgemeine Geltung 
hatte. 

Der Mensch soll über seine Triebe, unter der Voraussetzung, 
daß ihre Befriedigung keinem Anderen einen Schaden oder Nach- 
theil zufügt, selbst befinden. Die Befriedigung des Ge- 
schlechtstriebs ist aber ebenso jedes Einzelnen persönliche 
Sache, wie die Befriedigung jedes anderen Naturtriebs. 
Niemand hat darüber einem Anderen Rechenschaft zu geben und 
kein Unberufener hat sich einzumischen. Wie ich esse, wie ich trinke, 
wie ich schlafe und mich kleide, ist meine persönliche Angelegenheit, 
ebenso mein Verkehr mit der Person eines anderen Geschlechts. 
Einsicht und Bildung, volle Unabhängigkeit der Person, alles 
Eigenschaften, die durch die Erziehung und die Verhältnisse in 
der künftigen Gesellschaft naturgemäße sind, werden Jeden davor 
bewahren, Handlungen zu begehen, die zu seinem Nachtheil ge- 
reichen. Selbstzucht und Kenntniß des eigenen Wesens besitzen 
Männer und Frauen der künftigen Gesellschaft in viel höherem 
Grade, als die der heutigen. Die eine Thatsache, daß jene blöde 
Scheu und lächerliche Heimlichthuerei verschwindet, über geschlecht- 
liche Dinge offen zu sprechen, wird den Verkehr der Geschlechter 
weit natürlicher gestalten, als dies heute der Fall ist. Stellt sich 
zwischen zwei Menschen, die einen Bund schlossen, Unverträglich- 
keit, Enttäuschung oder Abneigung heraus, so gebietet die Moral, 
die unnatürlich und darum unsittlich gewordene Verbindung zu 
lösen. Da ferner alle die Verhältnisse und Zustände verschwinden, 
die bisher eine große Zahl Frauen zur Ehelosigkeit oder zum Ver- 
kauf ihres Körpers verurtheilten, so kann die Männerwelt kein 
Uebergewicht mehr geltend machen. Andererseits hat der gänzlich 
veränderte Sozialzustand die vielen Hemmungen und Störungen 
beseitigt, die heute das Eheleben beeinflussen, es häufig zu seiner 
Entfaltung nicht gelangen lassen, oder es gänzlich unmöglich 
machen. 

Die Hemmungen, Widersprüche und Widernatürlichkeiten in 
der heutigen Stellung der Frau kommen immer mehr zum Bewußt- 
sein weiter Kreise und finden in der sozialen wie in der Roman- 
literatur lebhaften Ausdruck; oft allerdings in verfehlter Form. 
Daß die heutige Form der Ehe immer weniger ihrem Zweck ent- 
spricht, leugnet kein Denkender mehr, und so fordern selbst Per- 
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fönen die Freiheit der LiebeZwahl und, wenn nothwendig, freie 
Lösung des eingegangenen Verhältnisses, ohne äußeres Hinderniß, 
die im Uebrigen nicht geneigt sind, die nothwendigen Konsequenzen 
für eine Veränderung unseres jetzigen Sozialzustandes zu ziehen; 
sie glauben die Freiheit im Geschlechtsverkehr nur den bevorrech- 
teten Klassen vindiziren zu sollen. Mathilde Reichhardt- 
Stromberg äußert z. B. in einer Polemik gegen die fraueneman- 
zipatorischen Bestrebungen der Schriftstellerin Fanny Lewald 
Folgendes: 

„Wenn Sie (F. L.) die Forderung aufstellen der vollständigen 
Gleichberechtigung der Frau mit dem Manne im sozialen und 
politischen Leben, so muß nothwendig George Sand auch Recht 
haben in ihren Emanzipationsbestrebungen, die auf nichts weiter 
hinausgehen als das, was der Mann seit längst unbestritten besaß. 
Denn es ist schlechterdings kein vernünftiger Grnnd auf- 
zufinden, weshalb allein der Kopf und nicht auch das 
Herz derFrau au dieser Gleichberechtigung Theil nehmen 
und frei sein soll, zu geben und zu nehmen wie derMann. 
Im Gegentheil: Soll das Weib seiner Natur nach berechtigt und 
dann auch verpflichtet sein — denn wir sollen das uns gegebene 
Pfund nicht vergraben — die Fasern des Hirns bis aufs Aeußerste 
anzuspannen zum Wettlauf mit den Geistestitanen des anderen 
Geschlechts, so muß es auch das Recht haben, ganz wie diese 
zur Erhaltung des Gleichgewichts den Blutumlaus des 
Herzens zu beschleunigen, auf immer welche Weise es 
ihm angemessen scheint. Denn wir lesen Alle doch ohne die 
geringste sittliche Entrüstung z. B. von Goethe — um nur gleich 
den Größten als Beispiel zu wählen — wie er oft und immer 
wieder seines Herzens Wärme und den Enthusiasmus seiner großen 
Seele an eine andere Frau verschwendete. Der Einsichtsvolle findet 
das nur natürlich, eben seiner großen schwer zu befriedigenden 
Seele wegen, und nur der beschränkte Moralist hält sich tadelnd 
dabei auf. Warum also wollen Sie spotten über die „großen 
Seelen" unter den Weibern! . . . Nehmen wir einmal an, das ganze 
weibliche Geschlecht bestände ohne Ausnahme aus George Sandschen 
großen Seelen; jede Frau sei eine Lucretia Floriam, deren Kinder 
alle Kinder der Liebe, die diese Kinder aber auch alle mit echt 
mütterlicher Liebe und Hingebung sowohl, als mit Einsicht und 
Verstand erzöge. Was würde aus der Welt dabei werden? Es 
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unterliegt keinem Zweifel, die Welt könnte dabei fort- 
bestehen und Fortschritte machen wie heute und könnte 
sich vielleicht ausnehmend wohl dabei befinden.'" 

Mathilde Reichhardt-Stromberg ist also der Ansicht, daß, wenn 
jede Frau eine Lucretia Floriani sei, also eine der großen Seelen 
wie George Sand, die in Lucretia Floriani sich selbst schildert, 
soll es ihr unbenommen sein, „zur Erhaltung des Gleichgewichts 
den Blutumlauf ihres Herzens zu beschleunigen, auf welche Weise 
immer es ihr angemessen erscheint". Aber warum sollen dieses 
nur die „großen Seelen" beanspruchen können und nicht auch die 
anderen, die keine „großen Seelen" sind und keine werden konnten? 
Für uns besteht dieser Unterschied nicht. Konnten ein Goethe und 
eine George Sand, um diese zwei unter den Vielen, die gleich ihnen 
handelten und handeln, herauszunehmen, den Neigungen ihres 
Herzens leben, veröffentlicht man namentlich über Goethes Liebes- 
affären halbe Bibliotheken, die von seinen Verehrern und Ver- 
ehrerinnen mit einer Art andächtiger Verzückung verschlungen 
werden, warum bei Anderen mißbilligen, was von einem Goethe 
oder einer George Sand gethan, zum Gegenstand ekstasischer Be- 
wunderung wird. 

Freilich, diese Freiheit der Liebeswahl in der bürgerlichen 
Welt zur Geltung zu bringen, ist unmöglich — darin gipfelte ja 
unsere Beweisführung in unserer Schrift —, aber man setze die 
Gesammtheit unter ähnliche soziale Bedingungen, wie sie heute nur 
den materiell und geistig Auserwählten zu Theil werden und die 
Gesammtheit hat die Möglichkeit gleicher Rechte und Freiheiten. 
In „Jacques" schildert George Sand einen Ehemann, der das 
ehebrecherische Verhältniß seiner Frau zu einem Anderen also be- 
urtheilt: „Kein menschliches Wesen kann über die Liebe gebieten, 
und Niemand ist schuldig, wenn er sie fühlt oder entbehrt. Was 
die Frau erniedrigt, ist die Lüge; was den Ehebruch konstituirt, ist 
nicht die Stunde, welche sie dem Geliebten gewährt, sondern die 
Nacht, diesiedanachmit ihrem Manne zubringt." Jacques 
fühlt sich verpflichtet, zufolge dieser Auffassung seinem Neben- 
buhler (Borel) den Platz zu räumen, und philosophirt dabei also: 
„Borel an meiner Stelle würde ruhig seine Frau geprügelt haben 

* Frauenrecht und Frauenpflicht. Eine Antwort auf Fanny Lewalds 
Briefe „Für und wider die Frauen". Zweite Auflage. Bonn 1871. 
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und nicht erröthet sein, sie dann in seine Arme aufzunehmen, ent- 

würdigt von seinen Schlägen und seinen Küssen. Es giebt Männer, 

die ohne Weiteres nach orientalischer Manier ihre treulose Gattin 

todtschlagen, weil sie dieselbe als gesetzliches Eigenthum betrachten. 

Andere schlagen sich mit ihrem Nebenbuhler, tödten oder entfernen 

ihn und bitten alsdann die Frau, welche sie zu lieben behaupten, 

um Küsse und Liebkosungen, während diese entweder voll Schrecken 

sich zurückzieht oder in Verzweiflung sich hingiebt. Dies ist in der 

ehelichen Liebe gemeiniglich die Art zu handeln, und mir kommt 

es vor, als ob die Liebe der Schweine weniger niedrig und weni- 

ger grob sei, als diejenige solcher Menschen."* Brandes bemerkt 

zu den hier zitirten Sätzen: „Diese Wahrheiten, welche für unsere 

heutige gebildete Welt als elementare dastehen, waren vor fünfzig 

Jahren himmelschreiende Sophismen." Aber zu den George Sand- 

schen Grundsätzen sich offen zu bekennen, wagt auch heute die „be- 

sitzende und gebildete Welt" nicht, obgleich sie zu einem großen 

Theil thatsächlich danach lebt. Wie in der Moral und Religion, 

so heuchelt sie in der Ehe. 

Was Goethe und George Sand thaten, thaten und thun heute 

tausend Andere, die sich mit Goethe sonst nicht vergleichen können, 

ohne im Mindesten an Achtung und Ansehen in der Gesellschaft zu 

verlieren. Man muß nur eine angesehene Stellung inne haben und 

Alles macht sich von selbst. Dessenungeachtet gelten die Freiheiten 

eines Goethe und einer George Sand vom Standpunkt der bürger- 

lichen Moral als unsittliche, denn sie verstoßen gegen die von der 

Gesellschaft gezogenen Moralgesetze und sind mit der Natur unseres 

Sozialzustandes im Widerspruch. Die Zwangsehe ist für die bür- 

gerliche Gesellschaft die Normalehe, die einzige „moralische" Ver- 

bindung der Geschlechter, jede andere geschlechtliche Verbindung, 

gehe sie aus von wem sie wolle, ist von diesem Standpunkt aus 

unmoralisch. Die bürgerliche Ehe ist, das haben wir unwiderleg- 

lich nachgewiesen, die Folge der bürgerlichen Eigenthumsverhält- 

nisse. Diese Ehe, die mit dem Privateigenthum und dem Erbrecht 

in engster Verbindung steht, verlangt „legitime" Kinder als Erben, 

sie wird zur Erlangung solcher geschlossen, und unter dem Druck 

der gesellschaftlichen Zustände wird sie seitens der herrschenden 

* Georg Brandes: Die Literatur des neunzehnten Jahrhunderts, 
V. Band, Leipzig 1883, Veit & Comp. 
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Klassen auch denen aufgenöthigt, die nichts zu vererben Habens 
sie wird gesellschaftliches Recht, dessen Verletzung der Staat be- 
straft, indem er Männer oder Frauen, die in Ehebruch leben und 
geschieden werden, auf einige Zeit ins Gefängniß setzt. 

In der neuen Gesellschaft giebt es auch nichts mehr zu ver- 
erben, es sei denn, man wolle das Hausgeräthe und persönliche 
Inventar als Erbtheil ansehen, demnach ist auch die heutige Ehe- 
form hinfällig. Damit ist weiter die Frage nach dem Erbrecht 
erledigt, das der Sozialismus nicht nöthig hat abzuschaffen. Ein 
Erbrecht kann nicht bestehen, wo kein Privateigenthum existirt. 

Die Frau ist also frei und ihre Kinder, wenn sie solche be- 
sitzt, verkürzen ihr diese Freiheit nicht, sie können nur ihre An- 
nehmlichkeit und ihre Freude am Leben vermehren. Pflegerinnen, 
Erzieherinnen, befreundete Frauen, die Heranwachsende weibliche 
Jugend, stehen ihr in Fällen, in welchen sie Hilfe braucht, zur 
Seite. 

Möglich, daß es auch in der Zukunft noch Männer giebt, die 
gleich A. Humboldt sagen: „Ich bin nicht geschaffen, um Familien- 
vater zu sein. Außerdem halte ich das Heirathen für eine Sünde, 
das Kinderzeugen für ein Verbrechen." Was liegt daran? Die 
Macht der Naturtriebe wird für das Gegengewicht sorgen. Uns 
beunruhigt weder die Ehefeindlichkeit eines Humboldt, noch der 
philosophische Pessimismus eines Schopenhauer, Mainländer oder 
v. Hartmann, welche der Menschheit die Selbstvernichtung im 
„Jdealstaat" in Aüssicht stellen. Wir halten es hier mit Fr. Ratzel, 
der mit vollem Rechte schreibt: 

„Der Mensch darf sich nicht länger als eine Aus- 
nahme von den Naturgesetzen betrachten, sondern fange 
endlich an, das Gesetzmäßige in seinen eigenen Hand- 

* In seinem Werk „Bau und Leben des sozialen Körpers" sagt 
Dr. Schäffle: „Eine Lockerung des Ehebandes durch Erleichterung der 
Ehescheidung sei gewiß nicht wünschenswerth, sie ginge wider die sittlichen 
Aufgaben menschlicher Paarung und wäre der Erhaltung der Bevölkerung, 
sowie der Erziehung der Kinder nachtheilig." Nach dem Dargelegten ergiebt 
sich, daß wir diese Anschauungen nicht nur für unrichtig ansehen, sondern 
geneigt sind, sie für „unsittlich" zu halten. Indeß wird Dr. Schäffle zu- 
geben, daß es undenkbar ist, in einer Gesellschaft von weit höherer Kultur 
als die gegenwärtige Einrichtungen einzuführen oder aufrecht zu erhalten, 
die gegen ihre sittlichen Begriffe verstoßen. 
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langen nnb (Bebanfen auf;usucf)en unb stiebe, (eingeben 
den Naturgesetzen gemäß zu führen. Er wird dahin 
kommen, das Zusammenleben mit Seinesgleichen, d. h. 
die Familie und den Staat, nicht nach den Satzungen 
ferner Jahrhunderte, sondern nach den vernünftigen 
Prinzipien einer naturgemäßen Erkenntniß einzurichten. 
Politik, Moral, Rechtsgrundsätze, welche jetzt noch aus 
allen möglichen Quellen gespeist werden, werden nur 
den Naturgesetzen entsprechend zu gestalten sein. Das 
menschenwürdige Dasein, von welchem seit Jahrtausen- 
den gefabelt wird, wird endlich zur Wahrheit werden."* 

Diese Zeit kommt mit Riesenschritten heran. Die mensch- 
liche Gesellschaft hat in Jahrtausenden alle Entwicklungsphasen 
durchlaufen, um schließlich dahin zu gelangen, von wo sie aus- 
gegangen ist, zum kommunistischen Eigenthum und zur vollen 
Gleichheit und Brüderlichkeit, aber nicht mehr blos der Gentil- 
genossen, sondern aller Menschen. Das ist der große Fort- 
schritt, den sie gemacht hat. Was die bürgerliche Gesellschaft vergeb- 
lich erstrebte, und woran sie scheitert und scheitern muß, die Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit aller Menschen herzustellen, wird der 
Sozialismus verwirklichen. Die bürgerliche Gesellschaft konnte 
nur die Theorie aufstellen, die Praxis widersprach, wie in so vielen 
anderen Dingen, auch hier ihren Theorien. Der Sozialismus wird 
erst Theorie und Praxis vereinigen. 

Aber indem die Menschheit zum Ausgangspunkte ihrer Ent- 
wicklung zurückkehrt, geschieht dies auf unendlich höherer Kultur- 
stufe, als jene war, von der sie ausgegangen ist. Besaß die Ur- 
gesellschaft in der Gens, im Clan, das Gemeineigenthum, so nur 
in rohester Form und auf unentwickeltster Stufe. Der Entwick- 
lungsgang, der sich seitdem vollzog, hat zwar das Gemeineigenthum 
bis auf kleine unbedeutende Reste aufgelöst, die Gentes zertrümmert 
und schließlich die ganze Gesellschaft atomisirt, er hat aber auch 
in seinen verschiedenen Phasen die Produktivkräfte der Gesellschaft 
und die Vielseitigkeit der Bedürfnisse in gewaltigster Weise ge- 
steigert, aus den Gentes und Stämmen die Nationen und großen 
Staaten geschaffen, aber damit wieder einen Zustand erzeugt, der 
mit den Bedürfnissen der Gesellschaft in den schreiendsten Wider- 

* Zitat in Hiickcls „Natürliche Schöpfungsgeschichte". Vierte Auflage. 
Bebel, Die Frau. 28 



spruch tritt. Die Aufgabe der Zukunft ist, diesen Widerspruch da- 
durch zu lösen, daß auf breitester Basis die Rückverwandlung des 
Eigenthums und der Produktivkräfte in gemeinsames Eigenthum 
vorgenommen wird. 

Die Gesellschaft nimmt zurück, was sie einst besessen, bringt 
aber, entsprechend den neugeschaffenen Produktionsbedingungen, 
ihre ganze Lebenshaltung auf die höchste Kulturstufe, die ermög- 
licht, Allen zu gewähren, was unter primitiveren Ver- 
hältnissen nur das Privilegium Einzelner oder einzelner 
Klassen sein konnte. 

Jetzt erhält auch die Frau die aktive Rolle wieder, die sie 
einst in der Urgesellschaft inne gehabt, sie wird nicht Herrin, son- 
dern Gleichberechtigte. 

„Das Ende der staatlichen Entwicklung gleicht dem 
Beginn des menschlichen Daseins. Die ursprüngliche 
Gleichheit kehrt zuletzt wieder. Das mütterlich-stoffliche 
Dasein eröffnet und schließt der Kreislauf der mensch- 
lichen Dinge," schreibt Bachofen, in Vorahnung der kommenden 
Dinge, in seinem mehrfach zitirten Werk „Das Mutterrecht". Und 
wie Bachofen, so giebt auch Morgan sein Urtheil über die bür- 
gerliche Gesellschaft ab, das sich, ohne daß er nähere Kenntniß 
vom Wesen des Sozialismus hatte, im wesentlichen mit dem unseren 
deckt. Er schreibt: 

„Seit dem Eintritt der Zivilisation ist das Wachsthum des 
Reichthums so ungeheuer geworden, seine Formen so verschieden- 
artig, seine Anwendung so umfassend und seine Verwaltung 
so geschickt im Interesse der Eigenthümer, daß dieser 
Reichthum dem Volke gegenüber eine nicht zu bewäl- 
tigende Macht geworden ist. Der Menschengeist steht rathlos 
und gebannt da vor seiner eigenen Schöpfung. Aber dennoch wird 
die Zeit kommen, wo die menschliche Vernunft erstarken wird zur 
Herrschaft über den Reichthum, wo sie feststellen wird sowohl das 
Verhältniß des Staats zu dem Eigenthum, das er schützt, wie die 
Grenze der Rechte der Eigcnthünier. Die Interessen der Ge- 
sellschaft gehen den Einzelinteressen absolut vor, und 
beide müssen in ein gerechtes und harmonisches Ver- 
hältniß gebracht werden, die bloße Jagd nach Reichthum ist 
nicht die Endbestimmung der Menschheit, wenn anders der Fort- 
schritt das Gesetz der Zukunft bleibt, wie er es war für die Ver- 
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gangenheit. Die seit Anbruch der Zivilisation verflossene Zeit ist 
nur ein kleiner Bruchtheil der verflossenen Lebenszeit der Mensch- 
heit, nur ein kleiner Bruchtheil der ihr noch bevorstehenden. Die 
Auslösung der Gesellschaft steht drohend vor uns als 
Abschluß einer geschichtlichen Laufbahn, deren einziges 
Endziel der Reichthum ist; denn eine solche Laufbahn 
enthält die Elemente ihrer eigenen Vernichtung. 

„Demokratie in der Verwaltung, Brüderlichkeit in 
der Gesellschaft, Gleichheit der Rechte, allgemeine Er- 
ziehung werden die nächste, höhere Stufe der Gesellschaft 
einweihen, zu der Erfahrung, Vernunft und Wissenschaft 
stetig hinarbeiten. 

„Sie wird eine Wiederbelebung sein — aber in 
höherer Form — der Freiheit, Gleichheit und Brüderlich- 
keit der alten Gentes."* 

Wir sehen, wie Männer der verschiedensten Standpunkte, auf 
Grund ihrer wissenschaftlichen Forschungen, zu gleichen Resultaten 
kommen. Die volle Emanzipation der Frau und ihre Gleichstellung 
mit dem Mann ist das schließliche Ziel unserer Kulturentwicklung, 
dessen Verwirklichung keine Macht der Erde zu verhindern vermag, 
aber sie ist nur möglich auf Grund einer Umgestaltung, welche die 
Herrschaft des Menschen über den Menschen — also auch der 
Kapitalisten über den Arbeiter — aufhebt. Nunmehr wird erst die 
Menschheit zu ihrer höchsten Entfaltung gelangen. Das „goldene 
Zeitalter", von dem die Menschen seit Jahrtausenden träumten, 
und nach dem sie sich sehnten, ist endlich gekommen. Die Klassen- 
herrschaft hat für immer ihr Ende erreicht, aber mit ihr 
auch die Herrschaft des Mannes über die Frau. 

* Morgan: A. ci. £>., S. 474 und 475. 



Die Inkernalionalikäk. 

Das menschenwürdige Dasein für Alle kann aber nicht blos 
die Daseinsweise eines einzigen bevorzugten Volkes sein, das von 
allen übrigen Völkern isolirt, diesen Zustand weder zu begründen 
noch aufrechtzuhalten vermöchte. Unsere Entwicklung ist das Produkt 
eines Zusammenwirkens nationaler und internationaler Kräfte und 
Beziehungen. Obgleich die nationale Idee heute noch vielfach die 
Köpfe fast ausschließlich beherrscht, und als Mittel zur Aufrecht- 
erhaltung politischer und sozialer Herrschaft dient, denn diese ist 
nur innerhalb nationaler Schranken möglich, stecken wir bereits 
tief im Internationalismus. 

Handels-, Zoll- und Schiffahrtsverträge, Weltpostverein, inter- 
nationale Ausstellungen, Kongresse für Völkerrecht und inter- 
nationale Gradmessungen, sonstige internationale wissenschaftliche 
Kongresse und Verbindungen, internationale Erforschungs-Expe- 
ditionen, unser Handel und Verkehr, insbesondere die internationalen 
Kongresse der Arbeiter, welche die Träger der neuen Zeit sind, und 
deren moralischem Einfluß es wesentlich geschuldet war, daß auf 
Einladung des Deutschen Reichs im Früjahr 1890 eine internationale 
Arbeiterschutzgesetz-Konferenz in Berlin stattfand, dieses und vieles 
Andere legt Zeugniß ab für den internationalen Charakter, den die 
Beziehungen der verschiedenen Kulturnationen, trotz ihrer nationalen 
Abgeschlossenheit, die immer mehr durchbrochen wird, angenommen 
haben. Bereits sprechen wir, im Gegensatz zur Nationalwirthschaft, 
von einer Weltwirthschaft, und legen letzterer die größere Be- 
deutung bei, weil von ihrem Zustande wesentlich das Wohl und 
Gedeihen der einzelnen Nationen abhängt. Ein großer Theil unserer 
eigenen Produkte wird gegen die Produkte fremder Länder aus- 
getauscht, ohne die wir nicht mehr existiren können. Und wie ein 
Industriezweig durch den anderen geschädigt wird, wenn einer 
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erlahmt, so erlahmt die Nationalproduktion eines Landes sehr 

erheblich, wenn die des anderen ins Stocken geräth. Die Bezieh- 

ungen der einzelnen Länder werden ungeachtet aller vorübergehenden 

Störungen, wie Kriege und nationale Verhetzungen, immer inniger, 

weil die materiellen Interessen, die stärksten von allen, sie beherr- 

schen. Jeder neue Verkehrsweg, jede Verbesserung eines Verkehrs- 

mittels, jede Erfindung oder Verbesserung im Produktionsprozeß, 

wodurch die Waaren verbilligt werden, verstärkt diese Beziehungen. 

Die Leichtigkeit, mit der persönliche Berührungen zwischen weit 

von einander entfernten Ländern und Völkern hergestellt werden 

können, ist ein neuer wesentlicher Faktor in der Kette der Ver- 

bindungen. Auswanderung und Kolonisation sind andere mächtige 

Hebel. Ein Volk lernt von dem anderen, eins sucht dem anderen 

inr Wettstreit zuvorzukommen. Neben dem Austausch materieller 

Produkte der verschiedensten Art vollzieht sich der Austausch der 

Geisteserzeugnisse, sowohl in der Ursprache wie in Uebersetzungen. 

Für Millionen wird das Erlernen fremder lebender Sprachen eine 

Nothwendigkeit. Nichts aber trägt, neben materiellen Vortheilen, 

mehr dazu bei, Antipathien zu beseitigen, als das Eindringen in 

die Sprache und die Geisteserzeugnisse eines fremden Volks. 

Die Wirkung dieses auf internationaler Stufenleiter sich voll- 

ziehenden Annäherungsprozesses ist, daß die verschiedenen Länder 

sich immer mehr und mehr in ihren sozialen Zuständen 

ähnlich sehen. Bei den vorgeschrittensten und darum maß- 

gebenden Kulturnationen ist diese Aehnlichkeit bereits so groß, 

daß, wer die ökonomische Struktur eines Volkes kennen gelernt hat, 

diejenige aller übrigen in der Hauptsache ebenfalls kennt. Un- 

gefähr so, wie in der Natur bei Thieren derselben Gattung das 

Gerippe in seiner Organisation und im Bau dasselbe ist, und 

besitzt man einzelne Theile eines solchen Gerippes, theoretisch das 

ganze Thier konstruiren kann. 

Die weitere Folge ist, daß, wo gleichgeartete soziale Grund- 

lagen vorhanden sind, auch die Wirkungen daraus die gleichen sein 

müssen, Aufhäufung großen Reichthums und sein Gegensatz Massen- 

armuth, Lohnsklaverei, Knechtung der Massen unter die Maschinerie, 

Beherrschung der Massen durch die besitzende Minorität, mit allen 

daraus entspringenden Folgen. 

In der That sehen wir, daß die Klassengegensätze und Klassen- 

kämpfe, die Deutschland durchwühlen, ganz Europa, die Vereinigten 



Staaten, Australien u. s. w. in Bewegung setzen. In Europa 
herrscht von Rußland bis nach Portugal, vom Balkan, Ungarn und 
Italien bis nach England und Irland derselbe Geist der Unzu- 
friedenheit, machen sich die gleichen Symptome sozialer Gährung, 
allgemeinen Unbehagens und der Zersetzung bemerkbar. Aeußerlich 
verschieden, je nach dem Grade der Entwicklung, dem Charakter 
der Bevölkerung und der Form ihres politischen Zustandes, sind 
diese Bewegungen im Wesen überall dieselben. Tiefe soziale Gegen- 
sätze sind ihre Ursache. Mit jedem Jahre verschärfen sich diese 
Gegensätze mehr, dringt die Gährung und Unzufriedenheit immer 
tiefer und weiter in den Gesellschaftskörper, bis schließlich ein Anlaß, 
vielleicht unbedeutend erscheinender Art, die Explosion herbeiführt, 
und diese sich blitzartig über die ganze Kulturwelt verbreitet, und 
die Geister zur Parteinahme Für und Wider in die Schranken ruft. 

Der Kampf der neuen Welt wider die alte ist entbrannt. Es 
treten Massen auf die Bühne, es wird mit einer Fülle von Intelli- 
genz gekämpft, wie die Welt noch in keinem Kampf gesehen hat, 
kein zweites Mal in einem ähnlichen Kampf mehr sehen wird. 
Denn es ist der letzte soziale Kampf. Am Ende des neun- 
zehnten Jahrhunderts stehend, sehen wir, wie dieser sich immer 
mehr der letzten seiner Phasen nähert, in dem die neuen Ideen siegen. 

Die neue Gesellschaft wird sich dann auf internationaler Basis 
aufbauen. Die Völker werden sich verbrüdern, sich gegenseitig die 
Hände reichen und darnach trachten, den neuen Zustand allmälig 
über alle Völker der Erde auszudehnen.* Ein Volk kommt nicht mehr 
zu dem andern als Feind, der ausbeuten und unterdrücken will, nicht 
als Vertreter eines fremden Glaubens, den es ihm aufnöthigen 
will, sondern als Freund, der alle Menschen zu Kulturmenschen 
erziehen will. Die Kultur- und Kolonisationsarbeiten der neuen 
Gesellschaft in fremden Ländern und Erdtheilen werden sich in 
ihrem Wesen und in ihren Mitteln ebenso von den jetzigen unter- 
scheiden, wie beide Gesellschaften ihrem Wesen nach verschieden 
sind. Weder wird man Pulver und Blei, noch Feuerwasser (Brannt- 
wein) und die Bibel anwenden; man unternimmt die Kulturmission 

* „Das nationale Interesse und das Menschheitsinteresse stehen sich 
heute feindlich gegenüber. Auf einer höheren Stufe der Zivilisation werden 
einst beide Interessen zusammenfallen und Eins werden." v. Thünen: 
Der isolirtc Staat. 
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nui mit fnebltd)en 3MWMn, bte beu Œitben bie gmütsatoien nid# 
als Feinde, sondern als Wohlthäter erscheinen lassen. Verständige 
Reisende und Forscher wissen längst, wie erfolgreich dieser Weg ist. 

Sind erst die Kulturvölker zu einer großen Föderation vereinigt, 
dann ist auch die Zeit gekommen, wo für immer „des Krieges 
Stürme schweigen". Der ewige Frieden ist kein Traum, wie die 
in Uniformen einhergehenden Herren die Welt glauben machen und 
Anderen einreden wollen. Diese Zeit ist gekommen, sobald die 
Völker ihre wahren Interessen erkannt haben, und diese werden nicht 
befriedigt durch Kampf und Streit, durch Länder und Völker zu 
Grunde richtende Rüstungen, sondern durch friedliche Verständigung 
und gemeinsame Kulturarbeiten. Außerdern sorgen die herrschenden 
Klassen und ihre Regierungen dafür, wie das auf Seite 291 aus- 
geführt wurde, daß militärische Rüstungen und Kriege an ihrer 
eigenen Ungeheuerlichkeit ihr Ende erreichen. So werden die letzten 
Waffen, wie so viele ihnen vorangegangene, in die Antiquitäten- 
sammlungen wandern, um zukünftigen Geschlechtern zu bezeugen, 
wie die vergangenen Generationen, während Jahrtausenden, sich 
häufig wie wilde Thiere zerfleischten — bis endlich der Mensch 
über das Thier in sich triumphirte. 

Daß die nationalen Besonderheiten — die durch die herrschen- 
den Klassen hüben und drüben noch künstlich genährt werden, um 
gegebenen Falls durch einen großen Krieg einen Abzugskanal für 
gefährliche Strömungen im Innern zu besitzen — es sind, welche 
die Kriege erzeugen, bestätigt eine Aeußerung des verstorbenen 
General-Feldmarsch alls Moltke. Im ersten Band seines Nachlasses, 
der den deutsch-französischen Krieg von 1870/71 behandelt, heißt es 
unter Anderem in den allgemeinen einleitenden Bemerkungen: 

„So lange die Nationen ein gesondertes Dasein 
führen, wird es Streitigkeiten geben, welche nur mit 
den Waffen geschlichtet werden können, aber im Interesse 
der Menschheit ist zu hoffen, daß die Kriege seltener 
werden, wie sie furchtbarer geworden sind." 

Nun, dieses nationale Sonderdasein, d. h. die feindselige Ab- 
sperrung der einen Nation gegen die andere, schwindet, und so 
werden künftige Generationen ohne Mühe Aufgaben verwirklichen, 
an die hervorragende Köpfe längst gedacht und Versuche zur Lösung 
machten, ohne zum Ziele gelangen zu können. So hatte schon 
Condorcet unter Anderem die Idee, eine allgemeine Weltsprache 
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ins Leben zu rufen. Und in einer Ansprache sagte der verstorbene 
ehemalige Präsident der Vereinigten Staaten Ulisses Grant: „Da 
Handel, Unterricht und die schnelle Beförderung von Gedanken und 
Materien durch Telegraphen und Dampf Alles verändert haben, 
so glaube ich, daß Gott die Welt vorbereitet, eine Nation zu 
werden, eine Sprache zu sprechen, zu einem Zustand der Voll- 
endung zu gelangen, in welchem Heere und Kriegsflotten nicht 
mehr nöthig sind." Bei einem Vollblut-Aankee muß natürlich 
der liebe Gott die ausgleichende Rolle spielen, die doch einzig ein 
Produkt geschichtlicher Entwicklung ist. Man darf sich darüber nicht 
wundern. Die Heuchelei oder auch die Bornirtheit in Fragen der 
Religion ist nirgends größer als in den Vereinigten Staaten. Je 
weniger die Staatsgewalt durch ihre Organisation auf die Massen 
drückt, um so mehr muß es die Religan thun. Daher scheint die 
Bourgeoisie überall dort am frömmsten, wo die Staatsgewalt am 
laxesten ist. Neben den Vereinigten Staaten in England, Belgien, 
der Schweiz. Auch der Revolutionär Robespierre, der mit den 
Köpfen von Aristokraten und Geistlichen wie mit Kegelkugeln spielte, 
war bekanntlich sehr religiös, weshalb er feierlich das höchste Wesen 
wieder einsetzen ließ, das kurz zuvor — ebenso geschmacklos — der 
Konvent für abgesetzt erklärt hatte. Und da die leichtfertigen und 
liederlichen Aristokraten Frankreichs vor der großen Revolution 
sich vielfach mit ihrem Atheismus brüsteten, sah Robespierre den 
Atheismus als aristokratisch an, und denunzirte ihn in seiner Rede 
vor dem Konvent über das höchste Wesen mit folgenden Worten: 
„Der Atheismus ist aristokratisch. Die Idee eines höchsten 
Wesens, das über der unterdrückten Unschuld wacht und das trium- 
phirendeVerbrechen straft, ist ganz volksthümlich. Wäre kein Gott, 
so müßte man einen solchen erfinden." Der so tugendhafte 
Robespierre ahnte, daß seine tugendhafte bürgerliche Republik die 
sozialen Gegensätze nicht ausgleichen konnte, darum der Glaube an 
ein höchstes Wesen, das Vergeltung übt und auszugleichen trachtet, 
was die Menschen seiner Zeit noch nicht ausgleichen konnten, daher 
war auch für die erste Republik dieser Glaube eine Nothwendigkeit. 

Ein Kulturfortschritt wird den anderen Hervorrufen, die Mensch- 
heit wird sich immer neue Aufgaben stellen, und ihre Lösung wird 
sie zu einer Kulturentwicklung führen, die Nationalitätenhaß, Kriege, 
Religionsstreit und ähnliche Rückständigkeiten nicht mehr kennt. 



Bevölkerung und Übervölkerung. 

ist Dielfad, Bei Beuten, bie fic^ mit sozialen fragen besi^áf, 
tigen, 3Mobe geworben, bie %enölierung8frnge aß bie mid): 
tigfte und brennendste aller Fragen anzusehen, da uns eine „Ueber- 
völkerung" drohe, ja thatsächlich schon vorhanden sei. Diese Frage 
muß mehr wie jede andere soziale Frage vom internationalen Ge- 
sichtspunkte aus behandelt werden, denn die Volksernährung und 
die Volksvertheilung sind eminent internationale Thatsachen ge- 
worden. Ueber das Gesetz, nach welchem die Bevölkerung sich ver- 
mehrt, ist seit Malthus viel gestritten worden. In seiner berühmt 
und berüchtigt gewordenen Schrift „Versuch über das Bevölkerungs- 
prinzip", die Karl Marx „als ein schülerhaft oberflächliches und 
pfäffisch vordeklamirtes Plagiat aus Sir James Stewart, Townsend, 
Franklin, Wallace u. s. w." bezeichnet, das „nicht einen einzigen 
selbstgedachten Satz enthält", stellt Malthus die Ansicht auf, daß 
die Menschheit das Bestreben habe, sich in geometrischer Progression 
zu vermehren (1, 2, 4, 8, 16, 32 u. s. w.), die Nahrung aber nur in 
arithmetischer Progression (1, 2, 3, 4, 5 u. s. w.) vermehrt werden 
könne. Die nothwendige Folge sei, daß zwischen der Menschenzahl 
und dem Nahrungsvorrathe rasch ein Mißverhältniß entstehe, das 
zu Massennoth und Massentod führen müsse. Man müsse also in 
der Kinderzeugung sich „Enthaltsamkeit" auferlegen, und dürfe nicht 
heirathen, habe man nicht genügend Mittel zur Ernährung einer 
Familie, weil sonst am „Tische der Natur" kein Platz für die Nach- 
kommen vorhanden sei. 

Die Furcht vor Uebervölkerung ist sehr alt. Wir erwähnten 
sie in der vorliegenden Schrift bereits bei Erörterung der Sozial- 
zustande der Griechen und Römer, und am Ausgang des Mittel- 
alters. Plato und Aristoteles, die Römer, die Kleinbürger des 
Mittelalters wurden von ihr beherrscht und sie beherrschte auch 



Voltaire, der, im ersten Viertel des 18. Jahrhunderts, eine Ab- 
handlung darüber veröffentlichte. Diese Furcht tritt immer auf — das 
muß scharf hervorgehoben werden — in Perioden, in welchen 
der vorhandene Sozialzustand im Zerfall und Untergang 
begriffen ist. Weil in solchen Perioden allgemeine Unzufriedenheit 
entsteht, glaubt man in erster Linie, die Noth und Unzufriedenheit 
rühre daher, daß Mangel an Lebensmitteln und nicht die Art, wie 
die vorhandenen sich vertheilen, die Ursache sei. 

Alle bisherigen vorgeschrittenen Sozialzustände beruhten auf 
Klassenherrschaft, und das vornehmste Mittel der Klassenherrschaft 
ist die Besitznahme von Grund und Boden. Der Grund und 
Boden gelangt allmälig aus den Händen einer großen Zahl von 
Eigenthümern in die Hände einer kleinen Zahl, die ihn nur 
unvollständig ausnutzt und bebaut. Die große Masse wird eigen- 
thums-, existenzlos, ihre Portion an Nahrungsmitteln hängt von 
dem Wohlwollen der Herrschenden ab, für welche sie zu arbeiten 
hat. Je nach dem Zustand der Gesellschaft nimmt der Kampf um 
den Grund und Boden bestimmte Formen an, und endigte stets 
damit, daß er in den Händen der herrschenden Klasse sich konzen- 
trirte. Verhindern unentwickelte Verkehrsverhältnisse oder politische 
Abgeschlossenheit der Gemeinwesen den Verkehr mit anderen, um 
gegebenen Falls Zufuhren an Lebensmitteln zu erhalten, so tritt der 
Gedanke, es seien zu viel Menschen vorhanden, bei jeder ungün- 
stigen Ernte, die Theurung verursacht, hervor. Unter solchen Ver- 
hältnissen wird jeder Zuwachs der Familie als eine Last empfun- 
den, das Gespenst der Uebervölkerung erscheint, das in demselben 
Maße Schrecken verbreitet, wie der Grund und Boden in immer 
weniger Händen vereinigt wird, und durch theilweise unterlassene 
Bebauung oder unter einer Benutzung, die mehr dem Vergnügen 
seiner Eigenthümer dient, an Produktivität verliert. Rom und 
Italien waren an Nahrung am ärmsten in jener Zeit, in welcher 
der gesammte Grund und Boden Italiens sich in den Händen von 
ungefähr 3000 Latifundienbesitzern befand. Daher der Schreckens- 
ruf: die Latifundien richten Rom zu Grunde. Der Grund und Boden 
wurde in mächtige Jagdreviere oder großartige Lustgärten ver- 
wandelt, häufig auch unbebaut liegen gelassen, weil seine Bebau- 
ung durch Sklavenarbeit den Großen theurer kam, als das aus 
Sizilien und Afrika bezogene Getreide. Ein Zustand, der dem 
schamlosesten Kornwucher Thür und Thor öffnete, bei dem wieder 
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bet reiche Äbel in erste: Sinie beteiligt mat. %n messiest auf biefen 
Rommucfie: unterblieb sogar oft bie Bebauung be3 5einttfd)en Orunb 
und Bodens. Da zog der verarmte römische Bürger, der verarmte 
Adel es vor, auf Ehe und Kindererzeugung zu verzichten, dafür ent« 
ftanben sene (Besehe, bie auf ßeiratt) unb Rinber ißrdmien festen, um 
die beständige Verminderung der herrschenden Klassen zu verhindern. 

Die gleiche Erscheinung trat gegen Ende des Mittelalters aus, 
nachdem Adel und Geistlichkeit während Jahrhunderten durch alle 
Mittel der List und Gewalt zahlreiche Bauern ihres Eigenthums 
beraubt, und das Gemeindeland an sich gerissen hatten. Als dann 
die Bauern sich empörten und niedergeschlagen wurden, ward erst 
recht das Raubhandwerk auf höherer Stufenleiter fortgesetzt, und von 
ben reformirten fürsten and; am Rirdtiengut praítigirt. Bie 3ai)[ 
der Räuber, Bettler und Vagabonden war niemals größer, als 
unmittelbar vor und nach der Reformation. Die expropriirte Land- 
bevölkerung strömte nach den Städten, dort waren aber aus bereits 
geschilderten Ursachen die Lebensverhältnisse ebenfalls immer üblere 
geworden, und so war „Uebervölkerung" überall vorhanden. 

Das Auftreten von Malthus fällt nun in jene Periode der 
englischen Industrie, wo in Folge der neuen Erfindungen von 
Hargreaves, Arkwright und Watt gewaltige Umgestaltungen in der 
Mechanik und Technik eintraten, die zunächst hauptsächlich in der 
Baumwollen- und Leinenindustrie zur Geltung gelangten und die 
Arbeiter der betroffenen Industrien zu Zehntausenden brotlos 
machten. Die Konzentration der Kapitalien und des Bodeneigen- 
thums nahm um jene Zeit in England große Dimensionen an, und 
mit dem rasch steigenden Reichthum auf der einen Seite wuchs 
das Massenelend auf der anderen. In einer solchen Zeit mußten 
die herrschenden Klassen, welche die bestehende Welt für die beste 
anzusehen alle Ursache haben, für eine so widersprechende Erschei- 
nung wie die Pauperisirung der Massen, inmitten des steigenden 
Reichthums und der höchsten Jndnstrieblüthe, eine Erklärung suchen. 
Nichts war bequemer, als der allzuraschen Vermehrung der Arbeiter 
durch Kinderzeugung, und nicht ihrer Ueberflüssigmachung durch 
den kapitalistischen Produktionsprozeß und die Akkumulirung des 
Grund und Bodens in den Händen der Landlords, die Schuld zu 
geben. Unter solchen Verhältnissen war das „schülerhaft ober- 
flächliche, pfäffisch vordeklamirte Plagiat", das Malthus veröffent- 
lichte, eine Arbeit, die den geheimsten Gedanken und Wünschen 
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der herrschenden Klasse drastischen Ausdruck gab und ihr Treiben 
vor der Welt rechtfertigte. Daher erklärt sich der ungeheure Beifall, 
den es auf der einen Seite, und die heftige Befehdung, die es auf 
der anderen fand. Malthus hatte für die englische Bourgeoisie 
im rechten Augenblick das rechte Wort gesprochen, 
und so wurde er, trotzdem seine Schrift „keinen 
einzigen selbstgedachten Satz" enthielt, ein großer 
und berühmter Mann und sein Name zum Stichwort 
für die ganze Lehre.* 

Nun, die Zustände, die Malthus zu seinem Nothschrei und 
zu seiner brutalen Lehre veranlaßten — denn er richtete sie an 
die arbeitende Klasse und fügte so zum Schaden auch noch den 
Hohn — haben seitdem sich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ge- 
steigert. Nicht blos im Vaterlande des Malthus, in Groß- 
britannien, sondern in allen Ländern der Welt mit kapitalistischer 
Produktionsweise, die das Raubsystem an Grund und Boden, die 
Knechtung und Unterjochung der Massen durch die Maschinerie und 
Fabrik zur Folge hat. Dieses System besteht, wie nachgewiesen 
wurde, in der Trennung des Arbeiters von feinem Arbeitsmittel, 
sei dieses Grund und Boden oder Werkzeug, und in dem Ueber- 
gange der Arbeitsmittel in die Hände der Kapitalisten. Das System 
schafft immer neue Industriezweige, entwickelt und konzentrirt die- 
selben, wirft damit aber immer neue Volksmassen auf die Straße, 
macht sie „überzählig". Im Ackerbau befördert es, wie im alten 
Rom, den Latifundienbesitz mit allen seinen Folgen. Irland, das 
in dieser Richtung das klassischste Land in Europa ist, das vom 
englischen Raubsystem am schlimmsten heimgesucht wurde, besaß 
schon 1876 884,4 Quadratmeilen Wiesen und Weideland, aber nur 
263,3 Quadratmeilen Ackerland, und jedes Jahr schreitet die Ver- 
wandlung von Ackerland in Wiesen- und Weideland für Schaf- 
und Rinderherden, in Jagdreviere für die Landlords, weiter vor.** 

* Daß Darwin und Andere ebenfalls zu Nachbetern Malthus wurden, 
zeigt nur, wie der Mangel ökonomischer Studien auf diesem Gebiet zu 
den einseitigsten Anschauungen führt. 

** Ferd. Freiligrath singt in dem erschütternden Gedicht „Irland": 
So sorgt der Herr, daß Hirsch und Ochs, 
Das heißt: daß ihn sein Bauer mäste, 
Statt auszutrocknen seine Bogs — 
Ihr kennt sie ja: Irlands Moräste! 
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%)a§ irisée Slderlnnb beflnbet fid) mißeibem nielfad) in ben ßönben 
einer großen Zahl kleiner und kleinster Pächter, die nicht im Stande 
fmb, bie Slugnutung beë SSobeng in SMaßftab ;n betreiben. 
So zeigt Irland den Anblick eines Landes, das sich aus einem 
ackerbautreibenden Lande in ein Hirtenland zurückverwandelte. Dabei 
ist die Bevölkerung, die Anfangs dieses Jahrhunderts über acht 
Millionen Köpfe betrug, gegenwärtig auf ca. 5 Millionen gesunken, 
und noch immer sind einige Millionen „überzählig". Die Rebellion 
der Irländer gegen England erklärt sich hiernach sehr einfach, doch 
ist der Kampf der Home-Ruler nur auf Schaffung einer irischen 
Grundbesitzerklaffe gerichtet und bringt der Masse des irischen Volks 
keineswegs die erhoffte Befreiung. Das wird bas irische Volk erst 
erkennen, sobald die Home-Ruler ihre Pläne durchsetzten. Schott- 
land zeigt ein ganz ähnliches Bild wie Irland in seinen Boden- 
besitz- und Bodenbebauungsverhältnissen. * Aehnliches wiederholt 
sich in dem erst in den letzten Jahrzehnten in die moderne Ent- 
wicklung eingetretenen Ungarn. Ein Land, an fruchtbarem Boden 

Er läßt den Boden nutzlos ruhn, 
Draus Halm au Halm sich wiegen könnte; 
Er laßt ihn schnöd dem Wasserhuhn, 
Dem Kibitz und der wilden Ente. 

Ja doch, bei Gottes Fluche: — Sumpf 
Und Wildniß vier Millionen Aecker! 

* „Zwei Millionen Acres, welche die fruchtbarsten Ländereien 
Schottlands einbcgreifen, sind ganz und gar wüst gelegt. Das^ natürliche 
Gras von Glen Tilt zählt zu den nahrhaftesten der Grafschaft ^terth; der 
Deer forest (Wildpark) von Ben Aulder war der beste Grasgrund im 
weiten Distrikt von Badenoch; ein Theil des Black Mannt Forest war 
das vorzüglichste schottische Weideland für schwarzgesichtige Schafe. Bon 
der Ausdehnung des für Jagdliebhaberei wüstgelegten Grnnd und 
Bodens mag man sich eine Vorstellung bilden aus der Thatsache, daß er 
einen viel größeren Flächenraum umfaßt, als die ganze Grafschaft Perth. 
Den Verlust des Landes an Produktionsquellen in Folge dieser gewalt- 
samen Verödung mag man daraus schätzen, daß der Boden des Wildparks 
von Ben Aulder 15 000 Schafe nähren könnte und daß er nur ein 
Dreißigstel des gesammten Jagdreviers von Schottland be- 
trägt. ... All dieses Jagdland ist durchaus unproduktiv. ... es hätte 
ebensowohl in den Fluthen der Nordsee versenkt werden können." Der 
Londoner „Economist", 2. Juli 1866, zitirt bei Karl Marx: Das 
Kapital, I. Band, zweite Auflage. 



so reich wie wenige in Europa, ist überschuldet, seine Bevölkerung 
ist verarmt und befindet sich in den Händen von Wucherern, aus 
Verzweiflung wandert sie in Massen aus. Aber der Grund und 
Boden hat sich in den Handen moderner Kapitalmagnaten konzentrirt, 
die mit Wald und Ackerland die schlimmste Raubwirthschaft treiben, 
so daß Ungarn in nicht ferner Zeit aufhört, ein Getreide aus- 
führendes Land zu sein. Aehnlich verhält es sich mit Italien. In 
Italien hat die politische Einheit der Nation, ganz wie in Deutsch- 
land, der kapitalistischen Entwicklung mächtig auf die Beine geholfen, 
aber die fleißigen Bauern von Piemont und der Lombardei, von 
Toskana, der Romagna und Sizilien verarmen immer mehr und 
gehen zu Grunde. Bereits beginnen Sümpfe und Moore sich von 
Neuem zu bilden, wo vor wenigen Jahrzehnten gut gepflegte 
Gärten und Aecker kleiner Bauern standen. Vor den Thoren Roms, 
in der sogenannten Campagna, liegen Hunderttausende Hektare 
Bodens brach, in einem Landstrich, der einst zu den blühendsten des 
alten Rom gehörte. Sümpfe bedecken den Boden und hauchen ihre 
giftigen Miasmen aus. Wenn unter Aufwendung entsprechender 
Mittel eine gründliche Entsumpfung und eine zweckmäßige Be- 
wässerung eingerichtet würde, erhielte die römische Bevölkerung durch 
die Campagna eine reichliche Nahrungs- und Genußquelle. Aber 
Italien leidet an der Großmachtssucht, es ruinirt sich und die 
Bevölkerung in militärischen und maritimen Rüstungen und in der 
afrikanischen „Kolonisation", und so hat es für Kulturaufgaben, 
wie die Fruchtbarmachung der Campagna, keine Mittel. Aehnlich 
steht es mit Süditalien und besonders mit Sizilien. Letzteres, einst 
die Kornkammer Roms, verfällt immer mehr der Verarmung; eine 
ausgesogenere, ärmlicher lebende, mißhandeltere Bevölkerung giebt 
es in ganz Europa nicht mehr. Die bedürfnißlosen Söhne des 
schönsten Landes Europas überschwemmen halb Europa und die 
Vereinigten Staaten als Lohndrücker, weil sie auf dem heimath- 
lichen Boden, der nicht ihr Eigenthum ist, nicht verhungern wollen. 
Die Malaria, jenes schreckliche Fieber, nimmt in ganz Italien 
Dimensionen an, daß die Regierung erschreckt darüber schon 1882 
eine Untersuchung vornehmen ließ, die das traurige Resultat ergab, 
daß von den 69 Provinzen des Landes 32 in hohem Grade von 
der Krankheit heimgesucht, 32 bereits davon ergriffen und nur 5 
davon noch verschont geblieben waren. Die Krankheit, früher nur 
auf dem Lande bekannt, drang in die Städte, weil das dort auf- 
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gehäufte Proletariat durch die proletarisirte Landbevölkerung ver- 
mehrt, die Infektionsherde der Krankheit bildet. 

Diese Thatsachen in Verbindung mit dem, was bereits über 
die Wirkungen und Folgen der kapitalistischen Produktionsweise 
gesagt wurde, belehren uns, daß Noth und Elend der Massen 
nicht die Folgen des Mangels an Nahrungs- und Lebens- 
mitteln sind, sondern die Folgen ungleicher Vertheilung, 
welche die Einen zum Ueberfluß, die Anderen zum Darben 
führt. Es erzeugt einestheils Vernichtung und Verschleuderung von 
Vorräthen, andererseits ruft es Vernachlässigung ihrer Gewinnung 
hervor. Die Malthusschen Behauptungen haben nur vom Stand- 
punkt der kapitalistischen Produktionsweise Sinn. Wer auf diesem 
steht, hat auch alle Ursache, sie zu vertheidigen, sonst geht ihm der 
Boden unter den Füßen verloren. 

Auf der anderen Seite drängt die kapitalistische Produktion 
selbst zur Produktion von Kindern, insofern als sie billige „Hände", 
in Gestalt von Kindern, für ihre Fabriken braucht. Das Kinder- 
zeugen wird bei dem Proletarier eine Art Berechnung, insofern ihn 
der Lebensunterhalt derselben wenig oder nichts kostet, sie erwerben 
die Kosten ihres Lebensunterhalts selbst. Der Proletarier in der 
Hausindustrie wird sogar genöthigt, viele Kinder zu haben, weil 
darin eine Gewähr für seine größere Konkurrenzfähigkeit liegt. 
Dieses ist sicher ein scheußliches System, denn es verstärkt die 
Pauperisirung des Arbeiters und provozirt seine eigene Ueberflüssig- 
machung durch die Kinder, die für die elendesten Löhne arbeiten 
müssen. 

Die Unmoralität und die Schäden dieses Systems liegen auf 
der Hand und sie nehmen zu mit der Ausbreitung und Ausweitung 
der kapitalistischen Wirthschaft, daher begreift es sich, daß die 
bürgerlichen Ideologen, und das sind alle bürgerlichen Oekonomen, 
die Malthusschen Ideen vertheidigen und insbesondere auch in 
Deutschland die „Uebervölkerungsidee" in der Bourgeoisie immer 
mehr Anklang findet. Das Kapital ist der unschuldig Angeklagte 
und der Arbeiter ist der Verbrecher. 

Nur schade, daß Deutschland nicht nur Proletarier „über- 
zählig" hat, sondern auch „Intelligenzen"; das Kapital erzeugt uicht 
blos Ueberproduktion an Grund und Boden, Waaren, Arbeitern, 
Frauen und Kindern, sondern auch an „Beamten und Gelehrten", 
wie wir noch beweisen werden. Nur eins ist in dieser kapita- 
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listigen 3ßelt nid)t ba§ Kapital unb fein linger, 
der Kapitalist. 

@inb bie bürgeiKc^en Delonomen aRalt^nllanei, so flnb sie, 
nw§ sie cm3 6üigerlid)ein Interesse fein müssen, nur sollen sie t# 
bürgerlichen Schrullen nicht auf die sozialistische Gesellschaft über- 
twgen moHen. %o^n gtnart ÜMiQ #. sagt: ,,3)e: Kommnni0mn§ 
ist gerade derjenige Zustand der Dinge, bei dem man erwarten 
darf, daß die öffentliche Meinung sich mit der allergrößten Intensität 
gegen diese Art selbstsüchtiger Unmäßigkeit erklären wird. Jede 
Volksvermehrung, welche die annehmliche Lage der Bevölkerung 
verringern oder deren Mühen steigern würde, müßte dann für jedes 
einzelne Individuum der Assoziation unmittelbare und unverkenn- 
bare Jnkonvenienz zur Folge haben, und diese könnte dann nicht 
der Habsucht der Arbeitgeber oder den ungerechten Privilegien der 
Reichen zur Last gelegt werden. Unter so veränderten Umständen 
könnte es nicht ausbleiben, daß die öffentliche Meinung ihre Miß- 
billigung zu erkennen gäbe, und wenn diese nicht ausreichte, daß 
man durch Strafen irgend welcher Art diese oder andere gemein- 
schädliche Nnenthaltsamkeit unterdrücken würde. Die kommunistische 
Theorie trifft also keineswegs in besonderer Weise der Vorwurf, 
welcher von der Gefahr der Uebervölkerung hergenommen ist; viel- 
mehr empfiehlt sich dieselbe dadurch, daß sie in hohem Grade diesem 
Uebelstande vorzubeugen die Tendenz haben würde." Und Prof. 
Ad. Wagner sagt auf Seite 376 von Raus „Lehrbuch der politischen 
Oekonomie": „Am wenigsten würde in einem sozialistischen Gemein- 
wesen prinzipiell Ehefreiheit oder Freiheit der Kinderzeugung ge- 
währt werden können." Die Genannten gehen also von der Ansicht 
aus, daß das Streben nach Uebervölkerung ein allen Gesellschafts- 
zuständen gemeinsames sei, aber beide vindiziren dem Sozialismus 
die Eigenschaft, das Verhältniß von Bevölkerung und Nahrung, 
besser als jede andere Gesellschaftsform, ins Gleichgewicht bringen 
zu können. Das Letztere ist richtig, das Erstere nicht. 

Es gab allerdings auch vereinzelte Sozialisten, die von den 
Malthusschen Ideen bestochen, die Gefahr einer Uebervölkerung 
„nahe bevorstehen" sahen. Aber diese sozialistischen Malthusianer 
sind verschwunden. Das tiefere Eindringen in die Natur und das 
Wesen der bürgerlichen Gesellschaft und die Thatsache, daß wir 
nach den Klageliedern unserer Agrarier nicht zu wenig, sondern 
zu viel Nahrungsmittel produziren, und die deshalb entstandenen 
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niebngen Sßreife bie ißrobüttiou ber SRaSrwiQSmiüel unrentabel 
machten, hat sie eines besseren belehrt. 

Ein Theil unserer Malthusianer bildet sich ein, und der Chorus 
ber bürgerlichen BBortfüßrer #u)a%t e§ ißm gebanfenloë nadß, eine 
foBiaiisti^e OeTeaMaft, in ber freie 8^6^% bestes unb für 
Alle eine menschenwürdige Existenz vorhanden sei, werde zu einem 
Kaninchenstall werden; sie würde dem ausschweifendsten Geschlechts- 
genuß verfallen und massenhafter Kinderzeugung. Das grade Gegeu- 
ü)eil bürste eintreten, mie gewisse Erfahrungen beweisen. SB^er 
Wen bie größte ^aßt ber ßinber nicht bie befferfituirten @dh#kn, 
fanbem umgetcßrt bie fdhledhteft ßtuirten. 9Man bars sogar, ohne 
ficfi einer Uebertreibung schuldig zu machen, sagen: je ärmlicher 
bie Sage einer Sßroletarierfdhidht, um so zahlreicher ist 
burd,fd)nittlid) ber Ätnberfegen; ÄuSnaßmen (»üben unb 
brüben zugegeben. 3)a§ bestätigt aud, SKr^ow, inbem er sagt: 
»Wie der englische Arbeiter in seiner tiefsten Versunkenheit, in der 
äußersten Entblößung des Geistes endlich nur noch zwei Quellen 
des Genusses kennt, den Rausch und den Beischlaf, so hatte auch 
die oberschlesische Bevölkerung bis vor wenig Jahren alle 
Wünsche, alles Streben auf diese beiden Dinge konzeutrirt. Der 
Branntweingenuß und die Befriedigung des Geschlechtstriebs waren 
bei ihr vollkommen souverän geworden, und so erklärt es sich 
leicht, daß die Bevölkerung eben so rapid an Zahl wuchs, als sie 
an physischer Kraft und an moralischem Halt verlor." Karl Marx 
spricht sich ähnlich aus, indem er im „Kapital" schreibt: „In der 
That steht nicht nur die Masse der Geburten und Todesfälle, sondern 
die absolute Größe der Familien im umgekehrten Verhältniß zur 
Höhe des Arbeitslohnes, also zur Masse ber Lebensmittel, worüber 
die verschiedenen Arbeiterkategorien verfügen. Dies Gesetz der 
kapitalistischen Gesellschaft klänge unsinnig unter 
Wilden oder selbst zivilisirten Kolonisten. Es erinnert au 
die massenhafte Rohproduktion individuell schwacher und viel- 
gehetzter Thierarten." Des weiteren zitirt Marx fining, der äußert: 
„Befände sich alle Welt in bequemen Umständen, so wäre die Welt 
bald entvölkert." fining ist also entgegengesetzter Anschauung wie 
Malthus, er glaubt, gute Lebenshaltung trage nicht zur Vermehrung, 
sondern zur Verminderung der Geburten bei. Aehnlich äußert sich 
Herbert Spencer, der sagt: „Immer und überall sind Vervoll- 
kommnung und Fortpflanzungsfähigkeit einander entgegengesetzt. 

Bebel, Die Frau. 29 
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Daraus folgt, daß die fernere Entwicklung, welcher die Menschheit 
engegensieht, wahrscheinlich eine Abnahme ihrer Fortpflanzung 
zur Folge haben wird." 

Es ist hier also eine Uebereinstimmung von Männern vor- 
handen, die sonst auf ganz verschiedenen Standpunkten stehen, und 
ihrer Auffassung schließen auch wir uns an. 

Man könnte die ganze Bevölkerungsfrage kurzer Hand damit 
abthun, daß man sagt, auf absehbare Zeit ist eine Befürchtung 
wegen Uebervölkerung überhaupt nicht in Aussicht, denn wir 
befinden uns einem solchen Ueberfluß von Nahrungsmitteln gegen- 
über, der zunächst sogar mit jedem Jahre größer zu werden droht, 
daß die Sorge, diesen Reichthum an Lebensmitteln zu leidlichem 
Preise anzubringen, für die Lebensmittelproduzenten die größte 
Sorge ist, die sie haben. Ein rascheres Wachsen der Konsumenten 
würde diesen sogar das Erwünschteste sein. Aber unsere Malthusianer 
sind im Erheben von Einwürfen unermüdlich und so muß man 
diesen Einwürfen begegnen, um ihnen nicht die Ausrede zu lassen, 
man könne ihnen nicht antworten. 

Sie behaupten, die Gefahr der Uebervölkerung in nicht ferner 
Zeit liege in dem Gesetz des „abnehmenden Bodenertrags". Unser 
Kulturboden werde „ertragsmüde", steigende Ernten seien nicht 
mehr zu erwarten und, da kultursähiger Boden, der noch bebaut 
werden könne, immer seltener werde, sei die Gefahr des Nahrungs- 
mangels bei weiterer Vermehrung der Bevölkerung eine unmittel- 
bare. Wir haben zwar schon in den Abschnitten über die land- 
wirtschaftliche Bodenausnutzung in dieser Schrift, wir wir glauben 
unwiderlegbar nachgewiesen, welche enormen Fortschritte noch die 
Menschheit vom Standpunkt der gegenwärtigen Bodenbewirth- 
schaftungslehre in Bezug auf Gewinnung neuer Nahrungsmengen 
zu machen vermag, aber wir wollen weitere Beispiele dafür anführen. 
Ein sehr tüchtiger Großgrundbesitzer und ein anerkannter National- 
ökonom, also ein Mann, der in beiden Richtungen Malthus weit 
überragte, äußerte schon 1850, also zu einer Zeit, als die Agri- 
kulturchemie noch in den Windeln lag, in Bezug auf landwirth- 
schaftliche Produktion: „Die Produktivität der Rohproduktion, 
namentlich von Nahrungsstoff, wird künftig nicht mehr hinter 
der Produktivität in der Fabrikation und der Transportation 
zurückbleiben  In unseren Tagen beginnt erst die Agrikultur- 
chemie der Landwirthschaft Aussichten zu eröffnen, die ohne Zweifel 
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noch zu manchem Irrweg verleiten werden, die aber schließlich 
die Schöpfung des Nahrungsstoffs ebenso in die Gewalt 
der Gesellschaft legen dürften, als es heute in ihrer 
Macht liegt, beliebige Tuchquantitäten zu liefern, wenn 
nur die nöthigen Wollvorräthe vorhanden sind/" 

Justus v. Liebig, der Schöpfer der Agrikulturchemie, ist der An- 
ficht, „daß, wenn menschliche Arbeit und Dungmittel in genügender 
Menge vorhanden sind, der Boden unerschöpflich ist und ununter- 
brochen die reichlichsten Ernten giebt". Das Gesetz des abnehmenden 
Bodenertrags ist eine Malthussche Schrulle, das zu seiner Zeit bei 
sehr unentwickeltem landwirthschaftlichen Kulturstand angenommen 
werden konnte, aber längst durch Wissenschaft und Erfahrung 
widerlegt ist. Gesetz ist vielmehr: Der Ertrag eines Feldes 
steht in direktem Verhältniß zu der auf dasselbe ver- 
wandten menschlichen Arbeit (Wissenschaft und Technik 
einbegriffen) und den auf dasselbe zweckentsprechend ver- 
wendeten Dungstoffen. War es dem kleinbäuerlichen Frankreich 
möglich, in den letzten neunzig Jahren seinen Bodenertrag mehr 
als zu vervierfachen, während die Bevölkerung sich nicht einmal 
verdoppelte, so sind ganz andere Resultate von einer sozialistisch 
wirthschaftenden Gesellschaft zu erwarten. Unsere Malthusianer 
übersehen ferner, daß bei den heutigen Verhältnissen nicht nur unser 
Grund und Boden in Betracht kommt, sondern der Boden der 
ganzen Welt, d. h. zu einem großen Theil Länder, deren Fruchtbar- 
keit das zwanzig-, dreißig- und mehrfache ergiebt, als unser Boden 
von gleichem Umfang. Die Erde ist schon stark von Menschen in 
Besitz genommen, aber sie ist, mit Ausnahme eines kleinen 
Bruchtheils, nirgends angebaut und ausgenutzt, wie sie 
angebaut und ausgenutzt werden könnte. Nicht allein könnte 
Großbritannien, wie nachgewiesen, eine große Menge von Nahrungs- 
mitteln mehr erzeugen als heute, auch Frankreich, Deutschland, 
Oesterreich und in noch weit höherem Grade die übrigen Länder 
Europas. In dem kleinen Württemberg mit seinen 879970 Hektaren 
Getreideboden ließe sich allein durch Anwendung des Dampfpflugs 
die durchschnittliche Erntemenge von 6410000Zentner auf 9000000 
Zentner erhöhen. 

Das europäische Rußland, an dem heutigen Bevölkerungs- 

* Rodbertus: Zur Beleuchtung der sozialen Frage. 1850. 



stand Deutschlands als Maßstab gemessen, würde statt der circa 
90 Millionen, die es gegenwärtig zählt, 475 Millionen ernähren 
können. Heute zählt das europäische Rußland ungefähr 1000 Ein- 
wohner auf die Quadratmeile, Sachsen über 12000. 

Der Einwand, daß Rußland weite Strecken Landes habe, die 
durch ihr Klima eine höhere Befruchtung unmöglich machten, trifft 
zwar zu, dagegen hat es, namentlich im Süden, ein Klima und 
eine Bodenfruchtbarkeit, wie Deutschland beides nicht entfernt kennt. 
Weiter werden durch die Dichtigkeit der Bevölkerung und die damit 
steigende Kultur des Bodens — Waldausrodung, Entsumpfung rc. — 
Veränderungen im Klima herbeigeführt, die sich gegenwärtig gar 
nicht ermessen lassen. Ueberall, wo der Mensch in dichten Mengen 
sich ansammelt, gehen auch klimatische Veränderungen vor. Wir 
legen heute diesen Erscheinungen zu wenig Gewicht bei, vermögen 
sie auch in ihrem ganzen Umfang nicht zu ermessen, weil wir keine 
Veranlassung und, wie die Dinge gegenwärtig noch liegen, auch 
nicht die Möglichkeit haben, Experimente im Großen anzustellen. 
Ferner sind alle Reisenden darin einig, daß z. B. selbst im hohen 
Norden Sibiriens, wo Frühjahr, Sommer und Herbst sich in rascher 
Folge und auf wenige Monate zusammendrängen, plötzlich eine 
Ueppigkeit der Vegetation sich entwickelt, die das höchste Erstaunen 
hervorruft. So würde auch das heute so spärlich bevölkerte Schweden 
und Norwegen mit feinen ungeheuren Wäldern und feinem un- 
erschöpflich zu nennenden Metallreichthum, seiner Menge Flüsse, 
seinen Meeresküsten, eine reiche Quelle der Ernährung für eine 
dichte Bevölkerung abgeben. Die passenden Mittel und Einrich- 
tungen sind unter den gegebenen Verhältnissen nicht zu beschaffen, 
die den Reichthum dieser Länder erschließen, und so wandert die 
spärliche Bevölkerung sogar aus. 

Was vom Norden gesagt werden kann, gewinnt eine ungleich 
größere Bedeutung für den Süden Europas: für Portugal, Spanien, 
Italien, Griechenland, die Donauländer, Ungarn, die Türkei u. s. w. 
Ein Klima von der größten Vortrefflichkeit, ein Boden, so üppig 
und fruchtbar, wie er kaum in den besten Gegenden der Vereinigten 
Staaten vorhanden ist, giebt einst ungezählten Bevölkerungsschaaren 
die reichlichste Nahrung. Die faulen politischen und sozialen 
Zustände jener Länder veranlassen, daß Hunderttausende unserer 
Landsleute lieber über den Ozean ziehen, als sich in jenen viel 
näher und bequemer gelegenen Ländern niederzulassen. Sobald 
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dort vernünftige soziale und internationale Beziehungen vorhanden 
sind, werden neue Millionen Menschen nöthig sein, um jene weiten 
und fruchtbaren Länder auf eine höhere Kulturstufe zu heben. 

Wir haben, um wesentlich höhere Kulturzwecke erreichen zu 
können, auf lange Zeit hinaus in Europa nicht Ueberfluß an Men- 
schen, sondern Mangel daran, und es ist unter solchen Umständen 
absurd, sich wegen Uebervölkerung einer Befürchtung hinzugeben. 
Dabei muß immer im Auge behalten werden, daß die Ausnutzung 
der vorhandenen Nahrungsquellen, durch die Anwendung von 
Wissenschaft und Arbeit, gar keine Grenzen erkennen läßt 
und jeder Tag uns neue Entdeckungen und Erfindungen 
bringt, welche die Quellen der Nahrungsgewinnung ver- 
m ehre n. 

Gehen wir von Europa zu den anderen Erdtheilen über, so 
stellt sich uns Menschenmangel und Bodenüberfluß noch in 
viel höherem Grade dar. Die üppigsten und fruchtbarsten 
Länder der Erde liegen heute noch vollständig oder säst voll- 
ständig unbenutzt, weil ihre Urbarmachung und Ausbeutung nicht 
mit einigen hundert oder einigen tausend Menschen in Angriff 
genommen werden kann, sondern Massenkolonisationen von 
vielen Millionen erfordert, um der überüppigen Natur 
nur einigermaßen Herr werden zu können. Dazu gehören 
u. a. Zentral- und Südamerika, ein Terrain von Hunderttausenden 
von Quadratmeilen. Argentinien z. B. hatte 1892 rund 5 Millionen 
Hektaren kultivirt, das Land hat aber 96 Millionen Hektaren frucht- 
baren Boden zur Verfügung. Der für Weizenbau geeignete Boden 
Südamerikas, der noch brach liegt, wird auf mindestens 200 Millionen 
Hektare geschätzt, die Vereinigten Staaten, Oesterreich-Ungarn, 
Großbritannien und Irland, Deutschland und Frankreich zusammen- 
genommen, haben aber nur ungefähr 105 Millionen Hektare für 
Halmfrüchte in Anbau. Carey behauptet, daß allein das einzige, 
360 Meilen lange Orinokothal Nahrungsmittel in solcher Menge 
zu liefern vermöge, daß die ganze heutige Menschheit davon 
erhalten werden könnte. Nehmen wir nur die Hälfte an, so 
ist das überreichlich. Jedenfalls könnte Südamerika allein das 
Mehrfache der Menschenzahl, die gegenwärtig auf der Erde 
wohnt, ernähren. Der Nährwerth eines mit Bananenbäumen be- 
#an;ten %enam9 unb eme8 g(eid) großen, auf bem BBeiaen gebaut 
wird, stellt sich wie 183 zu 1. Während unser Weizen heute in 



günstigem Boden zwölf- bis zwanzigfältige Frucht trägt, giebt der 
Reis in seiner Heimath 80—lOOfach, der Mais 250—300fach seine 
Saat zurück, und von manchen Gegenden, wie z. B. von den Phi- 
lippinen, wird die Ertragsfähigkeit des Reises auf das äOOfache 
geschätzt. Es handelte sich ferner bei all diesen Nahrungsmitteln 
darum, sie durch die Zubereitung möglichst nahrhaft zu machen. 
Die Chemie hat in den Ernährungsfragen ein unerschöpfliches 
Feld der Entwicklung vor sich. 

Zentral- und Südamerika, insbesondere Brasilien, das allein 
nahezu so groß wie ganz Europa ist — Brasilien 152000 Quadrat- 
meilen mit etwa 15 Millionen Einwohnern gegen Europa mit 
178000 Quadratmeilen mit ungefähr 340 Millionen Einwohnern — 
strotzen von einer Ueppigkeit und Fruchtbarkeit, die das Staunen 
und die Bewunderung aller Reisenden erregt, und sind diese Länder 
auch an Erzen und Metallen unerschöflich reich. Aber für die 
Welt sind sie bis heute noch fast unerschlosten, weil ihre Bevöl- 
kerung indolent ist und an Zahl und Kultur zu niedrig steht, um 
der gewaltigen Natur Herr zu werden. Wie es in Afrika aussieht, 
darüber haben uns die Entdeckungen der letzten Jahre belehrt. 
Wird auch ein großer Theil Jnnerafrikas für europäische Boden- 
kultur nie verwendbar sein, so sind andere Territorien von großem 
Umfang in sehr hohem Grade ausnutzbar, sobald nur vernünftige 
Kolonisationsprinzipien zur Anwendung kommen. Andererseits 
giebt es in Asien nicht allein weite, fruchtbare Länder, die Tausende 
Millionen von Menschen ernähren können, die Vergangenheit hat uns 
auch gezeigt, wie dort in gegenwärtig unfruchtbaren, fast wüsten 
Gegenden, das milde Klima üppige, reichste Nahrung dem Boden 
entlockt, wenn der Mensch es versteht, das segenspendende Wasser 
ihm zuzuführen. Mit der Vernichtung der großartigen Wasser- 
leitungen und Bewässerungsanlagen in Vorderasien, den Ländern 
des Tigris und Euphrat rc., in wüsten Eroberungskriegen und durch 
wahnsinnige Bedrückung der Bevölkerung durch die Eroberer, ver- 
wandelten sich Länder von Tausenden von Quadratmeilen in wüsten 
Sandboden. So außer in Asien in Nordafrika, Spanien, Mexiko, 
Peru. Schafft zivilisirte Menschen millionenweise herbei und un- 
erschöpfliche Nahrungsquellen werden erschlossen. Die Frucht der 
Dattelpalme gedeiht in Asien und Afrika in kaum glaublicher Fülle 
und braucht dabei so wenig Platz, daß 200 Dattelbäume einen 
Morgen Landes bedecken. Die Durrha trägt in Aegypten mehr 
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als 3000sältige Frucht, und doch ist das Land arm. Nicht durch 
Ueberfluß an Menschen, sondern in Folge eines Raubsystems, das 
es fertig bringt, daß die Wüste von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer 
weiter sich ausdehnt. Welche großartigen Resultate mitteleuropäischer 
Acker- und Gartenbau in allen diesen Ländern erzielte, entzieht sich 
jeder Berechnung. 

Die Vereinigten Staaten Nordamerikas können, nach dem 
heutigen Stande der Ackerbauproduktion gemessen, bequem 
das Fünfzehn- bis Zwanzigfache ihrer gegenwärtigen Bevölkerung 
(63Millionen), also 1200 Millionen, ernähren; Canada könnte in 
demselben Verhältniß statt 5 Millionen mehreren hundert Millionen 
Nahrung geben. Ferner haben wir Australien, die zahlreichen, zum 
Theil großen und außerordentlich fruchtbaren Inseln des Großen 
und Indischen Ozeans re. Die Menschen vermehren, aber nicht 
sie vermindern, ist der Ruf, der im Namen der Kultur an die 
Menschheit ergeht. 

Ueberall sind es die sozialen Einrichtungen — der bestehende 
Erzeugungs- und Vertheilungsmodus der Produkte — die 
Mangel und Elend erzeugen und nicht die Zahl der Menschen. 
Einige reichliche Ernten hintereinander drücken die Preise der 
Nahrungsmittel derart, daß ein erheblicher Theil unserer Boden- 
bebauer daran zu Grunde geht. Statt die Erzeuger in bessere Lage 
zu setzen, kommen sie in eine schlechtere. Ein großer Theil der 
Landwirthe sieht heute eine gute Ernte als ein Unglück an, 
weil sie die Preise so drückt, daß kaum die Produktionskosten gedeckt 
werden. Und das sollen vernünftige Zustände sein! Um den Ernte- 
reichthum anderer Länder uns fern zu halten, werden hohe Getreide- 
zölle eingeführt, damit die Einfuhr des ausländischen Getreides 
erschwert wird und das inländische im Preise steigt. Wir haben 
nicht Mangel, sondern Ueberfluß an Nahrungsmitteln, 
wie wir Ueberfluß an Jndustrieprodukten haben. Wie 
Millionen Menschen für Jndustrieerzeugnisse aller Art Bedürfniß 
besitzen, aber unter den heutigen Eigenthums- und Erwerbsverhält- 
nissen sie nicht befriedigen können, so leiden Millionen an den 
nothwendigsten Lebensmitteln Mangel, weil sie die Preise dafür 
nicht bezahlen können, obgleich die Preise niedrig und die Lebens- 
mittel im Ueberfluß vorhanden sind. Da fragen wir wieder: Und 
das sollen vernünftige Zustände sein? Die Verrücktheit und der 
Wahnsinn solcher Zustünde liegt auf der Hand. Unsere Korn- 
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spekulanten lassen bei einer reichlichen Ernte oft die Frucht absichtlich 
zu Grunde gehen, weil sie wissen, daß der Preis sich progressiv 
steigert, wie die Frucht mangelt, und da sollen wir Uebervölkerung 
fürchten. In Rußland, Südeuropa und vielen anderen Ländern 
der Welt verfallen jährlich Hunderttausende Zentner von Ge- 
treide der Vernichtung, weil es an passenden Lagerräumen und 
geeigneten Transportmitteln fehlt. Viele Millionen Zentner von 
Nahrungsmitteln werden in Europa jährlich verschleudert, weil die 
Erntevorrichtungen unvollkommen sind, oder es an Händen für die 
Ernte im entscheidenden Augenblicke fehlt. Gar mancher Kornfeim, 
manche gefüllte Scheune und ganze Wirthschaften werden nieder- 
gebrannt, weil die Versicherungsprämie den Gewinn erhöht, man 
vernichtet Lebensmittel aus demselben Grunde, aus dem man Schiffe 
mit Mann und Maus ins Meer versinken läßt.* Bei unseren 
militärischen Uebungen werden jährlich bedeutende Ernteerträge 
ruinirt — die Kosten eines nur wenige Tage dauernden Manövers 
belaufen sich auf Hunderttausende, und die Abschätzung fällt bekannt- 
lich sehr mäßig aus — und solche Manöver giebt es jedes Jahr eine 
größere Anzahl. Für die gleichen Zwecke sind, wie schon hervor- 
gehoben, große Flächen aller Kultur entzogen. 

Vergesse man auch nicht, daß zu all den Hilfsmitteln der 
Nahrungsvermehrung das Meer kommt, dessen Wasserfläche sich 
zur Erdfläche wie 18 zu 7 verhält, also zweiundeinhalbmal so groß 
ist, und einer rationellen Ausbeutung seines enormen Nahrungs- 
reichthums noch harrt. Es eröffnet sich also für die Zukunft uns 
ein Bild, das unendlich verschieden ist von dem düstern Gemälde, 
das unsere Malthusianer uns malen. 

* Schon zur Zeit des heiligen Basilius müssen ähnliche Zustände 
bestanden haben, denn er ruft den Reichen zu: „Elende, die ihr seid, was 
werdet ihr dem göttlichen Richter antworten? Ihr bedeckt mit Tapeten 
die Nacktheit eurer Mauern, aber bedeckt nicht mit Kleidern die Nacktheit 
des Menschen! Ihr schmückt die Pferde mit kostbaren, weichen Decken und 
verachtet euren mit Lumpen bedeckten Bruder. Ihr laßt zu Grunde 
gehen und auffressen euer Getreide in den Scheunen und auf 
den Kornböden und erlaubt euch nicht einmal einen Blick auf 
Diejenigen zu werfen, die kein Brot haben." Das Moralpredigen 
hat bei den Herrschenden von jeher herzlich wenig geholfen und wird in 
alle Zukunft nichts helfen. Man ändere die sozialen Einrichtungen, damit 
Niemand gegen seinen Nebenmenschen ungerecht handeln kann, und die 
Welt wird sich wohl befinden. 
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9Bet sann überhaupt sagen, mo für unsere diemisc^en, pi)gsl» 
falises)en, physiologischen re. Kenntnisse die Grenze zu ziehen ist? 
Wer will wagen, vorauszusagen, welche Riesenunternehmungen — 
von unserem heutigen Standpunkt aus betrachtet — die Menschheit 
späterer Jahrhunderte ausführen nurb, um wesentliche Verände- 
rungen in den klimatischen Verhältnissen der Länder und ihrer 
Bodenausnützung zu erzielen? 

Wir sehen bereits heute in der kapitalistischen Form der Gesell- 
schaft Unternehmungen ausführen, die vor einem Jahrhundert als 
unmöglich und wahnsinnig galten. Breite Landengen werden durch- 
stochen und Meere verbunden. Meilenlange Tunnels, in die Ein- 
geweide der Erde gewühlt, verbinden durch die höchsten Berge 
getrennte Länder; andere werden unter dem Meeresboden gebrochen, 
um Entfernungen abzukürzen, Störungen und Gefahren zu ver- 
meiden, welche für die durch das Meer getrennten Länder sich 
ergeben. Wo giebt es also einen Punkt, bei dem Jemand sagen 
könnte: „Bis hierher und nicht weiter!" Nicht allein ist das „Gesetz 
des abnehmenden Bodenertrags" auf Grund unserer heutigen Er- 
fahrung zu verneinen, es giebt außerdem kulturfähigen Boden im 
Ueberfluß, um von Tausenden Millionen Menschen erst angebaut 
zu werden. 

Sollten alle diese Kulturausgaben zugleich angegriffen werden, 
so haben wir nicht zu viel, sondern zu wenig Menschen. 
Die Menschheit muß sich noch stark vermehren, um all den Aus- 
gaben, die ihrer harren, gerecht zu werden. Weder ist der bebaute 
Boden ausgenützt, wie er ausgenützt werden könnte, noch find 
für fast Dreiviertel der Erdoberfläche die Menschen vor- 
handen, um sie bebauen zu können. Unsere relative Ueber- 
völkerung, die heute das kapitalistische System fortgesetzt zum 
Schaden des Arbeiters und der Gesellschaft erzeugt, wird sich 
aus höherer Kulturstufe als eine Wohlthat erweisen. 
Eine möglichst zahlreiche Bevölkerung ist nicht ein Hinderniß, 
sondern ein Mittel des Kulturfortschritts, und zwar genau so, wie 
die vorhandene Ueberproduktion an Waaren und Lebensrnitteln, die 
Zerstörung der Ehen durch Verwendung der Frauen und Kinder 
in der modernen Industrie, die Expropriation des Handwerks und 
Bauernstandes durch das Kapital, als Vorbedingungen für eine 
höhere Kulturstufe sich herausstellen. 

Wir kommen zur anderen Seite der Frage: Vermehren sich 
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die Menschen in beliebiger Zahl und haben sie das Bedürf- 
niß dazu? 

Um die große Vermehrungsfähigleit der Menschen zu beweisen, 
lieben es die Malthusianer, sich auf abnorme Fälle einzelner 
Familien und Völkerschaften zu stützen. Damit ist aber nichts 
bewiesen. Diesen Fällen gegenüber giebt es andere, wo unter 
günstigen Lebensbedingungen nach kurzer Zeit sich vollkommene 
Sterilität oder nur sehr geringe Vermehrungsfähigkeit herausstellte. 
Auch ist es überraschend, wie schnell oft gut situirte Familien aus- 
sterben. Obgleich die Vereinigten Staaten, wie kein anderes Land, 
günstige Bedingungen für die Bevölkerungsvermehrung enthalten, 
und alljährlich Hunderttausende im kräftigsten Lebensalter ein- 
wandern, verdoppelt sich ihre Bevölkerung erst in dreißig Jahren. 
Von der behaupteten zwölf- oder zwanzigjährigen Verdopplungs- 
periode sind in größerem Maßstabe nirgends Beweise vorhanden. 

Wie schon durch die Zitate von Virchow und Marx angedeutet 
wurde, die als Regel gelten können, vermehrt sich die Bevölkerung 
dort am raschesten, wo sie am ärmsten ist, weil, wie Virchow 
mit Recht behauptet, neben dem Trunk der Geschlechtsgenuß ihr 
einziges Vergnügen ist. Als Gregor VII. der Geistlichkeit das 
Zölibat aufzwang, klagten, wie wir anführten, die niederen Geist- 
lichen der Diözese Mainz, sie hätten nicht, wie die Prälaten, alle 
möglichen Genüsse, ihre einzige Freude sei das Weib. Mangel 
an vielseitigerer Beschäftigung ist auch vielleicht die Ursache, daß 
die Ehen der Landgeistlichen durchschnittlich mit Kindern so gesegnete 
sind. Unbestreitbar ist ferner, daß unsere ärmsten Distrikte in 
Deutschland, das schlesische Eulengebirge, die Lausitz, das Erz- und 
Fichtelgebirge, der Thüringer Wald, der Harz re. die Sitze der 
dichtesten Bevölkerung sind, deren Hauptnahrung die Kartoffel bildet. 
Weiter steht fest, daß bei Schwindsüchtigen der Geschlechtstrieb 
besonders stark entwickelt ist, und diese oft noch in einem Stadium 
der Kräfteabnahme Kinder zeugen, in dem man es nicht mehr für 
möglich halten sollte. 

Es ist ein Gesetz der Natur, das auch in den erwähnten Aus- 
sprüchen von Herbert Spencer und Laing sich ausgedrückt findet, an 
Quantität zu ersetzen, was an Qualität verloren geht. Die höchst- 
stehenden und stärksten Thiere: Löwe, Elephant, Kameel re., unsere 
Hausthiere, wie Pferd, Esel, Kuh, bringen sehr wenig Junge zur 
Welt, wohingegen die niedriger organisirten Thiere im umgekehrten 



459 

Verhältniß sich vermehren, z. V. alle Jnsektenarten, die meisten 
Fische re., die kleineren Säugethiere, wie Hasen, Ratten, Mäuse u. s. w. 
Andererseits stellte Darwin fest, daß gewisse Thiere, sobald sie aus 
der Wildniß unter die Zucht des Menschen kommen und gezähmt 
werden, ihre Fruchtbarkeit einbüßen, z. B. der Elephant. Damit ist 
erwiesen, daß veränderte Lebensbedingungen und daraus 
folgende veränderte Lebensweise das Entscheidende für 
die mehr oder weniger große Vermehrungsfähigkeit ist. 

Nun sind es aber gerade die Darwinianer, welche die Ueber- 
völkerungsfurcht theilen und auf welche sich unsere modernen 
Malthusianer als Autoritäten stützen. Unsere Darwinianer haben 
überall eine unglückliche Hand, sobald sie ihre Theorien auf die 
Menschenverhältnisse anwenden, weil sie hierbei roh empirisch ver- 
fahren und nicht berücksichtigen, daß der Mensch zwar das höchst 
organisirte Thier ist, aber im Gegensatz zu den Thieren, indem er 
die Naturgesetze erkennt, sie zweckbewußt zu lenken und zu benützen 
vermag. 

Die Theorie vom Kampfe ums Dasein, die Lehre, daß die 
Keime für neue Existenzen in weit höherem Grade vorhanden sind, 
als auf Grund der vorhandenen Existenzmittel lebensfähig erhalten 
werden könnten, wären auch für die Menschenwelt vollkommen 
zutreffend, wenn die Menschen, statt ihr Gehirn anzustrengen und 
die Technik zu Hilfe zu nehmen, um Luft, Grund und Boden und 
Wasser zweckbewußt auszunützen, wie Viehheerden grasten, oder wie 
Affen zynisch frech und ungezügelt der Befriedigung ihres Ge- 
schlechtstriebes oblägen, also selbst zu Affen würden. Beiläufig 
bemerkt, liegt in der Thatsache, daß außer bei den Menschen nur 
noch bei den Affen der Geschlechtstrieb nicht an gewisse Zeiten 
gebunden ist, ein schlagender Beweis für die Verwandtschaft der 
beiden. Aber wenn sie nahe verwandt sind, sind sie nicht dasselbe, 
und man kann sie nicht auf eine Stufe stellen und mit gleichem 
Maße messen. Das möge sich auch wiederholt Ziegler merken, der 
in seiner mehrfach zitirten Schrift diese Vergleichung vornimmt. 

Daß unter den bisherigen Eigenthums- und Produktionsver- 
hältnissen der Kampf ums Dasein auch für den einzelnen Menschen 
bestand und besteht und viele die nothwendigen Lebensbedingungen 
nicht finden, ist vollkommen richtig. Aber sie fanden die Existenz- 
mittel nicht, weil sie mangelten, sondern weil sie durch die sozialen 
Verhältnisse, mitten im größten Ueberfluß, ihnen vor- 
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enthalten wurden. Und falsch ist ferner, daraus abzuleiten, daß 
weil dies bisher so war, es unabänderlich sei und ewig so bleiben 
müsse. Hier ist der Punkt, wo die Darwinianer auf die schiefe 
Ebene gerathen, sie studiren wohl die Naturwissenschaft und Anthropo- 
logie, aber keine Soziologie, sondern leisten unseren bürgerlichen 
Ideologen gedankenlos Heeresfolge. So kommen sie zu ihren Trug- 
schlüssen. 

Der Geschlechtstrieb ist bei dem Menschen perennirend, er ist 
sein stärkster Trieb, der Befriedigung verlangt, soll die Gesundheit 
nicht leiden. Auch ist dieser Trieb in der Regel um so stärker, je 
gesünder und normaler entwickelt der Mensch ist, gleich wie 

ein guter Appetit und eine gute Verdauung einen gesunden Magen 
anzeigen, und die Grundbedingungen für einen gesunden Körper 
sind. Aber Befriedigung des Geschlechtstriebes und Zeugung oder 
Empfängniß sind nicht dasselbe. Ueber die Fruchtbarkeit des 
Menschengeschlechts sind die verschiedensten Theorien aufgestellt 
worden. Im Ganzen tappen wir in diesen hochwichtigen Fragen 

noch im Dunkeln und zwar hauptsächlich, weil ein paar 
tausend Jahre lang die unsinnigste Scheu bestand, sich 
mit den Gesetzen seiner eigenen Entstehung und Ent- 
wicklung frei und naturgemäß zu beschäftigen, die Zeu- 
gungs- und Entwicklungsgesetze des Menschen gründlich 
zu studiren. Das wird erst allmälig anders und muß noch viel 
anders werden. 

Von der einen Seite wird die Theorie aufgestellt, daß höhere 
geistige Entwicklung und starke geistige Beschäftigung, überhaupt 
höhere Nerventhätigkeit, auf den Geschlechtstrieb reprimirend ein- 
wirke und die Zeugungsfähigkeit abschwäche. Von der anderen 
wird das bestritten. Man weist auf die Thatsache hin, daß die 
besser situirten Klassen durchschnittlich weniger Kinder besäßen und 
dies nicht blos Präventivmaßregeln zuzuschreiben sei. Sicher wirkt 
stark anstrengende geistige Beschäftigung auf den Geschlechtstrieb 
reprimirend, aber daß diese Beschäftigung von der Mehrheit unserer 
besitzenden Klasse geübt wird, darf man bestreiten. Andererseits 
wirkt ein Uebermaß physischer Anstrengung ebenfalls reprimirend. 
Aber jedes Uebermaß von Anstrengung ist schädlich und aus diesem 
Grunde zu verwerfen. 

Andere behaupten, die Lebensweise, insbesondere die Nahrung, 
bestinime, neben gewissen physischen Zuständen auf Seiten der Frau, 
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die Zeugungsfähigkeit und Empfänglichkeit. Entsprechende Nahrung 
beeinflusse, wie sich auch bei Thieren zeige, mehr als alles Andere 
die Wirkung des Zeugungsaktes. Hier dürfte in der That die Ent- 
scheidung liegen. Welchen Einfluß die Art der Ernährung auf den 
Organismus gewisser Thiere ausübt, ist in überraschender Weise 
bei den Bienen konstatirt worden, die durch Darreichung 
einer besonderen Nahrung sich beliebig eine Königin 
züchten. Die Bienen sind also in der Kenntniß ihrer Geschlechts- 
entwicklung weiter als die Menschen. Vermuthlich hat man ihnen 
nicht ein paar tausend Jahre lang gepredigt, daß es „unanständig" 
und „unsittlich" sei, sich um geschlechtliche Dinge zu bekümmern. 

Bekannt ist ferner, daß Pflanzen, in gutem Boden und fett ge- 
düngt, wohl üppig gedeihen, aber keinen Samen ergeben. Daß die 
Art der Nahrung auch auf die Zusammensetzung des männlichen 
Samens beim Menschen, wie auf die Befruchtungsfähigkeit des weib- 
lichen Eies einwirkt, kann kaum einem Zweifel unterliegen, und so 
dürste wohl von der Art der Ernährung die Vermehrungsfähigkeit 
der Bevölkerung in hohem Grade abhängen. Andere Faktoren, die in 
ihrer Natur noch wenig bekannt sind, spielen ebenfalls eine Rolle. 
Auffallend ist z. B., daß ein junges Ehepaar trotz langjähriger Ehe 
keine Kinder besitzt, aber nachdem das Ehepaar sich trennte und 
jeder Theil aufs Neue sich wieder verheirathete, in beiden Ehen 
sofort sich gesunde Kinder einstellen. 

Eins ist in der Bevölkerungsfrage in Zukunft von ausschlag- 
gebender Bedeutung. Das ist die höhere, freiere Stellung, 

welche unsere Frauen ohne Ausnahme alsdann ein- 
nehmen. Intelligente und energische Frauen haben — von Aus- 

nahmen abgesehen — in der Regel keine Neigung, einer größeren 
Anzahl Kinder, als einer „Schickung Gottes", das Leben zu geben, 
und die besten Lebensjahre im Schwangerschaftszustande oder mit 
dem Kinde an der Brust zu verbringen. Diese Abneigung gegen 
zahlreiche Kinder, welche sogar die meisten Frauen gegenwärtig 

schon hegen, dürfte sich ungeachtet aller Vorsorge, die eine sozia- 
listische Gesellschaft den Schwangeren und Müttern widmet, eher 
verstärken als vermindern und liegt hierin unseres Erachtens 
die große Wahrscheinlichkeit, daß die Bevölkerungsver- 
mehrung langsamer als in der bürgerlichen Gesellschaft 
vor sich gehen wird. 

Unsere Malthusianer haben wirklich nicht nöthig, sich wegen 

' 



der Zukunft der Menschheit die Köpfe zu zerbrechen. Bis jetzt sind 
Völker wohl durch Rückgang ihrer Kopfzahl zu Grunde gegangen, 
aber niemals durch ihre Ueberzahl. Schließlich vollzieht sich die 
Regulirung der Volkszahl in einer naturgemäß lebenden Gesellschaft 
ohne schädliche Enthaltsamkeit und ohne widernatürlichen Präventiv- 
verkehr. Karl Marx wird für die Zukunft ebenfalls Recht be- 
halten; seine Auffassung, jede ökonomische Entwicklungsperiode habe 
auch ihr besonderes Bevölkerungsgesetz, wird sich auch unter der 
Herrschaft des Sozialismus als richtig bewahrheiten. 

In einer Schrift „Die künstliche Beschränkung der Kinderzahl"* 
vertritt der Verfasser die Auffassung: Die Sozialdemokratie bezwecke 
durch ihre Opposition gegen den Malthusianismus ein Schelmen- 
stück. Die rasche Volksvermehrung begünstige die Massenproletari- 
sirung und diese fördere die Unzufriedenheit. Gelänge es, der 
Ueberbevölkerung Herr zu werden, dann sei es mit der Ausbreitung 

der Sozialdemokratie zu Ende und ihr sozialdemokratischer Staat 
sei mit all seiner Herrlichkeit für immer begraben. Da haben wir 
zu den vielen anderen ein neues Mittel, mit dem man die Sozial- 
demokratie tödtet, den Malthusianismus. Die großartige Unwissen- 
heit des Sozialistentödters Ferdy in Bezug aus die Sozialdemokratie 
geht am besten aus folgenden Sätzen hervor, die er sich Seite 40 
seiner Schrift leistet: 

„Die Sozialdemokratie wird in ihren Forderungen weiter gehen 
als die Neo-Malthusianer. Sie wird verlangen, daß der Minimal- 
lohn so bemessen werde, daß jeder Arbeiter die nach dem gesell- 
schaftlichen Nahrungsstande mögliche Kinderzahl erzeugen kann." . . . 
„Sobald einmal die letzten Konsequenzen der Sozialdemokratie ge- 
zogen und das Privateigenthum aufgehoben wäre, da würde alsbald 
auch der Einfältigste sich sagen: „Warum sollte ich wohl länger 
und härter arbeiten müssen, nur weil es meinem Nachbar beliebt, 
ein Dutzend neuer Mitglieder in die Gesellschaft hineinzustoßen." 

Man sollte doch erst das ABC des Sozialismus kennen, ehe 
man sich anmaßt, über ihn zu schreiben und noch dazu solch un- 
gereimtes Zeug zu schreiben. 

Die Menschheit wird in der sozialistischen Gesell- 
schaft, in der sie erst wirklich frei und auf ihre natür- 
liche Basis gestellt ist, ihre Entwicklung mit Bewußt- 

* Bon Hans Ferdy. Vierte Auftage. Leipzig und Neuwied 1894. 
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sein nach Naturgesetzen lenken. In allen bisherigen 
Epochen handelte sie in Bezug auf Produktion und Ver- 
theilung, wie auf Bevölkerungsvermehrung, ohne Kennt- 
niß ihrer Gesetze, also unbewußt; in der neuen Gesell- 
schaft wird sie, mit Kenntniß der Gesetze ihrer Entwick- 
lung, bewußt und planmäßig handeln. 

Der Sozialismus ist die mit voller Erkenntnis auf 
alle Gebiete menschlicher Thätigkeit angewandte Wisten- 
fchaft. 



Schluß 

Unsere Darlegungen zeigen, daß es sich bei Verwirklichung des 
Sozialismus nicht um willkürliches Einreißen und Aufbauen, son- 
dern um ein naturgeschichtliches Werden handelt. Alle Fak- 
toren, die in dem Zerstörungsprozeß einerseits, im Werdeprozeß 
andererseits eine Rolle spielen, sind Faktoren, die wirken, wie 
sie wirken müssen. Weder sind es „geniale Staatsmänner" noch 
„volksaufwiegelnde Demagogen", die nach ihrem Willen die Dinge 
leiten können. „Sie glauben zu schieben und sie werden geschoben." 
Aber wir sind nahe an dem Punkte angekommen, „wo die Zeit sich 
erfüllet hat". 

Durch eine eigenartige Entwicklung zeichnet sich mehr als andere 
Länder Deutschland aus, und Deutschland dürfte es sein, das 
in der nächsten Entwicklungsperiode die führende Rolle 
übernimmt. 

Wir sprachen in unseren Ausführungen öfter von einer Ueber- 
produktion an Waaren, welche die Krisen erzeugt. Es ist das eine 
der bürgerlichen Welt eigenthümliche Erscheinung, die in keiner 
früheren Entwicklungsperiode der Menschheit sich zeigte. 

Die bürgerliche Welt schafft aber nicht nur Ueberproduktion 
an Waaren und durch ihre Produktionsweise auch an Menschen, 
sondern auch Ueberproduktion an Intelligenz. Deutschland 
ist das klassische Land, das diese Ueberproduktion an Intelligenz, 
welche die bürgerliche Welt nicht mehr zu verwerthen weiß, auf 
großer Stufenleiter schafft. Ein Zustand, der Jahrhunderte lang für 
die deutsche Entwicklung als ein Unglück galt, hat wesentlich zu 
dieser Erscheinung beigetragen. Das ist die Kleinstaaterei und die 
Hemmung, die diese politischen Gebilde auf die großkapitalistische 
Entwicklung ausübten. Die Kleinstaaterei hat das geistige Leben 
der Nation dezentralisirt, sie schuf viele kleine Zentren geistigen 
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Lebens, die ihren Einfluß auf das Ganze ausübten. Die zahlreichen 
Regierungen bedurften, im Verhältniß zu einer großen Zentral- 
regierung, eines ungemein großen Beamtenapparats, für dessen 
Glieder eine gewisse höhere Bildung nothwendig ist. So entstanden 
Hochschulen und Universitäten in Menge, wie in keinem anderen 
Lande Europas. Eifersucht und Ehrgeiz der verschiedenen Regie- 
rungen spielten hierbei eine große Rolle. Aehnliches vollzog sich, 
als einzelne Regierungen begannen, den obligatorischen Volksunter- 
richt einzuführen. Die Sucht, hinter dem Nachbarstaat nicht zurück- 
zubleiben, schlug hier einmal zum Guten aus. Das Bedürfniß nach 
Intelligenz steigerte sich, als die zunehmende Bildung, Hand in Hand 
gehend mit der materiellen Entwicklung des Bürgerthums, das Ver- 
langen nach politischer Betheiligung, nach Volksvertretungen und 
Selbstverwaltung der Gemeinden weckte. Es waren kleine Körper- 
schaften für kleine Länder und Kreise, aber sie trugen zur Schulung 
bei und veranlaßten die Söhne der Bourgeoisie, nach einer Stelle 
in denselben zu geizen und darnach ihre Bildung einzurichten. 

Wie mit den Wissenschaften, ging es mit den Künsten. Kein 
Land Europas hat im Verhältniß so viele Maler-, Kunst- und 
technische Schulen, Museen und Kunstsammlungen als Deutschland. 
Andere Länder mögen in ihren Hauptstädten Bedeutenderes auf- 
weisen können, aber eine Vertheilung über das ganze Reich wie in 
Deutschland besitzt keines. In Bezug auf Kunst nur Italien. 

Diese ganze Entwicklung wirkte auf das deutsche Geisteswesen 
vertiefend ein, der Mangel an großen politischen Kämpfen gab Muße 
zu einem gewissen beschaulichen Leben. Während andere Nationen 
um die Herrschaft auf dem Weltmarkt rangen, die Erde unter sich 
vertheilten und große innere politische Kämpfe führten, saßen die 
Deutschen zu Hause, träumten und philosophirten. Aber dieses 
Träumen, Spintisiren und Philosophiren, das ein zum häuslichen 
Leben und zur Anstrengung nöthigendes Klima begünstigt, schuf 
jenen kritischen, beobachtenden Geist, durch den sich die Deutschen, 
nachdem sie erwachten, anfingen auszuzeichnen. 

Während das englische Bürgerthum schon in der Mitte des 
siebzehnten Jahrhunderts, das französische Bürgerthum gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts, seinen maßgebenden Einfluß auf den 

Staat sich erkämpft hatte, gelang es dem deutschen Bürgerthum erst 
mit dem Jahre 1848 sich einen, vergleichsweise sehr mäßigen Ein- 
fluß, auf die Staatsgewalt zu erkämpfen. Aber das Jahr 1848 

Bebel, Die Frau. 30 
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war das Geburtsjahr für die deutsche Bourgeoisie als selbstbewußte 
Klasse, indem sie jetzt als selbständige politische Partei, im Liberalis- 
mus repräsentirt. auf die Bühne trat. Jetzt zeigte sich diese Eigen- 
thümlichkeit der deutschen Entwicklung. Es waren nicht Fabrikanten. 
Kaufleute. Handels- und Finanzmänner, die das große Wort führten, 
sondern vorzugsweise Professoren, liberalisirende Standesherren. 
Schriftsteller. Juristen und Doktoren aller Fakultäten. Es waren 
die deutschen Ideologen und darnach fiel ihr Werk aus. Nach 1848 
wurde die Bourgeoisie einstweilen politisch zur Ruhe verwiesen; 
aber sie benutzte die Zeit der politischen Kirchhofsruhe der fünfziger 
Jahre um so gründlicher, um das Geschäft zu fördern. Der AuS- 
bruch des österreichisch-italienischen Krieges, der Beginn der Regent- 
schaft in Preußen regten die Bourgeoisie von Neuem an. die Hand 
nach der politischen Macht zu strecken. Die Nationalvereins-Be- 
wegung begann. Die Bourgeoisie war bereits zu entwickelt, um die 
vielen politischen Schranken, die zugleich ökonomische waren: Zoll- 
schranken. Verkehrsschranken, innerhalb der vielen einzelnen Staaten 
länger dulden zu können; sie machte Miene, revolutionär zu werden. 
Herr von Bismarck erkannte die Situation und benutzte dieselbe in 
seiner Art. um die Interessen der Bourgeoisie mit denen des preu- 
ßischen Königthums, dem die Bourgeoisie nie feind war. denn sie 
fürchtete die Revolution und die Massen, zu versöhnen. Endlich 
fielen die Schranken, die ihre materielle Entwicklung gehindert 
hatten. Bei dem Reichthum Deutschlands an Kohlen und Erzen 
und einer intelligenten, aber genügsamen Arbeiterklasse, erlangte die 
Bourgeoisie binnen wenigen Jahrzehnten eine so riesenhafte Ent- 
wicklung. wie sie. mit Ausnahme der Vereinigten Staaten, in keinem 
Lande in gleich kurzer Zeit und in solchem Maßstabe eine Bourgeoisie 
erlangt hat. So gelangte Deutschland in Europa als Jndustrie- 
und Handelsstaat an die zweite Stelle, und es geizt nach der ersten. 

Diese rasche materielle Entwicklung hatte aber auch ihre Kehr- 
seite. Das bis zur Gründung der Einheit Deutschlands zwischen 
allen deutschen Staaten bestehende Absperrungssystem hatte bis 
dahin einem ungemein zahlreichen Handwerker- und Kleinbauern- 
stande die Existenz gefristet. Mit der jähen Niederreißung aller 
Schutzschranken sahen sich diese plötzlich einem zügellos sich ent- 

wickelnden kapitalistischen Produktionsprozeß gegenüber. Die Mittel- 
schichten kamen dadurch in eine verzweifelte Lage. Anfangs ließ 
die Prosperitätsepoche im Beginn der siebziger Jahre die Gefahr 
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weniger groß erscheinen, aber sie wurde um so fühlbarer, als die 
Krise begann. Die Bourgeoisie hatte die Prosperitätsepoche zu 
ihrer großartigsten Entfaltung benutzt, und machte jetzt durch die 

Massenproduktion den Druck verzehnfacht fühlbar. Die Kluft zwi- 
schen Besitzenden und Nichtbesitzenden erweiterte sich von jetzt ab 
rasch und gewaltig. Dieser Zersetzungs- und Aufsaugungsprozeß, 
der sich immer rascher vollzieht, gefördert durch das Wachsthum 
materieller Macht auf der einen, die sinkende Widerstandsfähigkeit 
auf der anderen Seite, versetzt ganze Klassen der Bevölkerung in 
immer größere Bedrängniß. Sie sehen sich immer stärker in ihrer 
Stellung, in ihrer Lebenslage bedroht, und sehen sich mit mathe- 
matischer Sicherheit dem Untergang geweiht. 

In diesem Verzweiflungskampf suchen Viele möglichst Rettung 
in der Veränderung des Berufs. Die Alten können diesen Wechsel 
nicht mehr vollziehen, Vermögen können sie in den seltensten Füllen 
ihren Kindern hinterlassen, so werden die letzten Anstrengungen ge- 
macht, die letzten Mittel aufgeboten, Söhne und Töchter in feste 
Stellungen, in Stellen mit fixem Einkommen zu bringen, wozu ein 
Betriebskapital nicht nöthig ist. Dies sind die Beamtenstellen im 
Reichs-, Staats- und Kommunaldienst, das Lehrfach, der Post- und 
Eisenbahndienst, die höheren Stellen im Dienste der Bourgeoisie, 
auf den Komptoirs, in den Waarenlagern und Fabriken, als Lager- 
halter, Chemiker, Techniker, Ingenieure, Konstrukteure rc., die sog. 
liberalen Berufe: Juristen, Aerzte, Theologen, Schriftsteller, Künstler, 
Architekten, ferner als Lehrer und Lehrerinnen rc. 

Tausende und Abertausende, die früher einen gewerblichen 

Beruf ergriffen hätten, sehen sich jetzt, weil keine Möglichkeit zur 
Selbständigkeit und einer auskömmlichen Existenz mehr vorhanden 
ist, nach irgend einer Stellung in den erwähnten Berufen um. 
Alles drängt zur höheren Ausbildung und zum Studium. Real- 
schulen, Gymnasien, Polytechniken rc. wachsen wie Pilze aus der 
Erde und die bestehenden sind überfüllt; im gleichen Maßstab wächst 
die Zahl der Studirenden auf den Universitäten, die Zahl der 
Eleven in den chemischen und physikalischen Laboratorien, in den 
Kunstschulen, den Gewerbe- und Handelsschulen, den höheren weib- 
lichen Bildungsanstalten aller Art. In allen Fächern ohne Aus- 
nahme besieht eine hochgradige Ueberfüllung und immer stärker 
wird der Strom, immer neue Verlangen werden laut nach Grün- 
dung von Gymnasien und höheren Bildungsanstalten, um die Zahl 
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bet E#ier unb Stubitenben aufzunehmen.* 0ehBtben unb ^riuate 
erlassen Warnungen über Warnungen, indem sie bald vor dem 
Studium dieses, bald jenes Faches warnen. Sogar die Theologie, 

die in früheren Jahrzehnten wegen Mangel an Kandidaten einzu- 
trocknen drohte, bekommt ihren Segen von dem Ueberfluß und sieht 
ihre Pfründen wieder besetzt. „Ich lehre den Glauben an zehn- 
tausend Götter und Teufel, wenn's verlangt wird. schafft mir nur 
eine Stelle, von der ich leben kann", so wiederhallt es aus allen 
Ecken. Verschiedentlich weigerten sich die betreffenden Minister, 

* Die Zahl der Studirendcn 
durchschnittlich per Semester: 

an den deutschen Universitäten betrug 

1841/42—1846 
1846/47—1851 
1851/52—1856 
1861/62—1866 
1866/67—1871 
1871/72—1876 
1876/77—1881 
1881/82—1886 
1886/87 
1887 
1887/88 
1888 
1888/89 

Protest. 
Theologen 

2117 
1798 
1751 
2437 
2154 
1780 
1961 
3880 
4546 
4803 
4632 
4835 
4642 

Kathol. 
Theologen 

1027 
1297 
1300 
1153 

982 
836 
682 
952 

1178 
1232 
1137 
1174 
1207 

Juristen Mediziner Philosophen 

3467 1943 3072 
4061 1827 3046 
4169 2291 2840 
2867 2435 4392 
3011 2838 4626 
4121 3491 5896 
5134 3734 8057 
5034 6869 9123 
5239 8450 8666 
6505 8685 8424 
4810 8435 8450 
6106 8915 8204 
6304 8886 8255 

Im Sommersemester 1893 — dem bekanntlich schwächer besuchten der 
beiden Semester — war die Gesammtzahl der Studirenden, mit Ausnahme 
der Universität Braunsberg, über deren Besuch uns keine Angaben vorlagen, 
auf 31976 gestiegen, leider lag uns aber keine gleichmäßige Klassifikation 
her Stubirenben Bot, so baß mit biefelbe bet Borßeljenben Kubiit md)t 

Zu- 
sammen 

11626 
12 029 
12 351 
13 284 
13611 
16 124 
19 568 
25 838 
27 828 
28455 
28480 
29 275 
29 294 

anschließen konnten. 
Die Tabellen zeigen, daß von 1841/42 bis 1871 di- Zahl der 

Studirenden wenig stieg, und zwar weniger als die Bevölkerung wuchs, 
alsdann aber trat eine sprunghafte Steigerung bis 1886/87 ein, von wo ab 
die Zahl der Studirendcn langsamer wachst. Bon 1871 bis 1888/89 wuchs 
die Zahl der Studirenden um über 116 Prozent. Interessant ist, daß 
bag Stubium bet Zoologie big &um 3ah« 1881 ßetig abnahm, bann 
ab» um so tafeßer fid) steigerte, big eg 1888 feinen 0B#unft e»eid)te. 
Der Grund liegt darin, daß das Ueberangebot für alle anderen Stellen 
so wuchs, daß man nur schwer noch ein Unterkommen sand; so entschloß 
man sich zu der in den vorhergehenden Jahrzehnten vernachlässigten Theologie. 
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ihre Zustimmung zur Gründung neuer, höherer Lehranstalten zu 
geben, „da die vorhandenen das Bedürfniß nach Kandidaten für alle 
Fächer reichlich deckten". 

Dieser Zustand wird dadurch weiter verschärft, daß der Kon- 
kurrenz- und Vernichtungslampf der Bourgeoisie unter sich eine 
Menge ihrer Söhne zwingt, sich öffentliche Stellungen zu suchen. 
Ferner führt das stetig größer werdende stehende Heerwesen, mit 
seiner Armee von Offizieren, deren Avancement nach längerer 
Friedenszeit in bedenkliche Stockung geräth, zur Pensionirung einer 
Menge von Männern im besten Lebensalter, die, vom Staat be- 
günstigt, in allen möglichen behördlichen Stellungen Unterkunft 
suchen. Die große Menge der Zivilanwärter aus den niederen 
Graden der Armee nimmt wieder anderen Schichten das Brot weg. 
Weiter kommt hinzu, daß das große Heer der Reichs-, Staats- 
und Kommunalbeamten aller Grade seine Kinder in erster Linie für 
Berufe, wie die erwähnten, erzieht und erziehen muß. Soziale 
Stellung, der Bildungsstand und die Ansprüche dieser Kreise ver- 
langen die Fernhaltung der Kinder von sogenannten niederen Be- 
schäftigungsarten, die überdies in Folge des kapitalistischen Systems 
ebenfalls überfüllt sind. 

Das Einjährig-Freiwilligen-System, das nach Erlangung eines 
gewissen Bildungsgrads für ein gewisses materielles Opfer, die Ab- 
solvirung des Militärdienstes in einem statt in zwei oder drei 
Jahren gestattet, vermehrt weiter die Zahl der Kandidaten für 
Aemter und Stellen. Namentlich sind es viele wohlhabende Bauern- 
söhne, welchen die Rückkehr auf das Dorf und zum väterlichen Be- 
rufe nicht mehr zusagt. 

In Folge aller dieser Umstände hat Deutschland mehr 
als jedes andereLand ein ungemein zahlreiches Gelehrten- 
und Künstler-Proletariat, ein starkes Proletariat in den 
sogenannten liberalen Berufen, das sich stetig vermehrt, 
und die Währung und Unzufriedenheit mit dem bestehen- 
den Zustand der Dinge bis in die höheren Kreise der Ge- 
sellschaft trägt. Diese Jugend wird zur Kritik an dem Bestehen- 
den herausgefordert und gereizt, und hilft die allgemeine Zer- 
setzungsarbeit wesentlich beschleunigen. So wird von allen Seiten 
der bestehende Zustand der Dinge angegriffen und untergraben. 

Alle diese Verhältnisse führten dazu, daß die deutsche 
Sozialdemokratie in dem großen Riesenkampfe der Zu- 
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kunft mit die Führer rolle übernommen hat. Deutsche So- 
zialisten waren es, welche die Beivegungsgesetze der modernen Ge- 
sellschaft entdeckten, und den Sozialismus als die Gesellschaftsform 

der Zukunft wissenschaftlich begründeten. In erster Linie Karl Marx 
und Friedrich Engels, ihnen folgend und durch seine Agitation 
das Feuer in die Massen werfend, Ferdinand Lassalle. Auch 
sind deutsche Sozialisten hauptsächlich die Pioniere, welche die sozia- 
listischen Gedanken unter die Arbeiter der verschiedensten Völker 
verbreiten. 

Vor fast einem halben Jahrhundert konnte Buckle auf Grund 
seines Studiums deutscher Geistes- und Bildungsverhältnisse schreiben, 
Deutschland habe zwar eine große Zahl der größten Denker, aber 
es gebe kein Land, in dem der Abstand zwischen der Klasse der 

Gelehrten und der Masse des Volks so groß sei, als gerade in ihm. 
Heute ist dies nicht mehr richtig. Dies galt so lange, als in 
Deutschland die Wissenschaft sich auf die dem praktischen Leben 
fernstehenden Gelehrtenkreise beschränkte. Seitdem Deutschland öko- 
nomisch revolutionirt worden ist, wurde die Wissenschaft genöthigt, 
sich dem praktischen Leben dienstbar zu machen. Die Wissenschaft 
selbst wurde praktisch. Man begriff, daß sie erst vollen Werth 
habe, wenn sie Mittel für das Leben werde, wozu die Entwicklung 
der großkapitalistischen Produktion zwang. Dadurch sind in Deutsch- 
land in den letzten Jahrzehnten alle Wissensfächer ebenfalls stark 

demokratisirt worden. Einmal hat die große Zahl für höhere Be- 
rufe ausgebildeter junger Männer dazu beigetragen, die Wissenschaft 
in das Volk zu tragen, dann hat die allgemeine Schulbildung, die 
in Deutschland heute noch höher ist, als in den meisten anderen 
Ländern Europas, den Massen die Aufnahme einer Menge Geistes- 
erzeugnisse erleichtert. Insbesondere aber hat die sozialistische Be- 
wegung mit ihrer Literatur, ihrer Journalistik, ihren Vereinen und 

Versammlungen, ihrer parlamentarischen Vertretung und der dadurch 
unablässig geübten Kritik auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, 
das geistige Niveau der Massen sehr bedeutend erhöht. 

Das Ausnahmegesetz gegen die Sozialdemokratie hat hieran nichts 
geändert. Es engte die Bewegung etwas ein und dämpfte ein wenig 
ihr Tempo. Andererseits hat es aber auch die Bewegung vertieft 
und eine große Erbitterung gegen die herrschenden Klassen und die 

Staatsgewalten geschaffen. Der schließliche Fall des Ausnahme- 
gesetzes war nur die Konsequenz der Entwicklung der sozialdemo- 
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kratischen Partei unter dem Ausnahmegesetz und der ökonomischen 
Entwicklung der Nation, und so marschirt die Bewegung, wie sie 
unter den gegebenen Verhältnissen marschiren muß. 

Und wie in Deutschland hat die sozialistische Bewegung in allen 
europäischen Kulturstaaten im letzten Jahrzehnt ungeahnte Fortschritte 
gemacht, wofür ein sprechendes Zeugniß die internationalen Arbeiter- 
kongresse sind, die in Zwischenräumen von zwei bis drei Jahren 
unter immer größerer Betheiligung stattfinden. 

So ist denn, am Ende des neunzehnten Jahrhunderts, der große 
Kampf der Geister in allen Kulturftaaten entbrannt, der mit dem 
größten Feuereifer geführt wird. Neben der Sozialwissenschaft bilden 
das weite Gebiet der Naturwissenschaften, die Gesundheitslehre, die 
Kulturgeschichte und selbst die Philosophie das Arsenal, dem die 
Waffen entnommen werden. Die Grundlagen des Bestehenden wer- 
den von allen Seiten angegriffen, die wuchtigsten Hiebe werden 
gegen die Stützen der alten Gesellschaft geführt. Die revolutionären 
Gedanken dringen in die konservativsten Kreise, und bringen die 
Reihen unserer Feinde in vollste Verwirrung. Handwerker und 
Gelehrte, Ackerbauer und Künstler, Kaufleute und Beamte, hier und 
da sogar Fabrikanten und Bankiers, kurz Männer jeder Stellung 
schließen sich den Arbeitern an, die das Gros der Armee bilden, 
die um den Sieg kämpft und ihn erringen wird. Alle unterstützen 
und ergänzen sich gegenseitig. 

Auch an die Frau im Allgemeinen und als Proletarierin im 
Besonderen tritt die Aufforderung, in diesem Kampfe nicht zurück- 
zubleiben, in dem für ihre Befreiung und Erlösung gekämpft wird. 

Es ist an ihr, zu beweisen, daß sie ihre wahre Stellung in der 
Bewegung und in den Kämpfen der Gegenwart für eine bessere 
Zukunft begriffen hat, daß sie entschlossen ist, daran Theil zu nehmen. 
Sache der Männer ist es, sie in der Abstreifung aller Vorurtheile 
und in der Theilnahme am Kampfe zu unterstützen. Niemand 
unterschätze seine Kraft und glaube, daß es auf seine Person nicht 
ankomme. Für den Kampf um den Fortschritt der Menschheit kann 
keine Kraft, und sei sie noch so schwach, entbehrt werden. Das un- 
unterbrochene Fallen der Tropfen höhlt schließlich den härtesten 

Stein aus. Und aus vielen Tropfen entsteht der Bach, aus Bächen 
der Fluß, aus einer Anzahl Flüsse der Strom. Kein Hinderniß 
ist schließlich stark genug, ihn in seinem majestätischen Lauf zu 
hemmen. Genau so geht's im Kulturleben der Menschheit. Ueberall 
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ist bie 9Mui unsere Bel)mteifterin. ^anbetn Sille, bie fid) berufen 
fühlen, mit ganzer Kraft in diesem Kampfe, so kann der endliche 

. Sieg nicht fehlen. 
Dieser wird einst um so größer sein, je eifriger und aufopfe- 

rungsvoller jeder Einzelne die vorgezeichnete Bahn verfolgt. Be- 
denken, ob der Einzelne ungeachtet all seiner Opfer, Arbeit und Mühe, 
den Beginn einer neuen, schöneren Kulturperiode noch erlebe, des 
Sieges Früchte noch genieße, dürfen Keinem anfstoßen, noch weniger 
dürfen sie ihn von dem betretenen Wege abhalten. Wohl können 
wir weder die Dauer noch die Art der Entwicklungsphasen be- 
stimmen, die dieser Kamps um die höchsten Ziele bis zu seinem 
Siege zu durchlaufen hat, wir können dies so wenig, wie wir über 
die Dauer unseres Lebens eine Gewißheit haben, aber so wie die 
Lust zum Leben uns beherrscht, können wir auch die Hoffnung 
hegen, diesen Sieg zu erleben. Stehen wir doch in einem Zeitalter, 
das sozusagen mit Siebenmeilenstiefeln vorwärts stürmt und deshalb 
alle Feinde einer neuen, besseren Welt erzittern macht. 

Von dem raschen Wachsthum und der immer gewaltiger wer- 
denden Ausbreitung der Ideen, die wir vertreten, liefert jeder Tag 
neue Beispiele. Auf allen Gebieten regt sich's und drängt nach 
vorwärts. Die Morgendämmerung zu einem schönen Tage zieht 
mit Macht herauf. Kämpfen und streben wir also immer voran, 

unbekümmert darum, „wo" und „wann" bie Grenzpfähle für eine 
neue, bessere Zeit für die Menschheit eingeschlagen werden. Und 
fallen wir im Laufe dieses großen, die Menschheit befreienden 
Kampfes, so treten die uns Nachstrebenden für uns ein. Wir fallen 

in dem Bewußtsein, unsere Schuldigkeit als Mensch gethan zu haben, 
und in der Ueberzeugung, daß das Ziel erreicht wird, 
wie immer die dem Fortschritt der Menschheit feindlichen 
Mächte sich dagegen wehren und sträuben mögen. 

„Dem Sozialismus dir 
erster Linie der 
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